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					Als Miss Calliope Worthington von einem Regenguss überrascht wird, sucht sie in einem vermeintlich verlassenen Herrenhaus Schutz. Als sie gerade eine Perlenkette, die in einer staubigen Truhe liegt, in die Hand nimmt, steht plötzlich ein sehr ungehaltener, aber auch gefährlich attraktiver Mann vor ihr. Ren Porter ist der Besitzer des Hauses, und er ist sich sicher, dass die schöne junge Frau gerade im Begriff war, die Kette zu stehlen. Was könnte er auch anderes denken? Er will die widerspenstige Diebin bestrafen, doch weil er auch bemerkt, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlt, denkt er sich etwas ganz Besonderes aus: Für jede Perle der Kette schuldet ihm Callie einen Akt der Hingabe und Leidenschaft …
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				Kapitel 1

				Cotswolds, England, 1816

				Na, war das nicht einfach wunderbar?

				Eiskaltes Flusswasser drang in die Kutsche, spülte MissCalliope Worthington von ihrem Sitz und schleuderte sie gegen die schräg sich neigende Decke, bevor es sie durch die gegenüberliegende Tür hinausriss. Der Schock des eiskalten Wassers ließ sie nach Luft schnappen, während sie an Schaum, Dreck und Entsetzen würgte.

				Die Strömung riss ihr den Schuh vom Fuß. Callie schloss die Augen, während sie sich verzweifelt an die lederne Schlaufe klammerte, die auf der Reise vom heimischen London bis zu dieser düsteren, zerstörten Brücke in Cotswolds über ihrem Kopf gebaumelt hatte.

				Die andere Hand hatte sie an der Rückseite des Mantels ihrer Mutter Iris zur Faust geballt, die beide Arme um Callies beleibten und bewusstlosen Vater Archie schlang.

				Callie warf den Kopf zurück. »Dade!«, schrie sie nach ihrem Bruder.

				***

				Endlich zeichnete sich ein prächtiges Haus in der Dunkelheit vor ihnen ab. Der feinporige Kalkstein aus Cotswolds schien im Mondlicht förmlich zu glühen. Niemand reagierte, als sie dröhnend an die breite Eichentür klopften und mit lautem Rufen ihre Ankunft signalisierten. Calliope half ihrem Bruder Daedalus, den bewusstlosen Körper ihres Vaters durch das unverschlossene Portal und weiter in das düstere, frostige Haus zu manövrieren, während ihre Mutter den einzigen kleinen Koffer hinter ihnen herschleppte, den sie hatten retten können. Niemand störte sie bei ihrem Weg durch die Eingangshalle in einen kleinen Salon.

				Calliope half ihrer Mutter, die Staubhussen von den Sofas zu ziehen, als ihr Herz plötzlich erleichtert hüpfte. Ihr Vater erlangte langsam sein Bewusstsein zurück und murmelte ein paar verdrießliche Worte vor sich hin.

				Dade drehte sich zu ihr um. »Callie, ich gehe nach draußen und helfe Morgan mit den Pferden.«

				Das Gespann war schon etwas älter und in Panik geraten. Die Tiere waren es nicht gewohnt, vom Eiswasser der Schneeschmelze von einer Brücke gefegt zu werden, weshalb sie sich in dem zerbrochenen Geschirr gehörig verheddert hatten. Morgan, Kutscher der Worthingtons und ihr Hausdiener für alle Angelegenheiten, hatte es vorgezogen, am Flussufer zu warten, bis die Pferde sich beruhigt hatten.

				Callie half Dade, sich gegen den Frost warm einzupacken, obwohl sie nichts Trockenes finden konnten, außer ein paar muffiger Schoßdecken, die gefaltet im Sessel am Fenster lagen. Callie arbeitete für sich selbst eine Staubhusse zu einer Art Toga um und hängte ihr Kleid zum Trocknen neben den Kamin. Dann bückte sie sich, um mit den Streichhölzern vom Sims ein Feuer zu entzünden.

				Erst nachdem Dade gegangen war, nachdem ihre Mutter sich auf dem Sofa gegenüber niedergelassen hatte und von dort aus besorgt auf ihren Ehemann blickte, nahm Callie sich die Zeit, ihre Umgebung eingehender zu mustern.

				Das Haus war sehr schön. Sogar prächtig, obwohl das Wort für solch eine schlechte Haushaltsführung wohl kaum Geltung beanspruchen konnte. Aber es gab nun mal Leute, die einfach nicht auf ihre Sachen achteten.

				»Mama…« Doch ihre Mutter war, besänftigt durch das knisternde Feuer im Kamin und das regelmäßige Schnarchen ihres Ehemannes, eingeschlafen. Calliope schob ihrer schlafenden Mutter eine silbergraue Strähne aus der Stirn und zog den selbst gemachten Umhang aus Leinen fester um sich. Ihr Kleid hing noch immer tropfend am Kamin, genau wie das ihrer Mutter und ein paar Kleidungsstücke ihres Vaters.

				Wie zwei erschöpfte Kinder schliefen ihre Eltern auf den beiden Sofas, die in Richtung der glühenden Kohlen im Kamin gedreht standen. Calliope hätte sich gleichfalls ausruhen können, zusammengerollt auf dem dicken, wenn auch staubigen Teppich vor der einladenden Hitze des Kamins.

				Neugierig, wie sie war, wollte sie stattdessen jedoch lieber das Haus nach weiteren Annehmlichkeiten für ihre Familie durchstöbern. 

				Mit einem kleinen Kerzenstumpf in der Hand entdeckte sie zuerst die Küche, die sich genau dort befand, wo die meisten anderen Küchen auch– im hinteren Teil des prächtigen Hauses, die Treppe hinunter. Beim Anblick der Überfülle an Trockenfleisch und Käse in der großen Vorratskammer kniff sie überrascht die Augen zusammen. Unter den gefüllten Regalen standen Körbe voller Wurzelgemüse. Lauter haltbare Sachen, das war deutlich– aber warum nur in einem Haus, in dem offenkundig seit Jahren niemand mehr gewohnt hatte?

				Nun, möglicherweise waren die Besitzer inzwischen unterwegs hierher. Es konnte doch hoffentlich davon ausgegangen werden, dass diese Leute einer gestrandeten Familie nicht etwa ein paar Bissen einfacher Nahrung verweigern würden? Calliope richtete ein großzügiges Tablett für ihre Mutter an und ein weiteres für Dade, der bald mit Morgan zurückkehren musste. Dicke Scheiben salzigen Schinkens und sahniger, weißer Käse hielten ihren eigenen Hunger im Zaum, als sie ein wenig Pökelfleisch schnitt und in einen Topf mit Wasser und Gemüse gab, um eine stärkende Brühe für ihren verletzten Vater zu kochen.

				Zurück im Salon stellte sie den Topf neben den Kamin, damit die Brühe andicken konnte. Sie prüfte die Stirn ihrer Mutter, aber Iris schlief tief und fest und ohne das geringste Anzeichen von Fieber oder Frösteln. Ihrem Vater drückte sie die Hand, die er ihr knurrend entzog. Sogar im Schlaf war er noch ein liebenswürdiger Brummbär.

				Nachdem Callie den schönen Silberkandelaber vom Kamin geholt und ins Fenster gestellt hatte, um Dade den Weg »nach Hause« zu erleichtern, fiel ihr nichts mehr ein, was sie sonst noch hätte tun können. Unruhig zog sie den groben Umhang fester über ihrem immer noch feuchten Unterrock zusammen und schnappte sich eine kleine Kerze.

				Geräuschlos, weil barfuß, durchstöberte sie die erste Etage des Hauses. Auch wenn der Gedanke vielleicht unwürdig war, schwelgte sie regelrecht in dem für sie ungewohnten Gefühl, vollkommen allein zu sein. Sie hatte eine große und liebevolle – manchmal auch in den Wahnsinn treibende – Familie, aber allein war sie nie, wirklich niemals.

				Zusammengequetscht mit sieben unmöglichen Geschwistern und zwei noch unmöglicheren Eltern lebte Callie in einem gemütlichen, aber schäbigen Haus in London. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal Stille und Einsamkeit hatte genießen dürfen. Jahre mussten seither verstrichen sein.

				Und jetzt lag dieses zauberhafte Haus vor ihr, leere Zimmer, die wie eine Schachtel voller Bonbons darauf warteten, ausgewickelt zu werden– von niemand anders als ihr!

				Es gab ein geräumiges Speisezimmer mit einem langen, prächtigen Tisch, an dem das halbe Oberhaus hätte Platz nehmen können, zwei gänzlich verschiedene, aber gleichsam hübsche Empfangszimmer, ein Musikzimmer mit Klavier und ein hoch aufragendes, unter einem Tuch verborgenes Gebilde, das eigentlich nur eine große Harfe sein konnte. Es gab eine Bibliothek, die durchaus hätte beeindruckend sein können, wenn die Bücher nicht in so dicke Staubschichten eingehüllt gewesen wären, dass es unmöglich war, die Titel zu entziffern.

				Das Haus war kein gewaltiges, unendliches Mausoleum, wie sie anfangs gedacht hatte. Wenn man ein wenig die Augen zusammenkniff und sich saubere, kostbare Teppiche und poliertes Holz vorstellte, konnte es sogar ein durchaus fröhliches und einladendes Herrenhaus sein. Schaudernd wischte sie sich eine von der Decke herabhängende Spinnenwebe von der Wange und ging, ihrer Neugierde folgend, die würdevoll geschwungene Treppe hinauf zur oberen Galerie. Das Mobiliar in ihrem eigenen Zuhause mochte seine besten Zeiten zwar längst hinter sich haben, befand sich aber, ihrem Fleiß und der Aufsicht ihrer alten Haushälterin geschuldet, in einem makellosen Zustand.

				Das hieß, bis auf diesen hässlichen Fleck im Empfangszimmer, wo die Zwillinge irgendetwas Ekliges verschüttet und anschließend versucht hatten, die Spuren ihrer Untat mit etwas noch viel Ekligerem zu beseitigen…

				Silbriges Mondlicht ergoss sich durch die großen Fenster auf die lange, elegante Galerie und teilte den sich vor ihr ausbreitenden Flur in dunkle und helle Abschnitte, die sich durch die Flamme ihrer Kerze nur verschwommen ausleuchten ließen. Calliope stellte sich in eine Fensterflucht und starrte in die Nacht hinaus, die sich von einem stürmischen Albtraum in einen silbrigen Mondscheintraum verwandelt hatte. Sie konnte beobachten, wie die Wolken sich beiseite schoben und es dem nunmehr beinahe vollen Mond gestattet war, sein Licht genau dorthin zu schicken, wo sie gerade stand.

				Plötzlich verspürte sie das unangenehme Gefühl, dass irgendwo ein unsichtbarer Faden des Schicksals im Gewebe ihres Lebens gezogen wurde. Was, wenn sie heute Morgen im Gasthaus eine halbe Stunde früher aufgestanden wären? Oder eine halbe Stunde später abgereist wären? Entweder hätten sie die Holzbrücke überquert, bevor sie von den Fluten zerstört worden wäre. Oder sie wären dort angekommen, hätten einfach zugeschaut, wie die Brücke weggespült worden wäre, und hätten ungefährdet wieder kehrtgemacht.

				Und doch, sie durfte nicht vergessen, für die Gesundheit ihrer Familie dankbar zu sein. Sie alle konnten von Glück sagen, dass ihre Mutter dieses Haus, das so weit von der Straße entfernt lag, in der Dunkelheit erspäht hatte.

				Lächelnd ließ Callie den Blick über die große Galerie schweifen und machte sich wieder auf den Weg, noch immer barfuß. Mit einer Hand schützte sie die Flamme ihrer kleinen Kerze. Lachend knickste sie vor einer sehr prächtigen alten Lady, die auf einem düsteren Porträt prangte. Manche Frauen hatten wirklich gar keinen Humor. Callie salutierte frech vor der alten Hexe und lief singend weiter, nur um zu hören, wie ihre Stimme die Galerie erfüllte. Ihre eigene Stimme, ganz allein.

				»Oh, all ihr Maiden, tretet vor, und lasst uns tanzen…«

				***

				Ren Porter, zynisch, wie er war, und zurückgezogen, wie er lebte – das Ungeheuer ließ grüßen –, war schon betrunken gewesen, bevor der Sturm begonnen hatte. Er hatte nicht bemerkt, wann er losgegangen war, und es interessierte ihn– abgesehen davon, dass er es in seinem Haus gern ruhig und still hatte– auch nicht, wann er wieder aufhörte.

				Er hockte auf einem Stuhl in seinem Schlafzimmer… nun, es mochte übertrieben sein, von »seinem« Schlafzimmer zu sprechen. Es war nur das letzte in einer langen Reihe. Sobald es ihm in einem Zimmer unerträglich wurde– wegen des Qualms, der Krümel und der leeren Flaschen–, zog Ren auf dem schier endlos langen Flur einfach eine Tür weiter zu den nächsten sauberen Laken und unangetasteten Wäschestücken.

				Verdammt noch mal, das Haus gehörte doch ihm, oder etwa nicht?

				Sein Haus, sein Feuer und sein Weinkeller. All das war Ren von einem älteren Cousin, an den er sich kaum noch erinnern konnte, praktischerweise zu einem Zeitpunkt überlassen worden, als er es sehr gut brauchen konnte.

				Dank der ausgiebigen Nutzung des besagten Weinkellers war Ren ungewohnt sanft und milde zumute. Beinahe hätte er dem Cousin, der hoch droben ohne jeden Zweifel genau im Auge behielt, wie seine Ländereien ruiniert wurden, mit der Flasche in der Hand zugeprostet– aber gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich daran, dass er nicht an ein »hoch droben« glaubte. Geschweige denn an ein »tief unten«.

				Die Hölle hier auf Erden reichte ihm aus.

				Stattdessen prostete er also dem weiterziehenden Sturm zu, dass er ihn in Ruhe und Frieden allein ließ…

				Mit Gesang.

				Nicht nur ein Mal hatte Ren Fieberträume durchlitten und im Zustand der Trunkenheit zahlreiche Halluzinationen erlebt; doch niemals war eine Vision von einer solch zarten Engelsstimme begleitet worden, wie sie jetzt durch seine abgeschiedenen Zimmer hallte.

				Da seine Schmerzen in Schulter und Rücken so stark waren, dass kein Stuhl ihm komfortabel vorkam, bedeutete es kein großes Opfer für Ren, seiner Neugier nachzugeben und sein Zimmer auf der Suche nach der eindringlichen Melodie zu verlassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er versuchte, eine Illusion zur Strecke zu bringen. Einmal hatte er sogar eine ganze Nacht damit verbracht, einen violetten Hund über den Dachboden zu jagen. Im Vergleich damit schien ihm diese Vision nicht im Geringsten merkwürdig zu sein.

				Die Halle war dunkel, obwohl ein schwacher Lichtschein aus einer offenen Tür von unten heraufdrang. Engelslicht? Vielleicht wäre es besser, sich zu verbergen. Denn Engel scherten sich nicht um Ungeheuer.

				Und nie war es ihm gelungen, diesen verdammten Hund zu fangen…

				***

				In einem prächtigen Schlafzimmer, das eindeutig die Lady des Hauses bewohnt haben musste, fand Callie ein kleines Schmuckkästchen, das auf einer verzierten Spiegelkommode stand. Sie stellte den Kerzenhalter vor den Spiegel, damit die Lichtstärke sich durch die reflektierende Flamme verdoppelte.

				Weil ihr Tanz sie aufgewärmt hatte, ließ sie ihren Leinenumhang zu Boden sinken. Jetzt hatte sie die Hände frei, konnte mit den Fingern in den glitzernden Schatz eintauchen. Spielerisch probierte sie alles an, die Rubine, Smaragde und Perlen. Ihr Spiegelbild war aufsehenerregend. Callie grinste.

				Ein leises Geräusch hinter ihr ließ sie in ihrem leisen Gesang innehalten. Was war das?

				Stirnrunzelnd betrachtete Callie ihr Spiegelbild. Es musste die Flamme gewesen sein… obwohl sie fast überzeugt war, dass sie hinter sich einen Schatten erspäht hatte, der sich bewegte. Aber das war natürlich Unsinn. Außer ihrer Mutter und ihrem Vater, die unten schliefen, war niemand im Haus. Ja, vielleicht hatte ein Windstoß an den verschlossenen Fenstern gerüttelt und eine Gardine aufgeweht, gerade dort… in ihrem Augenwinkel.

				Mit angestrengt starrendem Blick suchte sie den Raum hinter sich ab, bis sie das Gefühl hatte, ihre Augen müssten zu tränen beginnen – zu angespannt, um sich auch nur umzudrehen. Es schien sicherer, genau dort stehen zu bleiben, wo sie sich befand, an der Spiegelkommode und im Licht aus zwei Flammen anstatt nur einer einzelnen.

				Dann löste sich ein Schatten aus den anderen und bewegte sich auf sie zu. Sie schauderte. »Dade, du sollst mich nicht zum Narren halten.« Eigentlich hatte sie ihn scharf zurechtweisen wollen. Aber stattdessen drang ihr nur ein atemloses Wispern aus dem Mund. Denn noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, wurde ihr klar, dass es sich nicht um ihren Bruder handelte.

				Dreh dich um. Dreh dich um und renn los. Und schrei, so laut du kannst!

				Sie versuchte es. Tat einen raschen Schritt nach rechts– bereit, auf dem Absatz kehrtzumachen und sich zur Tür zu flüchten. Doch ihr Körper stieß gegen eine feste Masse und prallte zurück. Noch ein rascher Schritt, diesmal nach links, aber der führte nur dazu, dass sie sich ein weiteres Mal mit dem Hüftknochen an der Kante der Kommode stieß.

				Die Kehle schnürte sich ihr zu, als sie entsetzt bemerkte, wie ihr kerzenbeleuchtetes Spiegelbild vor der dunklen, massigen Gestalt hinter ihr zwergenhaft klein wirkte. Ein Schatten, der allein im Haus umherwanderte. In Trauer. Oder im Zorn.

				Nein, das konnte nicht sein. Sie war abgeprallt, als ob sie mit dem Oberkörper eines menschlichen Wesens zusammengestoßen wäre. Eines Mannes. Wenn man den Märchengeschichten glauben durfte, hätte der Schatten sie in einen Frosthauch hüllen und überwältigen müssen, hätte ihr vielleicht sogar das Leben ausgesaugt. Aber gegen sie prallen?

				»Ich… bitte… nicht…«

				»Aha, was treibst du denn da?«

				Aus der Dunkelheit tauchten zwei Hände auf, senkten sich auf sie hinunter und ruhten schließlich auf ihren Schultern. Groß und schwer waren diese Hände, heiß auf ihrer nackten Haut, durch den dünnen Stoff ihres Hemdes, und ihr Gewicht schien sie aufzuspießen wie einen Schmetterling für eine Sammlung, schien sie festzunageln an ihrem Platz vor der Frisierkommode, wo sie im Spiegel zuschauen musste, wie das drohende Unheil auf sie zukam.

				»Du bist eine Diebin, du süßer Engel.«

				Callie erschrak, so tief war die Stimme.

				»Oder bist du ein Gespenst, das mir gesandt worden ist, mich mit dem zu quälen, was ich niemals besitzen kann? Diebstahl ist ein Verbrechen. Verbrechen werden bestraft, nicht wahr?«

				Seine Hände glitten weiter zu ihrem Hals und schlangen sich um ihren Nacken, bis sie ihre Kehle ganz umschlossen.

				Ich soll also sterben.

				Die rubinrote Kette löste sich, rutschte beinahe zwischen ihre Brüste, wurde jedoch vorher von einer der Hände aufgefangen. Die Hand umklammerte die Juwelen.

				»Zu warm für ein Gespenst.« Die Stimme hinter ihr klang rau und heiser, der Tonfall jedoch kultiviert. Allerdings auch ein wenig schwammig. »Warm genug, um Steine zum Glühen zu bringen, wenn sie dir auf die Haut gelegt würden.«

				Sie zitterte, als er die Hand mit der Kette darin von ihr löste und das wertvolle Stück in das Schmuckkästchen auf der Kommode zurücklegte. Als sie versuchte, sich wegzudrehen, kehrte die Hand schnell zurück und hielt sie wieder fest. Sanft, aber unmissverständlich, heiß und frostig zugleich.

				Als Nächstes kam die Kette aus Saphiren an die Reihe. Diesmal hielten die Hände den Stein in der Mitte fest, sodass die geteilten Enden ihr am Hemd hinuntergleiten konnten. Erst als das von der Haut gewärmte Silber ihr über ihre Knospen strich, bemerkte sie, wie sie sich aufgerichtet hatten, wie sie hart und erregt gegen den dünnen Batist ihres Hemdes drängten.

				Der warme Atemhauch in ihrem Nacken gab ihr zu verstehen, dass sie nicht die Einzige war, die es bemerkt hatte. Hitze flammte in ihrem Gesicht auf. Nachdem die Hand, die die Saphirkette festhielt, ihre Beute wieder in das Schmuckkästchen gelegt hatte, versuchte sie, die Arme vor der Brust zu verschränken.

				»Nein.« Die schweren Hände glitten sanft bis zu ihren Ellbogen und zogen sie vorsichtig nach hinten, zogen auch ihre Hände mit und zwangen sie ihr auf den Rücken. Ihre Brüste hüpften unanständig gegen das straffe Hemd; ihre Knospen waren hart wie Diamanten, deutlich zu erkennen unter dem verschlissenen Batist.

				»Das ist besser. Das ist meine Vision, mein schönes Gespenst, und es ist mein Wunsch, jeden einzelnen Moment nach besten Kräften genießen zu dürfen.«

				Langsam bewegte er seine Hände wieder ihre Arme hinauf und erlaubte ihr, sich trotz der beschämenden Haltung ein wenig zu entspannen. Sie wagte allerdings nicht, die Arme wieder vor der Brust zu kreuzen.

				Heiß und rau und sanft zugleich fühlten seine Finger sich an, als er ihr die Ohrringe abnahm. Er nahm ja nur das wieder an sich, was zweifellos sein Eigentum war und was sie ungezogenerweise stibitzt hatte. Aber nachdem er ihr das letzte Stück der glänzenden Herrlichkeit abgenommen hatte, fühlte sie sich nackter als zuvor.

				»Es tut mir leid«, fing sie an, »ich hätte nicht… aber vielleicht lassen Sie mich erkl…«

				Er legte seine große Hand quer über ihr Gesicht. Sie versteifte sich vor Entsetzen und fing heftig an zu zappeln.

				Mehr als nur einen einzigen Schritt nach vorn brauchte ihr Geiselnehmer nicht, um sie so fest gegen die Kommode zu pressen, dass sie von der Hüfte abwärts praktisch bewegungslos war. Angst und Hitze fluteten ihr durch den Körper und das übermächtig scharfe Bewusstsein, dass sie mit Haut und Haar seiner Gnade ausgeliefert war. Im Spiegel konnte sie erkennen, dass sie ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen hatte, und als sie den Blick höher wandern ließ, bemerkte sie, dass der Schatten wenigstens ein menschliches Gesicht hatte.

				Er befand sich noch immer halb im Dunkeln. Das Kerzenlicht war durch ihren Körper abgeschirmt, sodass sie nicht mehr erkennen konnte als ein Auge, einen schrägen Wangenknochen und eine Seite eines wohlgeformten Kiefers. Dunkelblondes Haar fiel lang und frei über die unrasierte Wange und überschattete seine Gesichtszüge, sodass sie bis auf das Auge, das sie dunkel und eindringlich und vielleicht ein wenig wahnsinnig anschaute, kaum mehr von ihm erkennen konnte.

				Attraktiv. Gefährlich. Bisher hatte sie gar nicht gewusst, dass Dämonen so schön sein konnten.

				Gebannt von seinem erhitzten Blick rührte sie sich nicht und versuchte auch nicht, an seiner besitzergreifenden Hand vorbeizuschreien. Kurz darauf glitt die Hand von ihrem Mund und schlang sich locker um ihre Kehle. Sie ließ es geschehen und spürte, wie die Hitze seiner Handfläche in ihre Muskeln eindrang und ihre Angst besänftigte.

				Die andere Hand glitt an ihrem Arm hinunter und zog ihr das diamantene Armband vom Gelenk. Als er an ihr vorbeigriff, um den Schmuck in das Kästchen zu legen, strich sein muskulöser Arm an ihren aufgerichteten Knospen entlang. Callie schnappte nach Luft, so heftig waren die Empfindungen, die ihr bei dieser schockierenden Berührung durch den Körper jagten.

				Niemals. Noch nie… war sie… dort berührt worden.

				Und das wird auch niemals wieder geschehen. Deine Zeit ist abgelaufen, schon vergessen? Ein Leben als verstaubte Jungfer, das ist alles, was du noch vor dir hast.

				Er erstarrte ebenso, den Arm noch immer um ihren Körper geschlungen. Dann zog er ihn langsam zurück und absichtlich ein wenig zur Seite. Sein weißer Ärmel zerrte an dem papierdünnen Stoff ihres Hemdes, rieb den Stoff so fest an ihrer zarten Haut, dass es beinahe schmerzte.

				Ein erstickter Laut löste sich aus Callies Kehle. Teils ängstlich, teils schockiert und teils erstaunt zitternd war es, als würde sie aus einem langen Traum erwachen.

				Niemals. Nie!

				Sie fing an zu zittern. Ihr Körper war so gefangen in den zuckenden Bewegungen, dass sie sich nicht mehr beruhigen konnte. Er ließ den Arm sinken. Fest schloss sie die Augen.

				Er hat doch nichts anderes getan, als den Schmuck wieder an sich zu nehmen, beschwor sie sich, vielleicht will er mir gar nichts Böses antun.

				»Eine Jungfrauen-Fantasie? Nicht unbedingt das, was mir sonst vorschwebt. Aber warum immer darauf bestehen, sich auf ganzer Linie durchzusetzen.« Er klang sanft und irgendwie merkwürdig, so als wäre sie gar nicht anwesend.

				»Also Verführung? Ich soll dafür sorgen, dass sie mich will? Unmöglich. Die Sache ist ja noch schlimmer als damals mit dem verdammten Hund…«

				Callie kniff die Augen noch fester zusammen. Er dachte also, dass sie verführt zu werden wünschte? Andererseits, was sollte ein Mann sonst denken, der ein tropfnasses, halb nacktes Mädchen in seinem Haus aufgriff? Entsetzen breitete sich in ihr aus, schnürte ihr die Kehle zu, ohne dass sie den Schrei hinauslassen konnte.

				Ein Ärmel ihres Hemdes rutschte hinunter, tiefer…

				Sie erschrak, zerrte an seinem Griff. »Schscht«, flüsterte er ihr ins Ohr, »du brauchst keine Angst zu haben, süßes Gespenst. Du bist einfach zu schön, um so verhüllt zu bleiben.«

				Einerseits konnte Callie vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen. Wie verrückt schossen ihre Gedanken hin und her. Andererseits erstaunte sie, dass ein Mann, der so entschlossen schien wie er, mit einer Frau, die seiner Gnade voll und ganz ausgeliefert war, so sanft umgehen konnte.

				Sie spürte, wie er einen Arm um sie schlang. Spürte, wie ihr der zweite zarte Ärmel des Hemdes über den Ellbogen glitt. Mehr als einmal am Stoff zupfen brauchte es nicht und schon kringelte sich das feuchte, klebrige Hemd rund um ihre Taille. Ihre Ellbogen in den Ärmeln gefangen. Der Frost im Zimmer jagte ihr einen weiteren Schauder durch den Leib, der in ihren immer noch harten Knospen zu gipfeln schien.

				Sie spürte, mehr als dass sie hörte, wie er lange und tief einatmete.

				»Mach die Augen auf.«

				Callie zögerte. Gehorchte dann jedoch dem mit rauer Stimme ausgestoßenen Befehl. Das Bild, das sich ihr im Spiegel darbot, sah wirklich unanständig aus. Ihre Schultern, ihr Oberkörper, die Brüste zeichneten sich nackt und elfenbeinfarben von dem großen, dunklen Körper hinter ihr ab. Das zerknitterte Hemd, in dem ihre Arme gefangen waren, ließ alles noch schamloser wirken, fast schlimmer, als wenn sie ganz nackt gewesen wäre.

				Sie hob den Blick zu ihren eigenen Augen im Spiegel, die über den Schreck seiner großen Hand auf ihrem Mund noch immer weit aufgerissen waren… Bin ich das etwa?

				»Ah, du hast noch etwas von mir.«

				Zwischen ihren Brüsten baumelte eine lange, wunderschöne Perlenkette, die ätherisch im goldenen Licht des Kerzenscheins schimmerte.

				Ihre Finger zuckten hoch, um die Kette zu greifen, doch er fing sie ein wie einen Schmetterling, hielt sie sorgsam in seinen großen Händen gefangen und drückte ihr die verschränkten Finger zwischen die Brüste.

				»Du könntest sie behalten, mein köstlicher Geist, wenn du nur möchtest.«

				Seine Worte klangen gebrochen, so als ob sie jemandem aus dem Mund gerissen wurden, der es nicht gewohnt war, um etwas zu bitten.

				»Wie wäre es mit einem kleinen Gefallen? Nein, da geht mir zu vieles durch den Kopf… Ich könnte dich um mehr bitten… einen kleinen Gefallen für jede einzelne Perle?«

				Seine warmen Finger glitten an der Kette entlang und strichen ihr leicht über die Haut. »So viele Perlen… mit einer solchen Prämie könnte ich dich für ein Jahr und länger hier behalten. Wie wäre es, wenn du jede Nacht zu mir kommst und dir eine Perle verdienst? Am Ende würde ich mich glücklich schätzen, dich freizulassen, wenn du nur bereit wärst, mir an kalten Abenden und in noch kälteren Morgendämmerungen deine Wärme zu schenken…«

				Callie spürte, wie ihre Angst mehr und mehr in der Einsamkeit seiner tiefen Stimme versickerte. Er wusste gar nicht, was er da gesagt hatte, so verstrickt war er in seine mit Brandy getränkten Spinnereien. Sie würde sich erklären, würde ihn überzeugen, dass sie ein Mädchen aus Fleisch und Blut war, noch dazu ein wohlerzogenes, das nur in seinem Haus gelandet war, weil es Schutz vor dem Sturm gesucht hatte.

				Er ließ sie los. Er schloss die warmen Hände über ihren Brüsten und sein heißer Mund strich an ihrem Nacken herab. Ihr entsetztes Schnappen nach Luft ging in einem tiefen und verlangenden Knurren unter, das ihm aus der Kehle drang, als er sie heftig an sich zog.

				Und dann war er fort. Hatte sich mit einer Gewalt von ihr fortgerissen, die sie gegen die Kommode geschleudert hatte. Weil ihre Arme noch immer gefangen waren, konnte sie sich nicht abstützen, stolperte und stürzte zu Boden. Die Perlenkette verfing sich an der Ecke der marmornen Abdeckplatte und riss auf ihrem Weg nach unten entzwei. Glitzernde Kügelchen hüpften überall auf und ab und rollten davon.

				Sie rappelte sich wieder auf, stopfte sich hektisch das Hemd zurecht und entdeckte, als sie sich umdrehte, zwei kämpfende Schatten.

				»Dade!«

				Wieder auf den Beinen, schnappte sie sich die Kerze und streckte sie in die Höhe. Zwei Köpfe– der eine dunkel, der andere hell–, das musste Dade sein! Sein Haar schimmerte noch goldener als ihr eigenes. Callie suchte nach einem schweren Gegenstand, der sich schwingen ließ, und machte sich bereit, sich zur Verteidigung ihres Bruders ins Getümmel zu stürzen.

				Als der Kampf näher rückte, erkannte sie, was ihr im Spiegel verborgen geblieben war: Das Gesicht ihres Angreifers war zerfurcht und halb zerrissen– finster und dämonisch!

				Callie schrie auf und löste den Griff um den Kerzenhalter. Es wurde vollkommen dunkel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Das Ärgerlichste an einem Duell war möglicherweise, dass es zur frühen Morgenstunde stattfand. Callie hielt sich die behandschuhte Hand vor den gähnenden Mund. Wenn Männer schon so idiotisch sein mussten, sich gegenseitig zu erschießen, warum konnten sie das nicht ebenso gut am Nachmittag erledigen? Vielleicht nach einem köstlichen Mittagsmahl und einem kleinen Schläfchen?

				Callie, die insgeheim überzeugt war, dass ein beträchtlicher Anteil der Wirren in der Welt dadurch gelöst werden könnte, dass alle beteiligten Parteien sich zu einem entspannten Schläfchen zurückzogen, gähnte ein zweites Mal und starrte ihren Bruder an. Zorn war ein sicheres Gefühl. Viel sicherer als der Gedanke an die skandalösen Momente des Wahnsinns der letzten Nacht.

				Darüber hinaus eignete Dade sich besser zum Anstarren als der alarmierende Mr.Porter. Denn Dade würde weder zurückstarren noch sie mit erhobener Hand gefangen halten noch den Mund aufreißen und überall herumerzählen, was sich wirklich abgespielt hatte.

				Am besten wäre es natürlich, die ganze Sache einfach zu vergessen. Schließlich war ihr kein Leid angetan worden und sie selbst hatte auch niemanden verletzt. Es war ein dummer Fehler gewesen, den sie in einem seltsamen, traumähnlichen Augenblick begangen hatte; in diesem Augenblick hatte sie sich erlaubt, jemand zu sein, der sie normalerweise ganz bestimmt nicht war.

				Nach der schlaflosen Nacht war sie sehr müde. Ihr war kalt und sie wollte nach Hause. Callie wünschte sich, dass Dade und Mr.Porter ihre Dummheiten doch noch überwanden oder aber ihr albernes Männlichkeitsgehabe zumindest rasch zu Ende brachten. Schwenkt eure Pistolen hin und her, schießt in die Luft, erklärt euch für gerächt oder was auch immer, und dann lasst uns einfach nach Hause gehen!

				Nur dass die Szene nicht wie albernes Männlichkeitsgehabe wirkte, sondern sehr ernst. Dade, in seinem blauen Übermantel steif und formell, das Gesicht blass, krank und entschlossen. Mr.Porter, der sich die Kapuze seines Umhangs tief in das beängstigende Gesicht gezogen hatte, wirkte in seiner Haltung und in der Art, wie er die Pistole fest in der großen Hand hielt, nicht weniger entschlossen. Sie standen Rücken an Rücken– der kräftige, blonde junge Gentleman und der geschmeidige, humpelnde Mann der Schatten.

				Callies Magen verkrampfte sich. Dies alles fühlte sich schrecklich falsch an. Jemand sollte dafür sorgen, dass sie damit aufhörten. Jemand sollte eingreifen! Sie blickte ihre Eltern an, die aber nur Arm in Arm dastanden, besorgt aussahen – hilflos und befremdlich alt.

				Archie starrte in die Richtung von Mr.Porter. »Es ist nur recht, dass mit dem Mann etwas geschieht. ›Er ist so ungeschlacht in seinen Sitten als von Gestalt.‹«

				Iris beugte sich dichter zu Callie. »Prospero, aber das weißt du ja. Der Sturm. Fünfter Akt, erste Szene.«

				Callie schenkte ihren Eltern keine Beachtung. Es wäre fatal, sie jetzt noch anzuspornen. Dann konnten sie stundenlang so weitermachen. Sie schluckte. »Dade…«

				Eine scharfe Handbewegung schnitt ihr das Wort ab. Morgan, der Dade als Sekundant zur Verfügung stand, begann die Schritte abzuzählen. »Eins. Zwei. Drei.«

				Beide Männer setzten sich in Bewegung. Dade in langsamen, absichtsvoll gesetzten Schritten, Mr.Porter in schlurfendem, schwankendem Gang.

				»Zehn.«

				Zwanzig Schritte weit voneinander entfernt drehten die Männer sich um und richteten die Pistolen aufeinander. Mr.Porter feuerte sofort. Die Explosion des Schießpulvers in der Stille des frühen Morgens scheuchte die Vögel aus den Bäumen auf und ließ Callie das Herz in die Kniekehlen sinken.

				Die Kugel zerfetzte das Gras zu Dades Füßen. Erde und Wurzeln flogen hoch und landeten auf seinen Stiefeln. Dade fuhr zusammen, senkte den Blick und hob ihn gleich wieder, um Mr.Porter anzublicken. Sein Kiefer verhärtete sich.

				»Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich Sie verschone.«

				Mr.Porter senkte seine rauchende Pistole und schleuderte sie schließlich ins Gras. »Dann feuern Sie endlich.«

				Dade umklammerte die Pistole noch fester und zielte.

				Callie wurde übel. Oh, warum nur griff niemand ein?

				Mr.Porter ging langsam auf Dade zu, grimmige Entschlossenheit schien aus jedem seiner taumelnden Schritte zu sprechen. »Machen Sie schon. Drücken Sie ab. Oder sind Sie etwa nicht überzeugt, dass ich den Tod verdient habe? Ist es nicht so, dass Sie mich überhaupt nur deshalb herausgefordert haben?«

				Er kam näher und näher. Jeder Schritt brachte ihn mehr in Reichweite. Jetzt konnte Dade ihn nicht mehr verfehlen, es sei denn, er wollte es. Aber ein einziger Blick in das Gesicht ihres Bruders verriet Callie, dass er es nicht wollte.

				Und Mr.Porter hatte offenbar auch nicht vor, stehen zu bleiben. Langsam setzte er seinen schlurfenden Gang fort, bis unmittelbar vor die Kugel, die aus Dades Pistole dringen sollte.

				Was tat er da? Hatte er etwa den Verstand verloren? Konnte er etwa nicht erkennen, dass Dade abdrücken würde?

				Als Mr.Porter mit dem Oberkörper kaum mehr als einen halben Meter von Dades Pistole entfernt war, blieb er endlich stehen.

				»Ich warte.« Mr.Porters raue Stimme klang deutlich in Callies Ohren. »Feuern Sie. Machen Sie doch endlich. Krümmen Sie den Finger um den Abzug und drücken Sie ab.«

				Dade mahlte mit dem Kiefer. »Sie glauben wohl, dass Sie mich mit solchen Spielchen verwirren können?«

				»Ich spiele keine Spielchen. Sie hegen einen Groll gegen mich. Ich habe nichts gegen Sie. Gönnen Sie sich Ihre Rache, und dann sind wir quitt. Verdammt noch mal, wir sollten es endlich hinter uns bringen.«

				Verdammt noch mal, wir sollten es endlich hinter uns bringen. Callies Gedanken schweiften zurück zur vergangenen Nacht. Zu Mr.Porters merkwürdiger Art zu reden… so als ob er glaubte, jeden Moment tot umzufallen. Wollte er etwa sterben?

				Und doch, seine Hände und die düsteren, einsamen Worte hatten sie innerlich aufgewühlt, so hungrig und verlangend hatten sie geklungen. Er wollte leben. Sie wusste es einfach.

				Aber vielleicht weiß er es einfach nicht.

				Dreckskerl! Plötzlich war Callie von wüstem Zorn erfüllt. Konnte es wirklich sein, dass sie alle diese Schrecken durchleiden mussten, nur weil er den Kampf aufgeben wollte? Weil er sich unter der Flutwelle seines Elends begraben lassen wollte?

				Und Dade? Wie sollte er sich verhalten? Würde er sich sein unehrenhaftes Verhalten jemals verzeihen können, wenn er jetzt die Pistole ablegte? Und wenn er feuerte– würde er sich jemals verzeihen können, ein Leben ausgelöscht zu haben?

				Aber… er würde doch gar kein Leben auslöschen. Oder etwa doch? Würde ihr ehrenwerter, törichter Bruder Mr.Porter tatsächlich töten? Um ihretwillen, um der Familienehre willen?

				Entsetzt schaute sie zu, wie Dade schluckte und blinzelte.

				Oh, du lieber Himmel, er würde es tun.

				Mr.Porter hatte es auch gesehen, denn er straffte sich ein wenig und hob den Kopf. Wartete.

				Callie kam es vor, als würde sie ihre Zukunft in Form eines Theaterstückes betrachten. Sie sah Mr.Porters reglosen, blutenden Körper auf dem Boden. Sah Dade, blass und gelöst, wie er sich mit rauchender Pistole über ihn beugte. Mr.Porter, der hier in diesem Grund und Boden beerdigt wurde, mit niemandem als dem Pfarrer zu seinem Geleit. Dade vor Gericht, wie er des Mordes für schuldig gesprochen wurde. Dade, wie er leblos am Strang des Henkers baumelte, wie ihm die geschwollene Zunge aus dem Mund quoll.

				Am Ende konnte Callie nicht mehr genau sagen, wie sie zu ihm gelangt war. Sie musste über das taufrische Gras gerannt sein, noch ehe der Augenblick gekommen war, denn just in der Sekunde, als Dades Finger sich um den Hahn krümmte, kam sie schlitternd vor Mr.Porter zu stehen.

				»Du darfst ihn nicht erschießen!«

				Fluchend riss Dade die Pistole hoch. »Zum Teufel noch mal, Callie!«

				Callie pflanzte sich vor Mr.Porter auf. Um die Wahrheit zu sagen, sie presste sich mit dem Rücken gegen ihn– so nahe war er der Pistole gewesen. »Dade, du darfst ihn nicht töten!«

				Dade schnaubte. »Ich denke vielmehr, dass ich es sogar tun muss.«

				Mr.Porter atmete tief aus. »Bitte tun Sie es.«

				»Halt den Mund!«, befahl Callie über ihre Schulter nach hinten.

				»Callie, geh aus dem Weg. Die Sache geht dich nichts mehr an.«

				»Geht mich nichts mehr an?« Callie stemmte die Hände in die Hüften. »Na, das kommt mir gerade recht! Ist es nicht so gewesen, dass ich diejenige bin, die mit Mr.Porter… äh…«

				»In Konflikt geraten ist?«, half Mr.Porter ihr freundlich weiter.

				»Halt den Mund!«, zischte Callie erneut über die Schulter und streckte Dade die geöffneten Handflächen entgegen. »Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, aber…« Zum Teufel noch mal, jetzt würde sie ihrem übermäßig beschützenden, liebevollen älteren Bruder erzählen müssen, dass sie sich halbwegs bereitwillig ihrer Verführung hingegeben hatte. Und als sie den Mund aufmachte, wollte sie genau dies sagen. Und es war nicht ihr Fehler, dass komplett andere Worte herauskamen.

				»Er hat mir einen Antrag gemacht!«

				»Ach, hat er das?«

				»Habe ich das?«

				Mr.Porters leise geraunte Frage erreichte glücklicherweise nur ihr Ohr. Sie drehte den Kopf und funkelte ihn an, konnte aber nur diejenige Seite seines Gesichts erkennen, die fast ohne Narben war. Sein Auge musterte sie überrascht und vielleicht blitzte sogar eine gewisse zynische Anerkennung darin auf.

				»Ja, das hast du«, wisperte sie drängend, schaffte es aber nicht, das verzweifelte Flehen in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Du musst einfach.«

				Er kam noch näher. »Ich kann mich nur an einen Vorschlag erinnern, in dem es um Perlen ging.« Sein Atem strich ihr heiß über das Ohr.

				Callie stieß ihn heftig mit dem Ellbogen. Er fing ihren Arm ein und hielt ihren Blick fest. »Aber ich verspüre nicht den Wunsch zu heiraten.«

				»Kann das ein wirklich schlimmeres Schicksal bedeuten als den Tod?«, zischte sie ihm zu.

				»Nun, wenn du es unbedingt so ausdrücken willst…«

				Callie warf dem wütenden Dade einen Blick zu. »Dann bist du also einverstanden?«

				»Perlen«, mahnte er.

				Sie kniff die Augen zusammen und überlegte blitzschnell. »Hochzeitsperlen? Und die Bedingungen des Vollzugs bleiben gleich?«

				Sein anderer Arm glitt sicher– oder vielleicht auch besitzergreifend– um ihre Taille. Er nickte knapp. »Ich denke, damit kann ich leben.«

				»Dann ist es abgemacht.« Sie drehte sich zu Dade, der ihr angespanntes Flüstern beobachtet hatte, und lächelte ihn aus Mr.Porters starker Umarmung an.

				»Mr.Porter und ich werden heiraten!«

				***

				Bald darauf musste Callie verwundert feststellen, dass sie sich in einem Dorf namens Amberdell in der kärglichen Stube eines Pfarrers wiederfand und dass ihre Hand unter den Blicken der kärglichen Pfarrersfrau einen zierlichen Strauß Maiglöckchen umklammerte– die einzigen Blumen, die ihre Mutter im kärglichen Garten des Pfarrers hatte finden können– und mit einem Mann verheiratet wurde, der ihr vollkommen fremd war.

				Dem Pfarrer konnte sie keine Schuld geben. Bei aller Kärglichkeit gab er sein Bestes, Mr.Porter zu bewegen, den Umhang abzulegen, aber der schenkte ihm einfach keine Beachtung. Der Pfarrer wagte es nicht, den reichsten Landbesitzer in der Gegend zu sehr zu drängen, obwohl Callie bemerkt hatte, dass dem Mann so viel Gold in der Tasche steckte, dass es ihm die Weste ausbeulte; auch dies mochte seiner Zustimmung zur Zeremonie, der Kapuze und allem anderen zuträglich gewesen sein.

				Iris entschied sich, ihre mütterlichen Gefühle durch lautes Seufzen und das Schwenken eines spitzenbesetzten Taschentuchs kundzutun, ganz so, als würde sie einem großen Ozeandampfer zum Abschied winken. Archie räusperte sich unablässig und tupfte sich die Augen. Es kam Callie vor, als würden ihre Eltern auf Zehenspitzen um diese Sache herumschleichen, die da in der Mitte des Zimmers stand– mit Kapuze und allem Drum und Dran.

				Ich kenne diesen Mann doch gar nicht! Irgendjemand sollte jetzt wirklich mal eingreifen, um diese Hochzeit zu verhindern!

				Dade hätte es getan, wenn er nur gekonnt hätte. Das war ihr klar. Die ganze Zeit sah er wütend und elend aus, und wenn er nicht endlich seine Fäuste lockerte, würden seine Hände in dieser Stellung für immer erstarren.

				Aber was hätte er tun sollen? Was hätten die anderen tun sollen?

				Unter dem Umhang tauchte eine Hand auf, die nach ihrer griff. Callie atmete tief durch, nahm die Hand und wandte sich dem Pfarrer zu.

				Der Pfarrer sprach. Dessen war sie sich jedenfalls sicher, da der Mund des Mannes sich bewegte und alle nickten. Sie konnte allerdings nichts anderes hören als dieses Gebrüll in ihren Ohren und das Geflatter ihres panischen Herzens.

				Ich kann das nicht tun. Ich darf nicht. Kann nicht…

				Die große warme Hand schloss sich um ihre und drückte sie so fest, dass es beinahe wehtat. Und genau das brauchte sie auch. Sie klammerte sich an diese Hand und war dankbar für die Hitze und die Stärke, die sie ausstrahlte. Denn es kam ihr vor, als wäre es das Einzige, was ihr Gewissheit verlieh. Unter großer Anstrengung zur Konzentration konnte sie endlich wieder ihre Füße auf der Erde spüren, die sich verlässlich weiter um die eigene Achse drehte.

				Die bizarre Zeremonie kam zum Ende. Nachdem der Pfarrer seine Bibel geschlossen hatte, herrschte einen Moment lang unbehagliches Schweigen, das Archie mit einem doppelten Räuspern unterbrach, während Iris sich mit lautem Trompeten die Nase schnäuzte.

				Die Leute fingen wieder an zu atmen und sich zu bewegen. Überrascht stellte Callie fest, dass sie es schaffte, auch weiterhin ohne Hilfe zu stehen, nachdem Mr.Porter ihre Hand losgelassen hatte. So schwach ihre Knie sich auch anfühlen mochten, so gut konnte man sich aber doch noch auf sie verlassen.

				Ich bin verheiratet.

				Zusammen mit einem weiteren Gentleman– Callie konnte sich dumpf daran erinnern, dass er mit seiner Frau hereingekommen war, kurz bevor die Zeremonie angefangen hatte– unterschrieben Dade und Archie die Heiratsurkunde im Büro des Pfarrers.

				Sie hatte einen Schwur geleistet. Gegenüber einem Fremden.

				Callie schaute zu, wie Mr.Porters verhüllte Gestalt sich niederbeugte, um die Urkunde zu unterschreiben. Seine Hand war flink, die Unterschrift entschlossen. Ein paar Sekunden später erinnerte sie sich wieder an ihren eigenen Namen und unterschrieb ebenfalls. Nur dass es nicht länger ihr eigener Name war, oder?

				Ihr Leben in den Händen dieses merkwürdigen Eremiten– für immer.

				Nun, vielleicht nicht ganz für immer. Es mochte sein, dass er sich heute eine Frau gekauft hatte, aber nur für den Preis einer Perlenkette. Callie würde sich weigern, darüber hinaus bei Mr.Porter zu bleiben und seinem sicherlich niederträchtigen Verlangen zu entsprechen– aber seinen teuflischen Handel würde sie beim Wort nehmen. Sobald die letzte Perle wieder auf die Schnur gereiht war, würde sie mitsamt seines Namens für immer verschwinden!

				Oh, du liebe Güte. Verlangen! Nicht mehr lange, und ihre Hochzeitsnacht würde anbrechen!

				Wieder hatte sie das Gefühl, in Ohnmacht zu sinken. Es wäre ihr sehr lieb, wenn ihr ein wenig Zeit zur Vorbereitung bleiben würde. Ob sich überhaupt ein anständiges Nachthemd unter den Sachen befand, die sie gerettet hatte? Ob es wohl sauber war? Würde sie… würde sie überhaupt eins brauchen? In diesem Augenblick beschloss sie, sich so dick eingewickelt ins Bett zu legen wie ein Nomade. Sie hob das Kinn und mahnte sich, nicht zu vergessen, dass sie geschworen hatte, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen, bis dass der Tod sie scheiden würde.

				Oder bis ich mir diese Perlen verdient habe. Was auch immer zuerst eintreten wird.

				Als ob er geahnt hätte, in welche Richtung ihre Gedanken abschweiften, drehte Mr.Porter sich zu ihr um und blickte sie aus dem Schatten seiner Kapuze heraus an.

				Ich finde die Bedingungen in Ordnung.

				Callie wandte den Blick ab. Nachdem alle Papiere unterschrieben, bezeugt und mit dem Siegel des Pfarrers und Mr.Porters Ring versehen waren, fand Callie sich in der festen Umarmung ihrer Mutter wieder, mit wehendem Taschentuch und allem weiteren theatralischen Drum und Dran.

				»Oh, meine Kleine, wie sollen wir bloß ohne dich zurechtkommen!«

				Wahrscheinlich wird das gesamte Tollhaus niederbrennen. Vier Wochen gebe ich euch. Höchstens.

				Sie lächelte Iris und Archie an, der sich einmal mehr räusperte. »Alles wird gut. Dade wird sich um euch kümmern und Orion jagt inzwischen auch fast nichts mehr in die Luft.«

				Iris richtete ihren verträumten Blick für eine einzige Sekunde auf Callie. Und als Callie plötzlich ein verschmitztes Wissen in den blassblauen Augen ihrer Mutter aufblitzen sah, musste sie blinzeln.

				Iris tippte mit dem Finger auf Callies Nasenspitze. »Auf keinen Fall solltest du dir von diesem Kerl irgendwelche Dummheiten bieten lassen, Liebling. Schließlich bist du eine Worthington, vergiss das nicht!« Dann verflüchtigte sich die ungewohnte Schroffheit in ihrer Stimme und Iris’ Blick wanderte zur Seite. »Wirklich schöne Schultern, das muss man ihm lassen… obwohl…«

				Dade stützte seine Mutter und nickte Callie knapp zu. »Du weißt ja, dass es noch nicht zu spät ist«, murmelte er, »wir können die ganze Sache annullieren lassen, bevor ein Unglück passiert.«

				Callie schüttelte den Kopf. Es war bereits zu spät, viel zu spät. »Nein.«

				Archie räusperte sich. »Sei nicht dumm, mein Junge! Callie und dieser Kerl sind wie füreinander geschaffen. Es reicht ein einziger Blick, um zu erkennen, dass ihre Liebe ewig dauern wird!«

				Callie spürte Mr.Porter, ehe sie ihn sah oder hörte, spürte seine Hitze an ihrem Rücken und stieß den Atem aus, als ein Arm sich von hinten um ihre Taille schlang. Erst schluckte sie schwer, dann schaute sie ihren Vater an. »Ja, Papa.«

				Es war zwar dumm, aber für sie alle würde es einfacher sein, wenn ihre Eltern sich weiterhin in der selbst erschaffenen Illusion einer Liebesheirat wiegten.

				Das unbekannte Paar näherte sich, um sein Bei… äh, seine Glückwünsche zu bekunden. Der Gentleman– ein großer, dunkler Kerl in der Kleidung eines Landadeligen und mit den Händen eines Bauern– wartete schüchtern darauf, dass Mr.Porter ihn vorstellte. Aber als das fortdauernde Schweigen ihnen allen zu verstehen gab, dass dies nicht geschehen würde, verbeugte er sich vor Callie und bot ihr die Hand.

				»Mrs.Porter, wir freuen uns sehr, Sie an diesem schönen Tag kennenlernen zu dürfen. Ich bin Mr.Henry Nelson und dies ist meine Frau, Betrice.« Die Lady war sehr hübsch, sie besaß einen scharfen und aufmerksamen Blick, zarte Konturen und wundervolles schwarzes Haar. Callie mochte Nelson auf Anhieb und beschloss, dass Betrice, die zwar ein wenig überspannt schien, im Vergleich mit Mr.Porter als Quell der Normalität gelten musste.

				Callie knickste. »Danke, dass Sie dabei sind. Ich…« Irritiert hielt sie inne. »Hat der Pfarrer Sie um Ihre Zeugenschaft gebeten?«

				Nelson lachte. »Nein, Cousine. Lawrence hat nach uns geschickt.«

				»Cousine!« Callie lächelte noch breiter und hieß ihn aufrichtig willkommen. »Oh, ihr gehört zur Familie!« Sie lächelte Betrice an. »Oh, wenn du so schnell herkommen konntest, dann wohnst du doch bestimmt ganz in der Nähe, oder?«

				Betrice nickte. Ihr Blick flackerte zu Mr.Porter, der weder seinen Griff von Callie gelöst hatte noch von seiner Verwandtschaft die geringste Notiz zu nehmen schien. Dafür, wie er seine, äh… Zuneigung zu ihr der Öffentlichkeit präsentierte, hätte sie ihm am liebsten den Ellbogen in den Bauch gerammt. Aber natürlich durfte sie diese Leute, die im Dorf sicherlich allseits bekannt waren, keine schlechtere Meinung von sich gewinnen lassen, als es ohnehin schon der Fall war.

				Nelson nickte und lächelte. »Uns gehört die Farm in der Nachbarschaft. Springdell. Kein so beeindruckendes und prächtiges Anwesen wie Amberdell Manor, versteht sich.«

				Callie blinzelte. »Amberdell?«

				Mr.Porter umschlang sie fester. »Calliope hat das Land noch nicht gesehen, auf dem Amberdell Manor steht. Aber ich glaube, das Haus gefällt ihr inzwischen schon recht gut.«

				Anwesen. »Ja, das Haus. Ich bin… höchst beeindruckt.«

				Ihm gehört ein Anwesen. Heiliges Kanonenrohr… mir gehört ein Anwesen! Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich kann es kaum erwarten, das Anwesen zu besichtigen«, schnurrte sie.

				Irgendetwas geschah mit Mr.Porter. Sie bemerkte es allerdings nur, weil er sie an seine große, warme Seite presste und weil sie sich jedes Atemzugs bewusst war, den er machte. Als sie also spürte, wie seine Brust sich verkrampfte und ein kleines, hustendes Geräusch in seiner Kehle vernahm, war sie die Einzige im Zimmer, der es auffiel.

				War es möglich, dass ein kleines verrostetes Lachen aus ihm gedrungen war?

				Ob Eremiten wohl lachen konnten?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Nach der Trauung stand Callie vor dem Eingang von Amberdell Manor. Der alte Kalkstein aalte sich in den letzten goldenen Sonnenstrahlen des späten Nachmittags, als sie sich von allem verabschiedete, was ihr bisher vertraut gewesen war.

				Ihre Mutter weinte, ihr Vater schniefte in sein voluminöses Taschentuch, und Dade blickte grimmig drein. Mr.Porter lungerte in der Nähe der prächtigen Tür herum, als wollte er Eindringlinge abwehren. Wenn man sich allerdings vor Augen führte, was in den letzten vierundzwanzig Stunden alles geschehen war, konnte man seine Verteidigungshaltung vielleicht sogar nachvollziehen.

				Wieder und wieder machten Abschiedsgesten die Runde. Callie musste Dade praktisch in die Kutsche schieben, während er Mr.Porter über ihre Schulter hinweg einen giftigen Blick zuwarf.

				Kaum war die Kutsche mit Dade und ihren Eltern um die Kurve gerollt und geräuschvoll außer Sicht geklappert, als Callie auch schon das Gefühl beschlich, dass sie sich innerlich sehr weit von ihnen entfernt hatte. Natürlich liebte sie ihre Familie, liebte sie von ganzem Herzen, aber die süße Stille dieses abgeschiedenen ländlichen Anwesens überschwemmte sie wie eine kühlende Welle im Sommer. Als sie den schmerzenden Arm sinken ließ, spürte sie am deutlichsten– Erleichterung.

				Sie hatte es vollbracht. Und doch fiel es ihr schwer, daran zu glauben. All die Jahre hatte sie die Sehnsüchte, die in ihr nagten, beiseite geschoben, um den Bedürfnissen ihrer Eltern und Geschwister gerecht zu werden– nun endlich hatte sie ein eigenes Leben für sich gewonnen.

				Zumindest für eine gewisse Zeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, für immer mit einem Fremden hierzubleiben. Der Gedanke an den Handel, auf den sie sich eingelassen hatte, verdrängte die Erleichterung. Abrupt verflüchtigte sich der Frieden, den sie gerade noch empfunden hatte.

				Mr.Porter hatte sie geheiratet. Es stimmte, dass er es nur getan hatte, um sich die Kugel aus Dades Pistole zu ersparen– aber trotzdem, er hatte es getan. Aus ihr hatte er eine Ehefrau gemacht, aus sich selbst einen Ehemann. Und Ehemänner, so hatte man es ihr beigebracht, hegten gewisse Erwartungen.

				Aber worum genau es sich dabei handelte, würde sie erst erfahren, wenn sie ihm in die Augen schaute und verlangte, dass er seine absonderlichen Bedingungen erläuterte.

				Callie verharrte noch einen Moment. Sie nutzte die Zeit, um ihre zarten Korkenzieherlocken wieder unter die Haarnadeln zurückzustecken und die vordere Seite ihres Kleides zu glätten. Dann atmete sie durch und wandte sich wieder dem Haus zu.

				Mr.Porter lungerte an den Säulen vor dem Eingang herum. In seinem schwarzen Umhang wirkte er wie das Gespenst des Todes.

				Callie verweigerte sich dem alarmierenden Gefühl, das in ihr aufstieg. Wer sich in solch theatralischen Schlachten behaupten wollte, musste sachlich reagieren, und wenn sie im Umgang mit ihrer Mutter und ihren Schwestern überhaupt irgendetwas gelernt hatte, dann, dass man eine dramatische Atmosphäre mit nichts besser durchlöchern konnte als mit einer ordentlichen Dosis gesunden Menschenverstandes.

				Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte ihrem frisch angetrauten Ehemann zu. »Dir fehlt nur noch eine Sense. Soll ich dir eine aus dem Stall holen?«

				Er blickte sie lange an. Brummte unverbindlich. Brummte er? Wirklich? Callie atmete tief durch und wappnete sich innerlich. Es konnte doch nicht völlig umsonst gewesen sein, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben damit verbracht hatte, vier jüngere Brüder zu hüten! Sie hob das Kinn und schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Sollen wir jetzt vielleicht besprechen, wie wir unser Zusammenleben gestalten wollen, Sir?«

				Er erwiderte nichts.

				Langsam wurde ihr Mund trocken. Mr.Porter tat einfach nur das, was er am besten beherrschte, nämlich sich bedrohlich aufzurichten oder lauernd umherzuschleichen oder sich vielleicht auch zu verbergen. Wie üblich verdeckte die Kapuze den größten Teil seines Gesichts.

				»Verrate mir doch, mein lieber Ehemann, ob du dieses Ding für die gesamte Dauer unserer Ehe tragen willst?«

				Seine Hand zuckte. Fast sah es aus, als wünschte er sich, nach der Kapuze zu greifen. Ob er sie wohl anheben würde? Oder… noch fester zuziehen?

				Sie atmete tief ein. »Mein Bruder Orion, er ist der dritte Sohn, hing als kleines Kind sehr an seiner Decke. Wobei es sich nicht so sehr um eine Decke handelte, sondern eher um ein Stückchen Fell, das aus einem ältlichen Tigerhaut-Vorleger geschnitten worden war. Es handelte sich um eine Beute aus den Abenteuertagen meiner Tante Clemmie. Jede Nacht hat Orion auf diesem Fell geschlafen und es die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt. Es war ein ekelhaftes Stück, verschmiert und kahl, aber es war dermaßen anstrengend, es ihm wegzunehmen, dass wir ihm das schmutzige Teil gelassen haben, bis er es selbst leid war. Und siehe da, eines Tages war es einfach verschwunden. Wir alle dachten, dass es einen gewaltigen Aufruhr deswegen geben würde, aber Orion hat es nie wieder erwähnt. Ich habe mich immer gefragt, ob es vielleicht so lange ein Teil von ihm gewesen ist, dass er es einfach nur abgestoßen hat wie… wie die Krätze.« Ähm, gut, vielleicht nicht gerade die Unterhaltung, die eine Lady an ihrem Hochzeitstag führen sollte. Aber ehrlich gesagt, viel Zeit zum Üben war ihr nicht geblieben.

				Immerhin schien es, als habe sie endlich seine Aufmerksamkeit wecken können. Die Kapuze drehte sich zu ihr.

				»Willst du damit sagen, dass es kindisch ist, eine Kapuze zu tragen?« Seine raue und heisere Stimme klang ein wenig überrascht.

				Hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. »Oh nein, ganz bestimmt nicht!« Na klar, was denn sonst? »Wie kommst du darauf? Ich bin überzeugt, dass Kapuzen in Cotswolds der letzte Schrei sind.« Quatsch. »Ich möchte wirklich auch gern einen Kapuzenumhang haben. Stell dir doch nur mal vor, ich, äh, ich müsste mich nie wieder um mein Haar kümmern.«

				Ja, jetzt hatte sie angefangen zu plappern. Aber immerhin verbarg sie ihr Gesicht nicht unter einem Lumpen, wie manch andere Leute hier.

				»Nein.«

				Eifrig beugte sie sich nach vorn. »Was nein?«

				»Nein, ich werde meine Kapuze nicht ablegen.«

				Neugierig verschränkte sie die Finger. Wenn ihre Brüder sich so lächerlich verhalten hätten, hätte sie ihnen einfach das dumme Ding vom Kopf gerissen und wäre kichernd davongerannt. Hätte sie es Attie übergeben, wäre es nie wieder gesehen worden, es sei denn auf dem Kopf der Statue auf dem Dorfplatz.

				Er schien ihren Impuls zu spüren, denn er hob die Hand und drehte die Handfläche nach oben. »Du wolltest über unsere Abmachung sprechen.«

				Wieder hob er die Hand, als sie sich eifrig vorbeugte. »Unsere Abmachung lautet wie folgt: Ich komme jeden Abend in dein Zimmer. Du wirst das tun, was ich dir befehle. Anschließend lasse ich dich allein bis zum nächsten Abend. Die Tage gehören dir, obwohl ich wünsche, dass du das Anwesen nicht verlässt, ja, dich noch nicht einmal weit vom Haus entfernst.«

				Erbost verschränkte Callie die Arme. »Befehl und Gehorsam? Ich kann mir kaum vorst…«

				»Schscht.«

				Callie verstummte. Eigentlich konnte sie sich nicht recht erinnern, dass sie den Entschluss gefasst hatte, nichts mehr zu sagen. Noch nie im Leben hatte sie einen solchen Tonfall gehört. Außer…

				Einst hatte sie ihre Brüder, die ganz verrückt nach der Armee waren, zu einer Truppenparade auf der Pall Mall begleitet. Es hatte sie fasziniert, wie geschlossen die Soldaten sich bewegt hatten– wie ein einziger Mann. Jeder Schritt wurde so perfekt und diszipliniert ausgeführt, dass es geklungen hatte, als würde ein einzelner Riese an ihr vorbeimarschieren. Ein Offizier auf einem prächtigen, glänzenden Hengst hatte ihnen eine Kehrtwende befohlen; also schwenkten sie um, auch wieder wie ein Mann. Ein einziges scharfes Wort und die Linien und Reihen von hundert Mann hatten sich neu ausgerichtet.

				Befehl. Ihr wurde mulmig. Oh… du liebe Güte.

				»Ich…« Sie senkte die Stimme. »Ich verstehe nicht.«

				Die Kapuze wandte sich wieder dem sich verdunkelnden Horizont zu. »Mein Angebot heute Morgen war vollkommen ernst gemeint. Du hast die Perlenkette zerstört. Sobald du sie dir verdient hast, kannst du als reiche Frau in den Schoß deiner Familie zurückkehren.« Der Schatten der Kapuze wandte sich wieder ihr zu und betrachtete sie ein weiteres Mal. »Eine Perle für jeden Befehl, dem du gehorchst.«

				Callie war nicht dumm. Sie wusste, dass er mit ihr ins Bett wollte. Und als angetrauter Ehemann war das auch sein gutes Recht. »Aber…« Callie schluckte. »Die Kette hatte hundert Perlen. Oder mehr.« Hundertfache Befehle. Ihr Magen krampfte sich alarmiert zusammen. 

				»Dann darf ich annehmen, dass du so schnell wie möglich loslegen möchtest.«

				Sein trockener, amüsierter Tonfall klang in Callies Ohren so, als wolle er sie ein wenig lächerlich machen. Sie hob das Kinn. Spott vertrug sie eigentlich nicht besonders gut. Inzwischen hatte sie aber so viel davon ertragen müssen, dass ihr klar war, wie schnell jedes kleinste Anzeichen von Schwäche ihn nur zu weiterem Spott herausfordern würde.

				»Ja, so sehe ich es auch.« Sie schwenkte den Blick lässig zur Tür. »Der Abend bricht an. Du hattest doch Abend gesagt, nicht wahr? Es sei denn, deine Nerven spielen nicht mehr mit? Ich hätte Verständnis, wenn du noch etwas Zeit brauchst.«

				Er versteifte sich. »Du machst dich über mich lustig. Das solltest du nicht tun.« Er richtete sich auf und kam einen Schritt näher.

				Du lieber Himmel, wie riesig er ist. Sogar leicht gebeugt und schlurfend war er immer noch ein sehr großer Mann. Geradezu mächtig. Sie zwang ihre Knie, das Zittern zu unterlassen, und richtete den Blick fest zur Kapuze hinauf. Die Sonne wurde von dem Kreis aus schwarzer Wolle verdeckt, sodass sie lediglich eine schwache Andeutung schattiger Züge und zwei düster glitzernde Augen erkannte.

				Eine Hand schnellte vor und umschlang ihren Kiefer. Die Hitze auf ihrer Haut ließ sie zusammenzucken. Mühelos hielt er sie fest. Seine Berührung war nicht ruppig, aber auch nicht zärtlich.

				»Ich denke…« Er ließ die Hand seitlich an ihrem Nacken hinunter und über ihre Schulter gleiten. Mit den Fingerspitzen strich er an ihrem Ausschnitt entlang und weiter nach unten… nach unten…

				Callie konnte nicht anders, als erschrocken einzuatmen. Seine Finger verfingen sich ein paar Sekunden lang im Mieder ihres alten Kleides, das nicht besonders eng geschnürt war. Er befreite seine Finger nicht, sondern tauchte tiefer ein, sobald der Druck nachgelassen hatte.

				Callies Gedanken schweiften zurück zur vergangenen Nacht, als sie vor dem Frisierspiegel eingeklemmt und der Gnade dieser heißen, verlangenden Hände ausgeliefert war…

				Mr.Porters Gedanken mussten eine ähnliche Richtung eingeschlagen haben, denn seine Finger griffen so tief in ihr Mieder, dass er ihre versteifte Knospe erreichen konnte.

				Callie zuckte zusammen und schnappte nach Luft, sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick panisch über die Auffahrt schweifte. Wenn jemand sie beobachtete…

				Aber es war niemand in Sicht. Sie war allein, so allein, wie sie es verrückterweise auch sein wollte.

				Mr.Porter trat näher, sodass sie vollkommen von seiner Gestalt überschattet wurde und sich in der zunehmenden Dämmerung verloren fühlte. Nichts und niemand war zu sehen… weit und breit niemand außer ihm, außer seinen suchenden, reizenden Fingerspitzen, die ihre Nippel besitzergreifend umspielten.

				Seine Stimme klang tief und heiß, sexy und gefährlich. »Ich denke, ich will dich haben, wie ich dich das erste Mal gesehen habe, mit nichts als diesem Hauch eines Hemdes am Leib. Und barfuß. Das Haar soll dir über den Rücken fallen…«

				Unter seiner Berührung wurde ihre Knospe noch härter. Sie fühlte sich benommen und wacklig, so erschrocken war sie noch immer. Ihr Atem hatte versagt… nein, sie hatte einfach nur vergessen zu atmen. In ihrem Magen rumorte es alarmierend und ein wenig tiefer schien ihr Körper zu summen.

				Sein zufriedenes Brummen ließ sie aus der Benommenheit von Lust und Schmerz erwachen.

				Männer glaubten immer, sie seien so verdammt überlegen.

				Callie trat zurück. Durch ihre rasche Bewegung löste sie sich von seiner vorgedrungenen Hand– und er ließ es zu.

				Sie hob das Kinn. »Sehr gut. Hemd, barfuß, offenes Haar. Drei Perlen.«

				Er stieß ein Geräusch aus, das klang, als ob weit entfernt in einer Dschungelnacht ein Tiger knurrte. »Eine Perle, ein Befehl.« Die Kapuze wandte sich ab, als ob sie nicht existierte. »Keine Verhandlungen.«

				Rasch eilte Callie zur Tür. Ihr war klar, dass sie die Flucht ergriffen hatte, hoffte aber, dass Mr.Porter ihre Absicht nicht bemerkte. An der Tür drehte sie sich abrupt zu ihm um.

				»Sir, Sie haben etwas vergessen.«

				»Ach wirklich? Was denn?«

				Callie hob das Kinn und zog eine Braue hoch, sorgte aber dafür, dass ihre Stimme heiser und leise klang. »Gestern Nacht, als wir uns begegnet sind, war ich… war ich außerdem tropfnass.« Als er scharf einatmete, drehte sie sich lächelnd weg. Ihre Flucht war nicht mehr ganz so verzweifelt.

				Geschah ihm recht.

				***

				Eine Perle. Ein Befehl. Auf dem Weg die Treppe hinauf hielt Callie inne. Ihre Hand auf dem Geländer zitterte.

				Hunderte Perlen.

				Sie schluckte. An der plötzlichen Trockenheit in ihrer Kehle änderte das nichts. Hunderte.

				Was, wenn sie sich weigerte? Was, wenn sie einfach ihre Tür verschloss, bis seine verdammten Perlen Staub angesetzt hatten? Würde er etwa verlangen, dass sie sich ihre Mahlzeiten ebenso verdiente? Wie lange würde sie wohl durchhalten können?

				Eigentlich war sie überzeugt, sogar eine ganze Weile durchhalten zu können, obwohl sie es natürlich nie zu der verbissenen Entschlossenheit ihrer Schwester Ellie bringen würde. Bei einer der seltenen Gelegenheiten, als ihre Eltern ihr etwas verweigert hatten– weil es »nur zu deinem Besten ist. Denn Affen sind wirklich nicht so nett, wie sie aussehen. Es sind vielmehr Ratten mit Händen«–, hatte die vierzehnjährige Elektra zehn Tage lang jegliche Nahrung verweigert. Am elften Tag war der Affe eingetroffen, eine liebenswerte, wenn auch verfilzte Kreatur, die Ellie prompt in den Daumen gebissen hatte und auf der Stelle zu dem Bettler zurückgeschickt wurde, der ihn beschafft hatte.

				An jenem Abend hatte Ellie mit bandagiertem Daumen beim Dinner gesessen und mehr gegessen als ihre zwei Brüder zusammen.

				Orion hatte erklärt, dass sie einfach zu verdorben sei, um zu sterben.

				So war Callie nie gewesen.

				Trotz allem aber war sie durch und durch eine Worthington. Die Worthingtons verneigten sich vor niemandem, der nicht königlich war, denn ihre Familie war genauso alt wie die steinernen Säulen von Stonehenge– das jedenfalls hatte ihr Vater immer behauptet.

				Wie also sollte sie sich verhalten, wenn weder Flucht noch Hungern infrage kam?

				Ein Lächeln kroch langsam über ihr Gesicht.

				Es gab natürlich nur eins: sich den Befehlen ihres Ehemannes zu beugen. Denn das wäre weder feige noch ohne Rückgrat– sondern die beste Rache, die man sich nur vorstellen konnte. Und mit Rache kannten die Worthingtons sich aus!

				Ja, sie würde sich ihm unterwerfen. Ihm schmeicheln. Erschöpft vor Befriedigung sollte er auf seinem kostbaren Teppich zusammensinken.

				Und dann würde sie die Perlen an sich nehmen– reich genug, um Ellie und Attie zu einer glänzenden Saison zu verhelfen– und Mr.Porter im Staub der Räder ihrer Kutsche zurücklassen, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

				***

				Das Mädchen– Ren fand, dass er sie anders nennen sollte, auch in Gedanken– seine Braut also war endlich vor ihm davongelaufen. Lange genug hatte es gedauert. Ihm war nicht klar, was mit dem Geschöpf nicht in Ordnung war. Darüber, wie sie ihre Unschuld zu schützen hatte, schien sie nicht besonders gut aufgeklärt zu sein.

				Letzte Nacht hatte sie sich unter seinen betrunkenen Zärtlichkeiten nicht gerührt. Ja, es stimmte, am Ende hatte sie Zeter und Mordio geschrien… aber zu diesem Zeitpunkt war er schon höllisch erregt gewesen und wusste, dass es ihr nicht anders ergangen war.

				Und heute Morgen erst… just in dem Augenblick, als er gedacht hatte, seine Herrschaft als Ungeheuer auf Erden würde sich dem Ende zuneigen, war sie ihrem Bruder in den Arm gefallen. Noch nicht einmal sein lüsternes Angebot hatte sie abgeschreckt, ihn in Anwesenheit ihrer Eltern zu heiraten.

				Verrücktes kleines Frauenzimmer.

				Und auch jetzt, als sie ihn trotzig angeblickt hatte, das Kinn hoch erhoben und die Augen glitzernd vor Kampfeslust– gute Güte, hatte sie nicht sogar ausgesehen wie eine Rachegöttin mit Flammenschwert?–, hatte er es weitergetrieben als eigentlich beabsichtigt, um sie in die Knie zu zwingen.

				Sir, Sie haben etwas vergessen. Ren gelang es nicht, sein Lachen über diesen Geistesblitz zu unterdrücken, als er in den vorn im Haus gelegenen Salon zurückkehrte. Schmerzerfüllt bückte er sich, hielt die letzten Papierstückchen auf dem Kaminsims an die Kohlen im Kamin und zündete eine Kerze an.

				Während sie auf der Auffahrt ein paar Worte gewechselt hatten, war die Sonne untergegangen– hatte er seine Braut wirklich begrapscht, als sie vor dem Haus gestanden hatten?–, und das dämmrige Licht im Haus hatte sich in Dunkelheit verwandelt.

				Als er die Treppe hinaufstieg, vergaß er das übliche Fluchen. Denn er war zu sehr damit beschäftigt, sich an ihre heißen aufgerichteten Brustwarzen zwischen seinen Fingerspitzen zu erinnern.

				So viel Zeit war vergangen, dass er nahezu vergessen hatte, was schon die leiseste Berührung an diesem verlockenden Stückchen Fleisch anrichten konnte.

				Heute Nacht konnte er sie nehmen. Er hatte das Recht dazu; der Pfarrer höchstpersönlich hatte es ihm verliehen. Sie würde ihn erwarten mit nichts am Leib als einem Fetzen Batist. Sehr wahrscheinlich würde sie ihn ohnehin verabscheuen. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihn in dem Moment verlassen würde, in dem sie ihre Abmachung für erledigt erklärten. Keine Sekunde später. Liebe hatte zwischen ihnen nichts verloren.

				Nie wieder würde er die Chance auf eine Frau haben. Er hatte ohnehin schon geglaubt, niemals wieder jemanden so berühren zu können. Das Schicksal hatte sie auf seinen Weg geführt; er war förmlich über sie gestolpert.

				Sie war ihm etwas schuldig. Er hatte ihr gestattet, ihren idiotischen Bruder vor dem Galgen zu bewahren, als er eigentlich schon viel zu tot gewesen war, um sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen.

				Sie gehörte ihm, und er konnte mit ihr anstellen, worauf er Lust hatte. Sollte sie lieber früher als später merken, was für ein Ungeheuer er war. Ja, sie schien ein besonders begriffsstutziges Weib zu sein. Er sollte sich seine Befriedigung holen und dafür sorgen, dass sie ihn in einer grausamen, bestialischen Nacht hassen lernte. Hart und schnell und schwitzend und nass sollte er sie nehmen…

				Ein heißer Schmerz schoss sein gequältes Rückgrat hinauf. Er hielt den Atem an und verharrte reglos, bis die mächtige Hitze sich beruhigt hatte und schließlich verklungen war.

				Andererseits… vielleicht war diese Nacht heute noch nicht gekommen.

				***

				Die Vorbereitung auf die Hochzeitsnacht dauerte nicht lange. Callie hängte das schönere ihrer beiden Kleider– das elfenbeinfarbene Musselin, welches mehr nach Braut aussah als das blaue– auf einen Bügel in den Schrank, zog sich bis auf das Unterkleid aus und kramte ihre Bürste aus der kleinen Tasche heraus, die Morgan vormittags vor der Hochzeit am Ufer des Flusses eingesammelt hatte.

				Sie setzte sich aufs Bett und hob die Füße vom kalten Boden. Am Nachmittag hatte jemand ein Feuer im Kamin entfacht. Vermutlich Dade, dachte Callie. Die Kohlen glühten schön. Sie war dankbar für die Wärme und ein wenig Licht.

				Zweifellos erwartete man von ihr, dass sie selbst für Feuer im Kamin sorgte. Es gab niemanden, der es sonst hätte entzünden oder die Kohlenschütte hätte auffüllen können. Also musste sie es selbst erledigen. In Ordnung. Sie war kein Schwächling.

				Die Worthingtons beschäftigten nicht besonders viel Personal. Nur Philpott lebte wirklich bei ihnen. Philpott war eine alte Theatergefährtin ihrer Mutter und offiziell die Haushälterin, diente aber auch als Köchin und Gesellschafterin. Der größte Teil der Hausarbeit, die vor allem darin bestand zu verhindern, dass ihre Mutter die letzten guten Möbel mit ihren Malereien beschmutzte, wurde von Callie und ihren Schwestern erledigt. Callie war also durchaus in der Lage, selbst ein Feuer anzuzünden. Und wenn nötig, konnte sie auch Kohlen holen.

				Heute Nacht jedoch war dies nicht notwendig. Dankbar machte sie es sich auf den Laken– die nicht mehr staubig waren, jemand musste sie in der Zwischenzeit ausgeschüttelt haben– bequem und bürstete sich das Haar. Angestrengt versuchte sie, sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen.

				Jede Frau hatte eine Hochzeitsnacht. Viele Frauen kannten ihren Ehemann kaum, wenn überhaupt. Nie hatte Callie von einer großen Liebe wie bei ihren Eltern zu träumen gewagt. Nein, sie hatte kaum gewagt, überhaupt von einer Hochzeit zu träumen, und war einfach viel zu pragmatisch veranlagt, um sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Wahrscheinlich war Mr.Porter weder besser noch schlechter als andere Männer.

				Hoffentlich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Oben auf der Treppe angekommen, hatte Rens Drang nach bestialischer Verwegenheit sich bereits verflüchtigt. Nein, das würde er nicht fertigbringen.

				Callie war zwar ein wenig eigenartig, aber durchaus ein respektables Mädchen. Es war kaum zu übersehen, dass sie ihre leidige Familie sehr liebte, obwohl Ren bereits zu dem Schluss gekommen war, dass er den Rest seines kurzen Lebens auch glücklich sein würde, ohne dass ihr widerwärtiger Bruder ihm noch einmal unter die Augen trat.

				Er würde sich ihr nicht aufzwingen. Stattdessen musste er sie verführen. Bis zur letzten Perle würde er ihre Lust so abgrundtief erregen müssen, dass es ihr irgendwann nichts mehr ausmachte, auf diesen bizarren Handel einzusteigen.

				Im Dunkeln.

				Ren blieb stehen. Er sollte ein Bad nehmen. Und rasiert hatte er sich seit Wochen nicht mehr.

				Idiot. Glaubst du wirklich, dass du in ihren Augen dann weniger wie ein Ungeheuer aussiehst? Erinnerst du dich noch an ihr Gesicht, als sie dich das erste Mal gesehen hat? Hast du ihren Schreckensschrei schon vergessen?

				Ren schüttelte die Gedanken ab. Entweder sorgte er dafür, dass sie ihn wollte– dann würde er ein letztes Mal eine Frau spüren dürfen– oder er jagte ihr solche Angst ein, dass er einmal mehr in grimmiger Ruhe würde allein gelassen werden.

				Was auch immer geschehen würde, es war kein großer Unterschied für einen Mann, der einen ebenso langsamen wie unausweichlichen Tod starb.

				***

				Callie hörte ein Geräusch an der Tür, und als sie hinschaute, bildete sie sich ein zu beobachten, wie der Riegel zur Seite geschoben wurde. Es war allerdings zu dämmrig im Zimmer, um wirklich etwas erkennen zu können. So blieb ihr nichts anderes übrig, als die Augen vor der Kerze abzuschirmen, als Mr.Porter eintrat.

				Am liebsten wäre sie langsam wieder auf die Laken gesunken– oh, warum hatte sie sich nur aufgerichtet?– oder vielleicht sollte sie besser darunter kriechen. Ihre Hochzeitsnacht war gekommen – mit schwarzer Kapuze, der Gevatter Tod der Jungfrauen.

				Mr.Porter stellte die Kerze auf den Kaminsims, drehte sich dann mit dem Rücken zum Kamin und schritt auf sie zu. Das Kerzenlicht hinter ihm verwandelte ihn in ein Gespenst, in ein Geschöpf des Schattens und der Sünde. Callie zitterte trotz der Wärme im Zimmer.

				Wie hatte sie nur in diese Lage geraten können? An nur einem einzigen Tag? Unvorstellbar. Von einer Jungfer, deren Schicksal darin bestand, sich um eine sorglose Familie zu kümmern, die ihrerseits wiederum in einem Sumpf chaotischer Kargheit lebte, war sie zur fast nackten Braut eines dunklen, verschlossenen Mannes und zur Herrin seines prächtigen Hauses geworden.

				Nun, das Haus gefällt mir wirklich.

				Callie schluckte den Ausbruch von Respektlosigkeit hinunter. Vielleicht lag es an der Kapuze oder an der zuvor unterdrückten Erinnerung an sein zerstörtes, zerfurchtes Gesicht, das einst überirdisch schön gewesen sein musste. Irgendetwas verriet ihr, dass ihr der Galgenhumor in den nächsten Stunden nicht besonders viel nützen würde.

				Stunden. Verflucht noch mal. Stunden des Staunens oder Stunden des Entsetzens?

				Betrachtete man die verhüllte Gestalt, so hätte man denken können, dass sie gerade eben einem Albtraum die Treue geschworen hatte. Und doch…

				Welche Schuld hatte dieser Mann eigentlich auf sich geladen?

				Ja, in der vergangenen Nacht hatte er sich ihr gegenüber einige Freiheiten erlaubt– aber schließlich war sie auch mitten in der Nacht im Hemd durch sein Haus getanzt. Das konnte man auch nicht unbedingt als Tat einer tugendhaften Frau bezeichnen!

				Außerdem hatte er, als Dade ihm eine Pistole in die Hand gedrückt hatte, seine Kugel absichtlich in den Boden gejagt anstatt in ihren geliebten Bruder. In Schatten gehüllt oder nicht, dieser Mann musste erst noch den Beweis antreten, dass es ihm danach verlangte, jemandem Schaden zuzufügen.

				Wenn diese Nacht also nicht in einem Albtraum endete… dann vielleicht in einer Nacht des Staunens?

				Bis gestern hatte Callies starker, junger Körper noch nie die Berührung eines Mannes gespürt. Persönlich war sie der Meinung, dass es höchste Zeit war für ein kleines Wunder. Bei diesem Gedanken teilte sie die Lippen und stieß erwartungsvoll die Luft aus.

				Mr.Porter blieb abrupt stehen, so fasziniert schien er. Nervös fuhr Callie sich mit der Zunge über die Lippen. Obwohl krumm und humpelnd, ragte er weit über ihr auf.

				Von großen Männern war Callie schon immer eingenommen gewesen. Sie mochte es, sich im Vergleich zart und zerbrechlich zu fühlen.

				In diesem Moment fühlte sie sich allerdings winzig.

				Seine Hände waren groß. Daran konnte sie sich noch aus der letzten Nacht erinnern. Groß und heiß und unerbittlich sanft.

				Der Ausbruch heißer Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln hätte Callie erröten lassen, sofern sie es geschafft hätte, sich das Gefühl seiner heißen Hände auf ihrem Körper in der vergangenen Nacht aus dem Kopf zu schlagen.

				Stattdessen dachte sie, dass sie diese Hände wieder spüren wollte. Wirklich. Jetzt.

				Kaum zu glauben, aber sie musste feststellen, dass sie vom Bett hinunterglitt und einen Schritt nach vorn tat.

				Himmel. Wie verwegen ich doch bin. Oh, schau nur, ich mache es schon wieder.

				Mit zwei Schritten war sie in Reichweite seiner Arme. Dann versagte ihre ehrgeizige Wollust und sie blieb stehen. Mittlerweile musste er sie für durch und durch schamlos halten.

				Stell dir bloß mal vor, du und… schamlos! Es mochte lächerlich sein, aber teils amüsierte Callie der Gedanke. Und dabei dachte ich doch, ich sei eine verschrumpelte alte Jungfer.

				Oh, nicht vergessen– ich bin verheiratet.

				Eine Welle der Lust durchflutete sie so heftig, dass sie scharf einatmete. Mr.Porter hatte den Blick unausweichlich auf sie gerichtet; sie konnte ihn auf ihrem erhobenen Busen förmlich spüren.

				Ja, Mr.Porter. Wenn du willst, kannst du sie haben.

				Sie fühlte sich ungestüm, mutig… und sehr, sehr ungezogen. Als Mr.Porter die Hand mit der einzelnen Perle zwischen seinen großen Fingern anhob, fühlte Callie sich ein klein wenig wie eine Frau von zweifelhaftem Ruf, die sich an einen geheimnisvollen Fremden verkaufte. Der Himmel mochte ihr beistehen, aber das brachte ihr Blut nur noch mehr in Wallung.

				»Mach den Mund auf.«

				Unverzüglich gehorchte sie. Er schaute sie einen Moment lang an und legte ihr dann die Perle auf die Zunge.

				»Sag kein Wort.« Aus seiner tiefen Stimme war ein Hauch Humor herauszuhören. »Und nicht schlucken.«

				Oh, du liebe Güte. Callie schloss die Lippen über der Perle und ließ die samtige Kugel über ihre Zunge rollen. Das Juwel wirkte wie ein Knebel und sie fragte sich, was dieser seltsame Mann noch für sie auf Lager hatte.

				»Leg die Hände auf den Rücken.«

				Zögernd drückte Callie Handfläche an Handfläche und verschränkte die Finger. Sie stand vor ihm wie gefesselt.

				Ja, er war wirklich ein schlaues Kerlchen. Denn dass sie einwilligte, war die einzige Auflage, die er brauchte, um seine Befehlsgewalt über sie zu beweisen. Seine Dominanz. Und umgekehrt ihre Unterwerfung.

				Bei diesem Gedanken wurden ihre Knie ein wenig wacklig. Es könnte sein, dass ich sogar mehr als nur ein bisschen schamlos bin. Ich denke, ich bin sogar abgrundtief schamlos.

				Mr.Porter trat näher. Seine Stimme war nichts als ein heiseres Wispern in ihrem Ohr. »Schließ die Augen.«

				Ja. Dass sie unverzüglich gehorchte, sorgte für ein köstliches Pulsieren irgendwo tief in ihrem Innern. Gefesselt, geknebelt und blind– es war wie eine Welle aus Angst, Lust und boshafter Erregung, die ihr zu Kopf stieg und sie benommen machte. Sofort wuchs ihre Bewunderung für ihren Mut.

				Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine abgründige Boshaftigkeit in mir steckt.

				Nur… die wahre Frage lautete, woher wusste Mr.Porter Bescheid?

				Darüber musste sie unbedingt nachdenken.

				Später.

				In diesem erhitzten, atemlosen Moment des Wartens konnte sie an nichts anderes denken als an den Augenblick, an dem seine heißen Hände ihre prickelnde Haut berühren würden.

				Zuerst spürte sie seinen warmen Atem, als er sich nahe zu ihr neigte. »Kleine Miss Calliope Worthington– weißt du eigentlich, was du in mir entfesselt hast?«

				Er schien eher mit sich selbst gesprochen zu haben, als dass er ihr eine Frage stellen wollte. Callie bedauerte die Unterbrechung, aber Genauigkeit war ihr wichtig. »Porter«, stieß sie aus, nachdem sie die Perle in die Wangentasche geschoben hatte.

				»Hm?« Er schien ihr nicht zuzuhören.

				Callie räusperte sich. »Calliope Worthington… Porter.«

				Sie spürte förmlich, wie er erstarrte, mindestens eine Stunde lang, obwohl es wahrscheinlich nur ein bis zwei Atemzüge dauerte. Danach strich ein leises, rostiges Murmeln über ihre Wange. »Ja, das bist du. Ich werde es dir beweisen und solange hältst du jetzt den Mund.«

				Der besitzergreifende Unterton in seinen Worten raubte Callie völlig den Atem. Sie hatte sich diesem Mann überantwortet, stand blind, gefesselt und geknebelt– na ja, so in etwa jedenfalls– vor ihm.

				Ren konnte seinen Sinnen kaum trauen. Das Mädchen… nun, sie ergriff jedenfalls nicht die Flucht.

				Sogar jetzt noch stand sie vor ihm– die Augen geschlossen, die Perle fest zwischen den Lippen und die Hände bereitwillig hinter dem Rücken verschränkt.

				Sie sah so süß und so erotisch aus, dass es Ren schwerfiel, den Blick abzuwenden, bis er seinen Umhang abgelegt und ihn dicht bei der Tür verstaut hatte. Der Kerze kehrte er den Rücken zu, nur für den Fall, dass sie zu ihm hinüberlinste, und näherte sich seiner Braut schließlich unbedeckt.

				So willig. Konnte das wirklich wahr sein? Vielleicht schrie sie innerlich, verdrängte ihre Abscheu…

				Zögernd streckte Ren eine Hand nach ihr aus. Sie erschrak leicht, als er mit den Fingerspitzen über ihren Nacken fuhr, zog sich aber nicht zurück. Ermutigt strich Ren an ihrer Kehle hinunter bis in das Grübchen an der Schulter. Sie schluckte; er spürte es. Kaum zu glauben, dass sie offenbar nicht die geringste Panik empfand.

				Neugierig wechselte er die Richtung und platzierte seine Handfläche dort, wo ihr Herz schlug, sodass er gerade eben den oberen Teil ihrer Brust bedeckte. Ihr Herz schlug gesund und kräftig und auch aufgeregt oder vielleicht sogar ein wenig ängstlich, aber keinesfalls zittrig oder panisch.

				Und ihre Haut…

				Letzte Nacht schon war ihm bewusst geworden, wie heiß sie sich anfühlte, wie die sanfte Rundung ihres Hinterns sich in seinen Unterleib gepresst hatte, und für einen kurzen Moment auch, wie schwer ihre Brüste in seinen Händen lagen. Jetzt aber bemerkte er, wie sehr ihre feine, perfekt geäderte Haut ihn faszinierte. Voller Neugier ließ er die Finger hoch bis zu ihrer Schulter laufen und wieder an ihrem Oberarm hinunter. Sie fühlte sich an wie warmer Satin oder vielleicht wie süße, fest geschlagene Sahne. Obwohl die Lust wie eine schmerzende Wunde in ihm pochte, fiel es Ren nicht schwer, nicht mehr zu tun, als seine geradezu köstlich unterwürfige Braut zu berühren.

				Seine Lippen zuckten bei dem Gedanken, dass er, sofern er diese Nacht nicht mehr verlangte, nur eine einzige Perle verloren hätte… lieber erfreute er sich daran, dass ihm noch zweihundertfünfundzwanzig Perlen übrig bleiben würden.

				Wenn er seine Trümpfe klug ausspielte, würde er dieses anziehende Geschöpf für mindestens ein Jahr an seiner Seite behalten.

				Er musste sichergehen. »Schöne Calliope. Es scheint… es sieht so aus, als ob du dich heute Abend in dein Schicksal gefügt hättest. Darf ich annehmen, sogar… willig?«

				Callie gab sich keine Mühe, ihr ahnungsvolles Zittern zu verbergen. Willig? Nun, ja. Man könnte auch sagen… eifrig. Schwärmerisch. Inbrünstig.

				Einst hatte sie Dade und Lysander bei einem Gespräch darüber belauscht, wie lange sie schon keine Geliebte mehr gehabt hatten. Länger als ein Jahr, hatte Lysander eingestanden, und sein Bruder war fast sprachlos vor Mitleid gewesen. »Wie hast du diese Zeit nur überleben können?«

				Genauso fühlte sich Calliope in diesem Moment. Sie hatte ihr Leben gelebt, ihre Tage mit Nichtigkeiten gefüllt und sich niemals den Gedanken erlaubt, dass es für sie schon so viel länger war als nur ein Jahr.

				Schon immer.

				Noch nie.

				Wie hatte sie so lange überleben können?

				Sie fühlte sich zu Mr.Porter hingezogen wie ein Hund an der Leine. Sie verlangte danach zu fühlen, berührt zu werden. Es war, als wäre sie ausgedörrt nach Liebe. Und wenn Mr.Porter sich nicht langsam mal beeilte, würde sie aus vollständigem Mangel daran zugrunde gehen!

				Als er mit den Fingerspitzen ihren Nacken berührte, zitterte Callie und weinte beinahe vor Freude. Ob aus guten oder schlechten Gründen, heute Nacht würde sie flachgelegt werden, nach allen Regeln der Kunst. Das große Geheimnis, die leere Stelle in ihr, der düstere Mangel in ihrem Leben würde endlich beseitigt werden.

				Und dann erstarb jeder vernünftige Gedanke in ihr.

				Hände. Überall Hände, wie erschütternde, heiße Markierungen auf ihr, die ihre Haut verzehrten, sie prickeln und auflodern ließen und zum Leben erweckten. Breite, raue, mächtige Hände, die überall über ihren Körper glitten, unter ihr Hemd tauchten, forschten, spielten. Sie fühlte sich umschlossen. Sie fühlte sich besessen. Sie fühlte sich erobert und doch auch beschützt. Kein Schaden würde ihr zugefügt werden, solange sie in diesen Händen verweilte. Er war nicht zärtlich… und doch konnte sie die Achtsamkeit in seinen Händen spüren. Sie wusste, wie stark er war; er nutzte es nicht aus.

				Ein Mann mit solchen Händen hatte schon andere Frauen zuvor berührt. Viele Frauen? Es kümmerte sie nur wenig. Umso besser war er auf diese Nacht vorbereitet, auf diese Zeit mit ihr– eine Zeit, die sich ebenso gut als Wunder erweisen könnte.

				Heiße, suchende Hände bedeckten ihre nackten Hüften, ergriffen sie, zupften zart an ihnen und wiegten sie in einen Rhythmus, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er tief in ihrer Seele schlummerte. Ja. Halt mich fest, genau da. Halt mich fest, während du…

				Aber er tat es nicht. Seine Hände glitten nach unten, strichen über ihren Hintern, bedeckten ihn, drückten leicht, hoben ihn an, spreizten ihn. Sie war entblößt. Sie zitterte, denn sie hatte die Augen geschlossen und konnte nichts sehen– er hingegen schon.

				»Halt still«, befahl er.

				Sie verharrte reglos. Seine heisere, beinahe schmerzerfüllte Stimme barg eine Lust, die sie sich stärker nicht hätte wünschen können. Ob ihm klar war, dass er sich ihr auf diese Art anvertraute? Dieser Mann, den sie niemals wirklich angeschaut hatte, sah sie… obwohl er ihr nicht so verborgen blieb, wie er es sich vielleicht einbildete. Wer das Gesicht eines anderen Menschen nicht sehen konnte, hörte genauer auf dessen Stimme, war empfindlicher für Berührungen. Und dieser Mann… obwohl seine Stimme vor Lust und Verlangen und nackter, betäubender Einsamkeit zitterte, waren seine Berührungen zärtlich und beschützend.

				Er liebte sie nicht. Er kannte sie ja kaum. Was sie hätte entsetzen und einschüchtern können… und doch war es so, dass sein Verlangen ihn vor ihr entblößte, als stünde er im hellen Sonnenlicht.

				Ich erkenne dich, Mr.Porter.

				»Zieh das aus.« Er war einen Schritt zurückgetreten und hatte seine heißen Hände mitgenommen.

				Sie zitterte. Plötzlich wurde ihr kalt. Da sie außer ihrem Hemd nichts trug, war klar, dass er sie völlig nackt sehen wollte. Callie zögerte. Aber was machte es schon, wenn er zu sehen wünschte, was er bereits berührt hatte?

				Gehorsam griff sie nach dem Saum ihres Hemdes und zog es sich über den Kopf.

				Frostige Schauder jagten ihr über die Haut, während ihre Knospen in der kühlen Luft noch härter wurden. Seine Berührung erregte ihre Nerven, sodass sich überall eine Gänsehaut bildete.

				Vor ihr fühlte es sich plötzlich wärmer an. Er trat näher. Bewegte sich geräuschlos, obwohl er schwer hinkte.

				»Hast du Angst?«

				Nein. Ja. Dann, trotz allem, nein. Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich werde dir nicht wehtun.«

				Sie nickte.

				»Leg deine Hände wieder auf den Rücken.«

				Sie gehorchte. Er ging hinter sie. Warme Handflächen ruhten auf ihren Schultern und glitten ihr dann die Arme hinunter bis zu den Ellbogen. Wie schon in der Nacht zuvor zog er sie zurück und bog ihren Rücken leicht nach hinten, sodass ihre Brüste hoch und betont nach vorn zeigten.

				War sie diesmal dem Spiegel zugewandt? Eigentlich war sie davon überzeugt, denn er blieb hinter ihr. Sie konnte hören, wie er tiefer atmete. Lange Zeit starrte er sie an.

				Dann ließ er ihre Arme los. Bedächtig ließ er zu, dass sie sich in ihrer Haltung ein wenig entspannte, obwohl ihr Busen hochgereckt blieb… zu seinem Vergnügen?

				Es gefällt mir, dass er mich anschauen will.

				Eigentlich hätte sie sich auf geradezu beschämende Weise entblößt fühlen sollen. Aber wozu sollte Scham gut sein? Ihr Ehemann schaute sie gern an. Darum ging es doch in einer Ehe, oder etwa nicht? Alles, was in einer Ehe geschah, war erlaubt und genehmigt.

				Aber auch genießbar?

				Bis jetzt ja.

				»Auf die Knie.«

				Callie erschrak, zögerte. Langsam beugte sie die Knie, bis sie sich mehr oder weniger elegant niederlassen konnte. Die Hände behielt sie hinter dem Rücken.

				Inzwischen befand sie sich näher am Kaminfeuer und spürte, wie die Wärme die angespannte Empfindlichkeit ihrer erregten Haut auflöste.

				Ren ließ eine Hand auf ihrem Kopf ruhen. Langsam ließ er seine Finger durch ihr Haar gleiten, sie streichelten und kämmten, wühlten sich hinein und packten dicke Strähnen mit der Faust, die sie gleich darauf wieder freiließen.

				»Du wehrst dich gar nicht.«

				Callie zögerte, wusste nicht genau, welche Antwort er zu hören wünschte, und schüttelte bedächtig den Kopf.

				»Ich frage mich gerade, wie weit dein Gehorsam wohl reicht?«

				Sie schwieg. Irgendetwas lag in seiner Stimme… Neugier? Eine Drohung? Plötzlich war ihr klar, dass er herausfinden wollte, wo ihre Grenzen lagen. Sie hob das Kinn. Das würde ich auch gern wissen.

				Ja, sie wollte herausfinden, was dieser Mann über ihren Körper wusste– was sie nicht wusste. Was wusste er über die Sehnsüchte ihrer Haut, ihrer Knospen und die feuchte, heiße Stelle zwischen ihren Schenkeln? Ganz sicher mehr als sie.

				Also wartete sie ab, bis seine Neugier ihn weitertrieb. Und sie nahm an, dass sie es schon merken würde, wenn er es »zu weit« getrieben hatte. In diesem Moment fühlte sie sich befreit, weil sie willig war, sich auf das Experiment einzulassen. Befreit durch die Hochzeitszeremonie und durch die Tatsache, dass ihre Familie sich auf dem Weg zurück nach London befand. Befreit durch das Wissen, dass sie in diesem prächtigen Haus tun und lassen konnte, was sie wollte, hier in diesem schönen Zimmer, mit diesem Mann. Und dass sie all dies eines Tages würde hinter sich lassen können.

				Dies war ihre einzige Gelegenheit, alles zu erfahren. Und sie hatte nicht vor, auch nur das winzigste Detail zu verpassen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Als Mr.Porter ihr befahl, auf alle viere zu gehen, gehorchte sie unverzüglich und mit geschmeidigen Bewegungen, erfreut über ihre schockierende Willigkeit, über seine Stimme, die noch rauer geworden war. Callie bemerkte, dass ihre Brüste hin und her schwangen und ihr Hintern sich in die Luft reckte, und sie freute sich zu wissen, dass ihm gefiel, was er zu sehen bekam.

				Er trat hinter sie und kniete sich ebenfalls hin. Mit einem Knie glitt er zwischen ihre nackten Schenkel, sodass sie die Beine spreizen musste. Das zweite Knie gesellte sich hinzu. Sie kniete breitbeinig, entblößt, neugierig und ein wenig schüchtern ob ihrer Stellung, aber noch nicht alarmiert.

				Wie zuvor schloss er seine großen Hände um ihre Hüften. Ja, genau danach verlangte es ihr. Für einen Moment zog er ihren Rücken an seinen Körper und versorgte ihren Geist mit allerlei Bildern, über die sie sich später noch ein paar Gedanken machen konnte.

				Dann zog er seine Hände zurück, strich über ihren Hintern und nach unten. Mit der heißen Handfläche bedeckte er ihre feuchteste Stelle. Sie verspürte den Drang, gegen diese Hand zu drücken, aber viel zu schnell bewegte er sie fort, und während er sie mit den Fingern streichelte, berührte er mit einer Fingerspitze die Öffnung ihres Hinterns.

				Callie zuckte zusammen. Hitze schoss ihr ins Gesicht, erschütterte ihre verwirrte Abgeklärtheit mit heißer Beschämung. Was? Dort?

				Du lieber Himmel.

				Dann glitten seine Hände wieder hoch, über ihre Hüften, über ihre Flanken, tauchten tiefer, um rasch über ihre Brüste zu streifen, danach über Arme und Schultern, um sich zum Schluss in ihr Haar zu wühlen. Als er diesmal ein paar Strähnen mit den Fäusten umklammerte, zog er sie rückwärts an sich, als hielte er Zügel in der Hand.

				»Ich kann nur staunen… so willig.«

				Plötzlich schloss er die Arme um ihre Taille. Sie registrierte, dass sie vom Teppich gehoben wurde. Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis er sie vor dem Kaminfeuer flach hingelegt hatte. Vor Überraschung hätte sie beinahe die Augen geöffnet, aber er deckte sie rasch ab.

				»Halte sie geschlossen.«

				Als er das nächste Mal mit den Händen über ihren Körper strich, fühlte es sich weniger losgelöst, dafür aber dringlicher an.

				Callie spürte, wie er ihr Gesicht betrachtete, wie er auf ihre Reaktion wartete, darauf, dass sie schauderte. Stattdessen lag sie entspannt und offen vor ihm und ließ es zu, dass er mit harten, rauen Handflächen über ihren Bauch strich, über Beine, Brüste und Schultern. Er spreizte ihre Schenkel und schaute sie an. Sie drehte das Gesicht ein wenig ab, verweigerte sich aber nicht, obwohl sie möglicherweise errötete– und das nicht nur wegen der heißen Kohlen im Kamin.

				Ren streichelte seine Braut so eindringlich, bis er glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Trotzdem leistete sie nicht den geringsten Widerstand, erstarrte nicht, schob seine Hände nicht fort und wehrte sich nicht gegen ihn.

				Ihre unbedingte Entschlossenheit war bewundernswert. Sie wünschte sich aufrichtig, so schnell wie möglich zu ihrer Familie zurückzukehren. Aber sie musste ihn nicht anschauen; bestimmt war sie deswegen erleichtert.

				Ob sie sich hinter den geschlossenen Lidern wohl jemand anders vorstellte? Das würde jedenfalls ihre verträumte Nachgiebigkeit erklären. Falls es tatsächlich so war– er könnte es ihr kaum vorwerfen. Ein Mann wie er hatte kein Recht auf dieses zarte, süße Fleisch.

				Der letzte Gedanke sorgte dafür, dass er seine Hände wieder ins Spiel brachte, sie streichelte, sich jeden Zoll einprägte, um die langen, kalten Nächte zu überstehen, die noch vor ihm lagen.

				Ein Mann wie er mit einer Frau wie ihr…

				In der Dunkelheit der vergangenen Nacht hatte er sie für hübsch gehalten. Bei Tageslicht für ansprechend. Jetzt aber, als sie sich vor seinen hungrigen, schmerzenden Augen hinstreckte wie ein Festmahl, sah sie aus wie eine Elfenbeingöttin mit langen Schenkeln… dunkelblonde Locken flossen über den Teppich, während ihre bernsteinfarbenen Wimpern auf den leicht sommersprossigen Wangen ruhten.

				Wie es wohl wäre, wenn eine Frau wie sie ihn liebte– willig, ohne dass er zahlte, ohne Zwang, ohne dass sie die Augen geschlossen halten musste?

				Er würde es nie erfahren.

				»Gute Nacht, Mrs.Porter.«

				Callies Erstaunen hätte nicht größer sein können, als sie feststellte, dass Mr.Porter sie verließ; sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten und wie sich die Schlafzimmertür hinter ihm schloss… die Stille ihrer Kammer ihr in den Ohren dröhnte.

				Sie schlug die Augen auf. Er hatte sie allein gelassen, zitternd und die Schenkel feucht vor unerfülltem Verlangen. Wütend und frustriert schaute sie ihm nach.

				Er hatte sie behandelt wie die unerprobte Jungfrau, die sie war.

				Mistkerl!

				***

				Ein ganzes Stück südlich von Cotswolds saß ein Mann in einer Londoner Spielhölle und spielte träge mit einigen Spielkarten. Durch die hohen, rundlichen Fenster fiel die Nachmittagssonne ins Zimmer, offenbarte die Schäbigkeit des abgewetzten Teppichs, der bei Nacht noch plüschigen Glanz versprochen hatte, und ließ den glitzernden Staub durch die Luft tanzen.

				Ein weiterer Mann trat ein, ebenso groß und würdevoll wie der erste, allerdings wirkte er entspannter in seinen Bewegungen.

				Der erste Gentleman schaute auf. »Du schon wieder.«

				Der zweite zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Erlaubnis wurde weder erfragt noch erteilt. »Er hat geheiratet.«

				Der erste Gentleman zog eine der Brauen hoch, die sich schwungvoll über seinen stechenden, silbergrauen Augen bogen. »Geheiratet? Ich wusste gar nicht, dass es eine Verlobung gegeben hat.«

				Der zweite Gentleman, dessen blaue Augen mehr Wärme als Frost ausstrahlten, lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Ohne Verlobung. Ist ihr über den Weg gelaufen, hat sie verdorben, sich mit ihrem Bruder duelliert und anschließend geheiratet. Das alles in weniger als vierundzwanzig Stunden.«

				»Unbeherrschter Kerl.«

				Der zweite Gentleman fuhr sich mit den Fingern durch das wirre schwarze Haar. Die Stirn hatte er besorgt in Falten gelegt. »Nein, das ist er nicht. Niemals. Er ist sehr zurückhaltend, lässt sich nur selten in der Öffentlichkeit blicken und hat keinerlei Gesellschaft.«

				»Und das macht dich misstrauisch.«

				Der zweite Gentleman warf dem ersten einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr gegenüber? Und wie. Ihm gegenüber? Nun ja…«

				Das Zögern dauerte ein wenig zu lange. »Du hast geschworen, dass es mit ihm keine weiteren Probleme geben wird.« 

				Der Gentleman mit den frostigen Augen fächerte die Karten auf dem purpurroten Tuch des Tisches perfekt auf, ehe er sich erhob. »Beunruhigende Entwicklungen schätze ich gar nicht. Wir müssen sehen, wie wir mit dieser seltsamen Abweichung von der Norm umgehen. Und mit dieser mysteriösen Braut.«

				Der zweite Gentleman machte eine Bewegung, als wollte er protestieren, atmete stattdessen aber nur tief durch. »Die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

				Der erste Gentleman entfernte sich, drehte sich aber noch einmal um und warf einen Blick zurück über seine breite Schulter. »Wie großzügig von dir zu bestätigen, was auf der Hand liegt.«

				Der zweite Gentleman schüttelte den Kopf. »Hochnäsiger Aristokrat«, murmelte er leise.

				»Und du bist ein Kaminfeger, der sich Illusionen über seinen Stand hingibt.« Der erste Gentleman drehte sich nicht mehr um. »Geh nach Hause, Simon. Der Klub gehört jetzt mir. Meine Männer. Meine Karten. Mein Spiel.«

				»Dalton, vielleicht spielt das Mädchen gar keine Rolle in diesem Stück. Ein Mädchen ist manchmal einfach nur ein Mädchen.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

				»Und was willst du dann tun?«

				Dalton spannte den Kiefer an. »Das fragst ausgerechnet du? Du weißt doch ganz genau, dass es uns nur außerhalb des Gesetzes gibt. Wir existieren, damit die lieben Leute in Britannien sich für die Sicherheit ihres Landes nicht die Hände schmutzig machen müssen. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du niemals angeordnet hast, jemanden zu töten, als du noch meine Stellung hattest?«

				Simon senkte den Blick auf seine Hände.

				Dalton seufzte. »Ich werde wohl kaum durch England reiten und den Tod junger Frauen anordnen, Simon. Wir tun dies alles, damit niemand anders sich darum kümmern muss.«

				Simon nickte. »Ich weiß. Im Moment bin ich glücklicher als je zuvor, dass du es bist und nicht ich.«

				»Danke«, antwortete Dalton zynisch und mit einem resignierten Schnauben.

				Simon drehte sich auf dem Stuhl um und legte einen Ellbogen auf die Rückenlehne. »Ach übrigens, Mylady hat mich gebeten, dir auszurichten, dass deine Lady auf jeden Fall ein weiteres Kätzchen aufnehmen soll.«

				Dalton nickte schulterzuckend. Der würdevolle Abgang war ihm verdorben. »Ich werde es an sie weitergeben. Wahrscheinlich essen wir heute Abend alle zusammen.«

				Simon gestikulierte ergeben. »Ich schätze mich glücklich, mich dort einfinden zu dürfen, wohin man mich befiehlt.«

				Dalton schürzte die Lippen. »Hm«, stieß er aus, entgegnete jedoch nichts weiter, denn auch er neigte dazu, seine Braut unterwürfig anzubeten. »Dann bis heute Abend.«

				Simon nickte knapp. »Und versuch bitte, vorher nicht noch kleine Mädchen zu ermorden.«

				***

				Am anderen Ende der Stadt tönte aufgeregtes Geschrei durch die verzweigten Hallen des weitläufigen, schäbigen Hauses, dessen letzter Hauch von Eleganz aus einem vorherigen Zeitalter stammte– oder besser gesagt, bereits mehrere Zeitalter zurücklag.

				Atalanta Worthington, der jüngste und kleinste Sprössling der Worthingtons, krabbelte unter die Staffelei, die die letzte Fassung des Bildes ihrer Mutter mit dem Titel Shakespeare mit Schweinchen zeigte, und versuchte, sich unsichtbar zu machen, während oben über ihrem Kopf die Auseinandersetzung wütete.

				Dabei war es nicht so, dass sie von dieser Art »offener Tribunale«, wie ihr Vater sie nannte, ausgeschlossen war. Es war ihr erlaubt, daran teilzunehmen, seit sie in der Lage war, den Daumen nach Art des römischen Publikums zu heben oder zu senken, was Archimedes oder jemand Ähnliches zur ursprünglichsten Form der Demokratie erklärt hatte. Archie Worthington war ein großer Verfechter des demokratischen Gedankens. Noch nicht einmal ihr kindliches Alter entband Attie von der Familienpflicht, an der Wahl teilzunehmen.

				Nur war es so, dass die Diskussionen der Familie unendlich viel leidenschaftlicher verliefen, wenn Attie nicht dabei war. Also hockte sie mit unter den Röcken angewinkelten Knien auf dem Boden und bemühte sich redlich, wie eine Topfpflanze auszusehen.

				Mit Ohren.

				»Ich hätte es niemals zulassen dürfen! Du hättest es niemals zulassen dürfen!«

				Das war Dade. Er sah sehr erhaben aus, wie er da mit finsterem Blick auf dem bunt gesprenkelten Teppich im Wohnzimmer auf und ab marschierte. Nach Atties Meinung war es Dade, der von ihren zahlreichen Brüdern am besten aussah, obwohl Castor und Pollux behaupteten, dass sie als eineiige Zwillinge doppelt so attraktiv seien wie alle anderen.

				»Ich kann es kaum fassen, dass sie ohne mich geheiratet hat! Ich bin doch ihre Schwester!«

				Attie warf der zauberhaften Elektra einen düsteren Blick zu. Ellie hörte sich tatsächlich an, als wäre sie Callies einzige Schwester! Dabei war Ellie einfach nur neidisch, dass Callie vor ihr geheiratet hatte. Alle in der Familie hatten angenommen, dass Ellie als Erste vor den Altar treten würde, weil sie die Hübscheste war und ungeheuer versessen darauf.

				Attie mochte den Ausdruck »ungeheuer versessen«. Es war ihr ausdrücklich erlaubt, alle möglichen Worte zu benutzen, die dafür sorgten, dass andere Leute– also solche, die nicht zu den Worthingtons gehörten– sie erschrocken anstarrten. Sie kannte alle richtigen lateinischen Ausdrücke für den menschlichen Körper, jedenfalls für den weiblichen. Mama– die es vorzog, von ihren Kindern Iris gerufen zu werden, obwohl ihr in dieser Hinsicht niemand gehorchte– hatte verkündet, es liege doch auf der Hand, dass ein Mensch sich selbst kennen musste. »Das ist deine Kutsche, Atalanta. Du solltest wissen, wie du sie lenken musst.«

				Cas und Poll, die dafür sorgten, dass Ellie ihr Theater niemals zu lange spielte, beschlossen, Dade mit Fragen über das Duell zu löchern.

				»Du hast also selbst gar nicht abgedrückt?«

				»Noch nicht mal ein bisschen?«

				»Nicht besonders brüderlich.«

				»Ganz und gar nicht. Man könnte fast glauben…«

				»…dass du dich keinen Pfifferling…«

				»…um das Wohlergehen deiner Schwester scherst!«

				»Der Kerl könnte glatt als wahnsinnig durchgehen!«

				»In meinen Ohren klingt er jetzt schon wie ein Wahnsinniger.«

				»In diesem nasskalten, düsteren Haus zu leben…«

				»Nur der Himmel weiß, was er dort eigentlich treibt!«

				»Es reicht!« Dade wirbelte herum, blickte die Zwillinge mahnend an und ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Callie hat ihre Entscheidung selbst getroffen. Wie immer!«

				Cas brummte und nickte. Poll lächelte engelsgleich. »Das ist uns klar. Wir wollten uns nur überzeugen, dass das Gleiche auch für dich gilt.«

				Iris hob träge die Hand. Wie üblich lugte ihr ein farbverschmiertes Taschentuch aus dem Ärmel. »Daedalus, Darling! Nur, weil er ein ungewöhnlicher Kerl ist… ja, wir haben gestaunt, dass es kaum Kerzen gab… aber das heißt doch nicht, dass er in anderer Hinsicht nicht vielleicht ganz wunderbar ist. Auf seine eigene Art.«

				Archie nickte weise. »Wie wahr, wie wahr. Alle großen Geister der Geschichte waren auf ihre Art ein wenig exzentrisch. Auch ich bin bei Gelegenheit schon als ›merkwürdig‹ bezeichnet worden!« Archie lächelte über seinen kleinen Scherz.

				Attie legte die Wange auf ihre Knie und dachte voller Stolz, aber ohne Illusionen über ihren Vater nach. Papa war verrückt, regelrecht durchgedreht, wie alle– bis auf ihn selbst – wussten. Aber er war ein liebevoller Vater, denn er erinnerte sich stets daran, dass sie Sahnebonbons und Bücher über antike Königinnen sowie blutrünstige Schachspiele schätzte, die mindestens ein paar Tage lang andauerten.

				Dade schüttelte den Kopf, als wollte er die Illusionen seiner Eltern abschütteln. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wusste, was sie tat.«

				»Sie wusste es ganz genau. Es gibt nur eine einzige logische Schlussfolgerung, dass sie nämlich so gehandelt hat, weil sie dich retten wollte.«

				Das war Orion. Attie musste vor Vorfreude ein wenig kichern. Rion war wirklich ein Genie– nicht nur jemand, der sich wie Papa lediglich einbildete, ein Genie zu sein–, aber er meldete sich in Familiendiskussionen nur selten zu Wort. Ehrlich gesagt, er redete überhaupt nur selten, es sei denn, er hielt Vorträge vor seinen Studenten an der Babcock Universität.

				Überrascht drehte Dade sich zu Rion um. »Mich retten? Wovor?«

				Rion legte den dicken Wälzer ab, in dem er gelesen hatte, und schob seine Brille hoch, um Dade besser betrachten zu können. Attie vermutete, dass er eigentlich gar keine Sehhilfe brauchte. Er war nur so ungemein attraktiv– auf eine düstere, geheimnisvolle Weise–, dass ihn der Eindruck beschlichen hatte, er würde ohne dieses nutzlose Stückchen Draht und Glas auf der Nase nicht ernst genommen.

				»Vor dir selbst natürlich.« Rion kommentierte Dades Begriffsstutzigkeit mit einem Kopfschütteln. »Das Ergebnis deines schlecht durchdachten Heldentums hätte darin bestanden, dich wegen Mordes zu hängen.«

				Attie riss die Augen auf. Oh. Oh nein. Das sah Callie ähnlich. Sie setzte das Wohlergehen der anderen stets an erste Stelle. So war es schon immer gewesen. Das wusste die gesamte Familie und hatte es stets als Callies Schicksal akzeptiert.

				Elektra glättete züchtig ihre Röcke. »Ich würde gern erfahren, was Callie sich eigentlich dabei gedacht hat. Oder wollen wir wirklich diese Uups-da-habe-ich-mir wohl-zufällig-mein-Leben-versaut-Geschichte schlucken?«

				Alle Köpfe wandten sich ihr abrupt zu. Attie zog die Schultern ein und schrumpfte in sich zusammen. Ellie konnte manchmal wirklich eine dumme Kuh sein.

				Die grimmigen Blicke ihrer Familie sorgten dafür, dass Elektra das Kinn hob. »Ich frage euch, was sie sich eigentlich dabei gedacht hat, nur in einem dünnen Hemd nachts durch ein fremdes Haus zu spazieren?«

				Iris entspannte sich und winkte wegwerfend. »Ach das! Ich vermute, dass sie mit den Seelen der Toten in Verbindung stand und vergessen hatte, dass sie nur Unterwäsche trug. So etwas passiert, weißt du?«

				Ellie zog eine Grimasse. »Einigen von uns wohl eher als anderen«, murmelte sie.

				Lächelnd ergriff Archie die Hand seiner Frau. »Und hat sie nicht ausgesehen wie der Traum eines besoffenen Matrosen?«

				Dade starrte seine Eltern an. »Sie stand nicht mit den Geistern in Verbindung! Ellie, sie ist fast ertrunken. Ihre Sachen hingen zum Trocknen am Kamin, und ihre Aufsichtspersonen waren eingeschlafen.«

				Iris nickte zu seiner Unterstützung. »Ja, stimmt. Archie und ich haben Brandy getrunken und sind sofort umgefallen. Ich nehme an, dass der Alkohol Callie überhaupt nichts genützt hat.«

				»Wusste ich’s doch.« Ellie kniff die Augen zusammen. »Sie war in Schnapslaune! Betrunken mit merkwürdigen Männern herumtändelnd!«

				Cas und Poll schüttelten den Kopf.

				»Betrunken und herumtändelnd, ja, mag sein…«

				»…aber mit einem einzelnen, fremden Mann…«

				»…keinem Soldatentrupp oder so.«

				»Jedenfalls nicht, dass wir wüssten.«

				Sie drehten sich zusammen zu Dade.

				»Gab es dort einen Soldatentrupp?«

				»Davon hast du gar nichts erzählt. Los, rück raus mit den Einzelheiten…«

				»Details!«

				Bei anderer Gelegenheit hätte Attie laut darüber gekichert, wie die Zwillinge Dade in die Zange nahmen. Jetzt verzog sie nur das Gesicht und machte sich Sorgen um Callie.

				Wenn Ellie recht hatte– was allein schon alarmierend genug wäre– und Callie sich Ärger mit einem Fremden eingehandelt hatte, dann konnte es sich bei diesem Fremden auch um irgendeinen Schuft handeln! Dade, der den Mann ja mit eigenen Augen gesehen hatte, schien es jedenfalls für möglich zu halten.

				Mr.Porter, der vormals als verwegene Gestalt in Atties Kopf herumgegeistert war, verwandelte sich in ein monströses Ungeheuer, in eine Kreatur, die unschuldige, betrunkene Mädchen ansprang, die in einem unaussprechlichen Zustand umherspazierten!

				»Ich habe dir alles haarklein berichtet!« Dade schrie beinahe.

				»Mäßige dich, mein Sohn, mäßige dich«, mahnte Archie mild, »die Jungs versuchen nur zu helfen.«

				»Es gibt nichts, was sie tun könnten. Wir alle können nichts mehr tun, um sie zu retten.«

				»Das ist einfach nicht wahr.« Orion hatte wieder das Wort ergriffen. Attie verdrehte sich den Hals, um ihren zweitältesten Bruder sehen zu können.

				Er hatte sich zurückgelehnt und starrte an die Decke. Die übrigen Worthingtons, einschließlich der Zwillinge, verharrten in respektvollem Schweigen, denn Orion hatte seine nachdenkliche Pose eingenommen. Viele herausragende und gefährliche Momente waren bei einer solchen Pose schon herausgekommen, wenn auch den Gerüchten zum Trotz nicht alle etwas mit Feuer, Flut oder Hungersnot zu tun gehabt hatten.

				So zerstreut, als würde er mit sich selbst sprechen, fuhr Orion fort. »Inzwischen dürfte die Ehe vollzogen worden sein, eine Annullierung ist also nutzlos…«

				»Das würde Callie sowieso verweigern«, murmelte Dade.

				Orion blinzelte. »Nach dem Gesetz der Logik gibt es zwei weitere Lösungen. Scheidung…«

				Ellie erschrak. »Nein! Das kommt überhaupt nicht infrage! Bei einer Scheidung in der Familie kann ich niemals eine anständige Partie machen!« Ellie sank ein wenig in sich zusammen, als die meisten ihrer Brüder sie anschauten. »Nun, Attie auch nicht. Damit wäre Callie niemals einverstanden!«

				Orion würdigte Ellie keines Blickes, obwohl sie ihn unterbrochen hatte. »Oder…« Er richtete sich auf und schaute gütig in die Runde. »Witwenschaft. Das wäre zumindest eine Möglichkeit.«

				»Ooh.« Iris’ Miene hellte sich auf. »Ich könnte Schwarz tragen. In Schwarz sehe ich bestimmt sehr ätherisch aus! Und Callie würde eine zauberhafte Witwe abgeben, nicht wahr, Liebster?«

				Archie strahlte. »Umwerfend.«

				Die Zwillinge erhoben sich gleichzeitig.

				»Dann sind wir also alle dabei…«

				»…bei einem Mord?«

				»Wie gehen wir vor? Gift?«

				»Nein, das ist zu mädchenhaft. Es fließt nicht genug Blut.«

				»Nur zu wahr, nur zu wahr. Verstehe.«

				»Ein Unfall mit der Kutsche?«

				»Hm. Die Pferde könnten sich verletzen.«

				»Das dürfen wir nicht zulassen. Nein, wirklich nicht…«

				»Es wird keinen Mord geben!« In der Mitte des Zimmers stand Dade und deutete der Reihe nach mit dem Finger auf seine Geschwister. Attie, die während des Dialogs der Zwillinge stumm wie ein Fisch gewesen war, sah er nicht.

				Gift.

				Ein Kinderspiel für Betsy… was für eine interessante Idee.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Es war noch früh, als Callie erwachte. Die Landschaft von Cotswolds draußen vor den großen Fenstern ihres Schlafzimmers lag immer noch im Dunkeln; die Frühlingstage dauerten noch nicht so lange an, dass sie zu ihren Schlafgewohnheiten passten. Unter ihrer schweren Decke kuschelte sie sich zu einem Paket zusammen, die verschränkten Hände unter dem Kinn gefaltet, und atmete in die stille Dunkelheit hinein.

				Verheiratet.

				Verheiratet mit einem seltsamen Mann.

				Erinnerungen an die Nacht zuvor schossen ihr durch den Kopf. Halb beschämte, halb erregte Hitze überflutete ihren Körper. Mit einem sehr, sehr seltsamen Mann.

				Ihr ganzes Leben hatte Callie mit seltsamen Menschen verbracht. Ihre Mutter Iris – an sich schon keine Versagerin auf dem Gebiet der Exzentrik – hatte zwei Schwestern, die beide noch merkwürdiger waren als sie selbst. Zum Beispiel Tante Poppy: Alles, was sie berührte, säuberte sie hinterher drei Mal– bei jeder Berührung. Tante Clementine war ganz versessen darauf, kleine japsende Hunde zu sammeln, welche sie manchmal in den herunterhängenden Miedern unter ihren Kleidern trug. Jedes Mal, wenn Clemmie die Hündchen auf die Schnauze küsste, äußerte Poppy größte Abscheu.

				Seltsam war daher nicht unbedingt gleich seltsam, jedenfalls nicht für Callie. Und nirgendwo in der dicht gedrängten, fröhlichen Armut, die für den Haushalt der Worthingtons so charakteristisch war, herrschte solche Dunkelheit, wie sie in jedem Winkel dieses luxuriösen, herrschaftlichen Anwesens nistete.

				Callie wurde bewusst, dass es wenig Sinn hatte, sich vor der abrupten Wende ihres Schicksals zu verstecken– sich im Bett zu verkriechen würde nichts daran ändern. Sie schlug die Decke zurück und schwang die Füße auf den eisigen Fußboden. War ihr Ehemann ein Geizhals, dass er das Haus so kalt hielt? Oder vielleicht ein Spartakist, der den Frost nicht so spürte wie sie?

				Nun, das kam einfach nicht infrage. Kälte war ihr schon immer verhasst gewesen.

				Fragen über Mr.Porter gingen ihr durch den Kopf: Fragen über seine Gegenwart, seine Vergangenheit, seine Absichten. Sie würde es begrüßen, mehr über ihn zu erfahren; in der Sicherheit ihres Schlafzimmers würde sie allerdings keine Antworten erhalten.

				Mit ein bisschen Glück fand sie noch eine einzelne glühende Kohle im Kamin, mit der sie ihre Kerze anzünden könnte. Sie durchstöberte das Zimmer und entzündete jeden Wachsstummel, den sie finden konnte. Das Licht verwandelte ihr Schlafzimmer von einer düsteren Höhle in einen erstaunlich eleganten Raum. Es war das Zimmer der Lady, leicht zu erkennen an den hübsch gedrechselten Stühlen und den zarten Intarsien auf der Frisierkommode. Das Zimmer, in dem sie ihrem… Ehemann das erste Mal begegnet war.

				Das Schmuckkästchen auf der Frisierkommode war verschwunden. Callie wandte sich ab, weigerte sich strikt, über jene schicksalhafte Nacht und deren alarmierende Enthüllungen nachzudenken.

				Kopfschüttelnd betrachtete sie den Krug, der trocken und nutzlos auf dem Waschtisch stand, und zog sich an, ohne sich zu waschen. Das Haar steckte sie zu einem festen Knoten zusammen, schlüpfte in dasjenige ihrer zwei geretteten Kleider, das eher als Arbeitskleid gedacht war, und wappnete sich innerlich für ihr neues Leben. Es war klar, dass sie sich in diesem Haus ohne Dienerschaft selbst würde versorgen müssen.

				Die mit Schnitzereien reichlich verzierte Eichentür ihres Schlafzimmers hatte ihr Schicksal für die Nacht ausgesperrt. Sie ergriff die größte Kerze, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter. Höchste Zeit, der Zukunft ins Antlitz zu sehen.

				Knapp eine Stunde später kam sie zu dem Schluss, dass ihre Zukunft das Haus verlassen hatte. Mr.Porter war nirgends zu finden, noch nicht einmal in den entferntesten Winkeln des Anwesens. Schon vor Sonnenaufgang, der sich jetzt in rosigen Streifen am östlichen Himmel zeigte, musste er das Haus verlassen haben.

				Seltsam. Er schien doch sonst nicht so munter auf den Beinen zu sein.

				Enttäuscht und erleichtert zugleich, dass ihre hart errungene Tapferkeit zu nichts geführt hatte, beschloss Callie, dass die erste Tat ihres einsamen Tages darin bestehen sollte, sich selbst zu versorgen. In der Küche musste es Wasser geben. Und Lebensmittel. Bei ihrem ersten Streifzug durch das Haus in jener schicksalhaften Nacht hatte sie doch die üppig gefüllte Speisekammer entdeckt.

				Als sie die dort aufgehängten Fleisch- und Käsestücke näher betrachtete, konnte sie erkennen, dass jemand wahllos darin herumgestöbert hatte. Stirnrunzelnd überlegte sie, ob sie seinen Verzicht auf eine standesgemäße Haushaltshilfe nun bewundernswert oder bemitleidenswert finden sollte. Offenkundig neigte Mr.Porter dazu, sich von grob gehauenen Bissen von diesem und jenem zu ernähren. Als Reaktion darauf schnitt sie sich dünne, köstliche Scheiben ab und arrangierte auch ein ansprechend dekoriertes Tablett mit Happen für Mr.Porters nächsten Überfall auf die Speisekammer.

				Summend trug sie ihre Mahlzeit in die Küche. Fast die gesamte Wand war mit großen Öfen bedeckt; hier hätte man sofort anfangen können, für Dutzende Dienstboten, das gesamte Haus und Besucher zu kochen. Im Licht, das immer heller durch die großen, verglasten Fenster schien, sahen die Öfen staubig und verlassen aus– und so, als schrien sie förmlich danach, benutzt und gebraucht zu werden.

				Nun, so sollte es sein. Von den Holzscheiten draußen im Küchengarten war fast nichts mehr übrig, nachdem sie den Feuerkasten des größten Ungetüms gefüllt hatte. Das Entzünden war einfach, denn das Holz war alt und sehr trocken. Lodernde Flammen wärmten kurz darauf die Küche und verwandelten das traurige, einsame Zimmer in einen gemütlichen Hafen.

				Im Hühnerhaus jenseits des lange vernachlässigten Küchengartens, wo eine spärliche Schar Hühner gehalten wurde, gab es Eier. Um sicherzugehen, dass sie erst kürzlich gelegt worden waren, versenkte Callie ihren Fund in einer Wasserschüssel. Was oben schwamm, wurde entsorgt. Die übrigen schlug sie in einen üppigen Teig mit Butter aus der Speisekammer auf. In einen kleinen Hügel aus Mehl grub sie eine Vertiefung, die sie mit Zucker und Hefe füllte. Ohne Vorteig aus Hefe konnte sie ohnehin kein Brot backen.

				»Dann sollen sie doch Kuchen essen«, murmelte sie lächelnd in sich hinein. Schon bald duftete es im Küchenflügel des Hauses leicht und süß nach dem Backwerk im Ofen.

				Während der Kuchen buk, erhitzte sie mehrere Eimer Wasser auf dem Herd. In einem Vorratsraum nicht weit entfernt hatte sie kupferne Badewannen entdeckt und die kleinste durch die Halle geschleppt. Grinsend gab sie ihr Bestes, ebenso laut zu sein wie das furchtbar quietschende Geräusch des Metalls auf dem Steinfußboden. Irgendjemand musste diese leere Schale von Haus schließlich mit Leben füllen.

				Als es ihr endlich gelungen war, das Ding in die überhitzte Küche zu schleppen, war ihr selbst ordentlich warm geworden. Mit feuchtem Handgelenk schob sie ihr Haar zurück, das ihr ins Gesicht gefallen war, und versprach sich, den Rest ihres Lebens im Bad zu verbringen. Fehlte nur noch süß riechende Badeseife oder Badesalz.

				Doch die Seife entzog sich ihrer Suche. Irgendwo im Haus musste es welche geben– genau dort, wo die dreißigköpfige Dienerschaft, die es hier eigentlich geben sollte, es für sinnvoll erachten würde. Es half nichts, sich einfach nach Gutdünken auf die Suche zu machen.

				Was für ein schrecklicher Ort. Keine Dienerschaft, keine Bewohner. Noch nicht einmal ein ordentliches Gespenst!

				Callie gab sich damit zufrieden, eine kleine Schüssel mit einer Handvoll Salz und getrockneten Kräutern zu füllen. Mit Rosmarin und Minze konnte man sich genauso gut abschrubben wie mit Seife. Bevor sie sich das Kleid und die Unterwäsche auszog, ließ sie den Blick sorgfältig durch den Flur des Küchenflügels schweifen, hinauf und hinunter– nur für den Fall.

				Sie schnappte nach Luft, so heiß war das Wasser, als sie hineinglitt– und sie stöhnte, so köstlich war das Vergnügen, als sie bis ans Kinn hineinsank.

				Obwohl sie Sauberkeit sehr schätzte, war ein Bad im Haushalt der Worthingtons immer auch eine Herausforderung gewesen. Das Wasser war stets nur lauwarm gewesen, um die ältliche Dienerschaft nicht zu sehr zu strapazieren. Der ständigen Unterbrechungen durch ihre Schwestern geschuldet, dauerte das Bad normalerweise nicht sehr lange oder wurde auch mal vollständig gestrichen, wenn das übliche Chaos urplötzlich ausuferte. Tropfend und dampfend wurde Callie dann herausgerufen, um das Feuer zu löschen– manchmal auch ganz buchstäblich. Orions jüngste Experimente neigten zu leichter Entflammbarkeit, und Atalanta war erst ein paar Jahre alt gewesen, als ihre Faszination für Feuer die ganze Familie in Atem gehalten hatte.

				War es also verwunderlich, wenn sie jetzt untertauchte, bis ihre Haut gerötet und ihre Finger geschrumpelt waren? Der Kuchen, der auf dem Gitter abkühlte, sorgte für einen süßlichen Duft, dem die Badekräuter eine würzige Note verliehen. Die Stille hallte förmlich in ihren Ohren wider, bis sie mit dem Kopf untertauchte, um dem köstlichen Tumult zu entfliehen, den diese Ruhe in ihr erregte. Dies war genau die Stille, die sie sich immer erträumt hatte. Ein Friede, der so tief reichte, dass sie sich fühlte, als sei sie die einzig Überlebende der gesamten Menschheit. Wie konnte das nicht angenehm sein? Und doch empfand sie es als beunruhigend… denn es schien sich um eine angespannte Stille zu handeln, so als würde das ganze Haus den Atem anhalten und warten… aber worauf?

				Callie tauchte aus dem Wasser auf und schüttelte die dumme Einbildung ab, als sie ihr tropfendes Haar nach hinten warf. Sie griff nach dem groben Reinigungsmittel, das sie selbst angemischt hatte, schob ein Bein über den Rand der Wanne und fing an sich zu waschen.

				Das Badesalz funktionierte ganz wunderbar; die Kräuter prickelten ihr anregend über die Haut. Ihre luxuriöse Einsamkeit hatte nur einen einzigen Nachteil: Weder eine Bedienstete noch ihre Schwester waren in der Nähe, um ihr den Rücken zu schrubben. Sie drehte und verrenkte sich so weit wie möglich, aber da war immer noch diese kleine Stelle zwischen ihren Schulterblättern…

				Eine große männliche Hand mit einem muskulösen Unterarm, der sich unter dem aufgekrempelten Ärmel zeigte, tauchte an ihr vorbei in die Schüssel mit Salz und Kräutern. Callie kreischte erschrocken auf und kauerte sich sofort zusammen, um ihre Nacktheit zu bedecken. Sie erstarrte, als diese Hand anfing, die grobe Mischung in sanften Kreisen langsam über ihren Rücken zu bewegen und in die Haut einzumassieren.

				Sie schluckte die plötzliche Trockenheit in ihrem Mund herunter und räusperte sich. »Mr.Porter, ich bin sehr wohl in der Lage…«

				»Streck deine Hand aus.«

				Sie gehorchte, ohne nachzudenken. Ihre Gedanken verzehrten sich immer noch wegen der großen warmen Hand, die sich über ihre nackte Haut bewegte. Eine Perle fiel in ihre Handfläche. Ah. Die Abmachung. Langsam schloss Callie die Hand über der Perle, schloss die Augen und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Genehmigung erteilt.

				Eigentlich hätte sie nur für einen kleinen Teil ihres Rückens Unterstützung benötigt. Inzwischen rieb Mr.Porter ihr die Salzmischung jedoch über ihren gesamten Rücken, mit beiden Händen gleichzeitig, angefangen von den Schultern bis dorthin, wo ihr Körper in das Wasser eintauchte. In der Stille klangen die einzelnen Wassertröpfchen, die von seinen Händen tropften, wie ein klingelndes Glöckchen durch das Zimmer. Callie versuchte, gleichmäßig zu atmen, aber ihre Nacktheit und dieser seltsame Mann– ihr Ehemann!–, der sich über sie beugte, ließen ihr Herz wild schlagen. Schon bald gesellte sich ihr Atem im selben Rhythmus hinzu.

				Hinter den geschlossenen Lidern konnte sie nicht anders, als sich die erotische Szene der vergangenen Nacht noch einmal in Erinnerung zu rufen. Nackt im Kerzenlicht … wie seine düstere Gestalt sich über sie beugte… wie sich seine großen Hände auf ihrer frierenden Haut anfühlten…

				Ihre Knospen verwandelten sich augenblicklich in harte Diamanten. Ohne es zu merken, schmiegte sie sich mehr und mehr in seine Berührung. Er legte ihre Hände auf seine Schultern, streichelte dann langsam an ihren Armen hinunter. Callie ließ den Kopf zu einer Seite sinken und lud ihn damit ein weiterzumachen.

				Das Wasser hatte das Salz von seinen Händen gewaschen, als er seine heißen Handflächen wieder ihre Arme hinauf und über die Schultern bis zu ihrem Nacken gleiten ließ. Eine Weile massierten seine Finger köstliche kleine Kreise über die Anspannung, die schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr in ihrem Nacken saß und auf den Worthington-Haushalt zurückzuführen war. Erstaunlicherweise wurden ihre Augen feucht, so dankbar war sie für die kleine Aufmerksamkeit. Sie seufzte lange und tief, während ihr Körper sich seiner Berührung überließ.

				Wie schön. Wann war sie das letzte Mal so verwöhnt worden? Vielleicht als Kind? Ja, bestimmt, bevor Castor und Pollux geboren wurden. Zwillinge sorgten in jeder Familie für Aufruhr und ihre Brüder, so charmant sie in ihrer Verschmitztheit auch sein mochten, hatten dem Chaos seither kein Ende gesetzt.

				Ein Chaos, das im Moment nichts mit ihr zu tun hatte. Die räumliche Entfernung zu ihrer Familie gewann bei diesem Gedanken ein wenig von ihrer Herrlichkeit zurück. Dieses Anwesen in Cotswolds war ein Ort der Stille und möglicherweise sogar der heiteren Gelassenheit…

				Mit den Gedanken daran war es jedoch abrupt vorbei, als Mr.Porter ihre Brüste mit seinen heißen Händen bedeckte.

				Ren schloss die Augen, so wundervoll war es, ihre vollen Brüste in seinen Händen zu spüren. Gute Güte, was war sie süß… so weich und seidig. Er war entzückt von den zarten, feuchten Locken hinter ihrem Ohr, von dem winzigen Leberfleckchen auf ihrer Schulter, von der Spur, an der sein Blick ihre Wirbelsäule hinunter bis zu ihrem köstlich geformten Hintern unter dem Wasser glitt– Wasser ohne Seife, das keinen einzigen weiblichen Körperteil verbarg.

				Am meisten jedoch war er von ihren herrlichen Brüsten fasziniert.

				Eigentlich war er immer überzeugt gewesen, eine Vorliebe für kleine schlanke Brünette mit großen Augen zu hegen, und nicht für dunkelblonde, vollbusige Göttinnen. Offenkundig war er flexibler, als er es für möglich gehalten hatte.

				Der Duft des Gebäcks, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen hatte, hatte ihn in die Küche gelockt; auf den überraschenden Anblick einer Wanne mit solch süßem Inhalt war er nicht gefasst gewesen.

				Calliope. Seine Frau.

				Seine Frau – nackt und tropfnass. Ihre blasse Haut schimmerte wie ein polierter Opal im Tageslicht, welches mittlerweile in die Küche drang.

				Lange, blasse Beine hatten sich in die Luft gereckt und wurden von eleganten Händen eifrig geschrubbt, bis sie rosa glänzten. Ihr Haar, das weder blond noch richtig braun war, fiel in nassen Strähnen über einen schlanken, anmutigen Rücken.

				Oh ja, und das Beste von allem– das waren die festen, vollen, süß gerundeten und nass glänzenden Brüste, auf denen zarte Nippel saßen, so zartrosa wie Rosenknospen.

				Und jetzt presste sie diese Knospen in seine Handflächen, bettelte förmlich um Aufmerksamkeit. Konnte es wirklich wahr sein? Dass sie seine Berührungen genoss? Die Vorstellung schien außergewöhnlich… und doch, als er sich nahe über sie beugte, konnte er ihren unregelmäßigen Atem hören. Er hob ihre Brüste über die Wasseroberfläche, nur um beobachten zu können, wie die rötlichen Spitzen sich in der kühlen Luft noch weiter verhärteten.

				Als ob er Händen zuschaute, die jemand anders gehörten, beobachtete er, wie seine Fingerspitzen sich sanft um ihre aufgerichteten Nippel schlossen. Er drückte zärtlich. Sie sog die Luft scharf in die Lunge. Ihr Rücken bog sich nach hinten durch. Er drehte sanft. Sie klammerte die Finger um die runde Kante der Kupferwanne. Er zupfte zärtlich, zog länger und härter an den süßen, rosigen Spitzen. Dann vereinte er alle drei Bewegungen, bis ihr Atem schnell kam und sie die Schenkel unter Wasser zusammenkniff.

				Es schien, als sei die Sache in ihrer allerersten Nacht doch keine Einbildung gewesen, die der Trunkenheit geschuldet war. Trotz ihres abgeklärten Auftretens in der letzten Nacht kam es ihm vor, als würde seine ziemlich jungfräuliche Ehefrau seine Berührungen genießen.

				Sie stieß einen kleinen gebrochenen Lustschrei aus. Die Perle rutschte ihr aus der Hand und sank vergessen auf den Boden der Wanne. Als ihr Kopf zurückfiel und auf seinem Schenkel ruhen blieb, schloss sie die Augen, teilte die rosigen Lippen und stieß rasche, keuchende Atemzüge aus. Ren konnte die Erregung auf ihren Wangen, ihrer Kehle und ihrem Oberkörper erkennen. Seine eigene schmerzende Lust schwoll an wie ein schlummernder Vulkan, den es zu lange unter der gespaltenen Erde gehalten hatte.

				Das Verlangen überfiel ihn plötzlich und so heftig wie flüssige Lava, die sich ihren Weg ins Freie bricht. Sein Mund wurde trocken, in seinem Kopf pochte es im selben Rhythmus, den er zwischen den Lenden spürte. Sie zu nehmen, hart in ihre süße, feuchte Hitze zu stoßen, tief in sie einzutauchen, während er ihren Mund mit seinem plünderte, ihre Schreie schluckte…

				Nur mit der stärksten Zurückhaltung, die er sich jemals auferlegt hatte, konnte er sich davon abhalten, sich die Kleidung vom Leib zu reißen, zu ihr ins Bad zu springen, unter sie zu gleiten, sie rittlings auf sich zu heben und wie ein Pfahl in sie hineinzustoßen, sie so schnell und hart zu nehmen, bis er in ihr zerspringen würde und das Badewasser wegen der riesigen Wellen seiner Lust auf den Boden schwappte.

				Wahrlich, das wäre ein zauberhafter Umgang mit einer Jungfrau. Sie in der Küche zu vergewaltigen.

				Seine Lust stieg, während er in Gedanken mit sich selbst stritt. Schließlich war sie seine Frau. Mit einer Frau, die sein eigen war, konnte ein Mann tun und lassen, was er wollte.

				Tut mir leid, mein Freund. So läuft die Sache hier nicht. Halte dich zurück.

				Rens Lust verflüchtigte sich– murrend zwar und mit einem deutlich drohenden Funkeln–, aber sie verflüchtigte sich. Er gestattete den üppigen Brüsten seiner hübschen Frau, aus seinen zitternden Händen zu gleiten. Ihr verwirrter, atemloser Seufzer traf ihn unmittelbar. Als er aufstand und ihr den Rücken zukehrte, riss er sich noch einmal mehr zusammen als zuvor.

				»Genieße die Erinnerung an dein Bad, Calliope. Wir sehen uns heute Nacht.«

				Es war deutlich zu hören, wie sie schluckte. »Heute Nacht? Aber…«

				Sie hatte eindeutig geglaubt, dass dieses kleine Zwischenspiel ihr eine Atempause verschaffen würde. »Heute Nacht.« Keine Atempause. Hoffentlich würde es ihm gelingen, sich bis zu dem Moment zu gedulden, in dem er sie wieder berühren durfte.

				Ein Gentleman überfiel seine Frau nicht. Ein Gentleman zerrte seine Frau nicht nackt und tropfend aus dem Bad, um sie über den Küchentisch zu beugen und sie heftig von hinten zu nehmen.

				Schurke. Flegel.

				Ungeheuer.

				Gute Güte, wie sehr es ihn danach verlangte, sie heftig von hinten zu nehmen.

				***

				Callie glitt in der Wanne mit dem inzwischen erkaltenden Wasser nach unten, bedeckte ihre Brüste und lauschte auf die unregelmäßigen Schritte, mit denen Mr.Porter sich durch den steinernen Flur entfernte. Dann tastete sie mit den Fingern nach der Perle.

				Heute Nacht.

				Wollte er mehr? Mehr noch, als sie nackt und nass zu sehen, sich schamlos zu seinem Vergnügen windend?

				Natürlich will er mehr. Du doch auch.

				Teils stimmte es. In einem Winkel ihres Herzens sehnte sie sich nach viel mehr.

				Callie wusste ein wenig über sexuelle Vereinigung. Das galt für die gesamte Brut der Worthingtons. Der Zugang zu Büchern aus aller Welt hatte ihnen immer offen gestanden. Als sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte ihre Mutter ihr mit nachlässiger Gebärde einen dickleibigen, medizinischen Wälzer überreicht und gesagt: »Mach dir nichts aus den Bildern, Darling«, und hinzugefügt: »Für die Zeichnungen standen Leichen Porträt.« 

				Danach hatte Callie kaum den Mut gefunden, sich das Buch anzuschauen. Und doch hatte ihre Neugier sie dazu getrieben, ängstlich Seite um Seite umzublättern und genug Fakten zu erspähen, bis sie errötend nach Luft geschnappt und das Buch zugeschlagen hatte. Unglaublich! Wer konnte sich solch lächerliche Sachen vorstellen?

				Mittlerweile prickelten ihre Nippel heiß und hart, was an Mr.Porters… äh, Einmischung lag, und die Vorstellung schien nicht mehr ganz so lächerlich. Ihr Körper summte von einem Hunger, wie sie ihn so eindringlich noch nie zuvor erlebt hatte. In ihren weiblichen Stellen pochte ein süßlicher Schmerz, der dafür sorgte, dass sie die Schenkel fest zusammenpresste und erschauderte, als ihr gleich darauf die Lust durch den Unterleib blitzte.

				Ihr war klar, dass Mr.Porter noch viel mehr mit ihr anstellen wollte. Sie hatte es an der Art gemerkt, wie seine Hände sich nur zögerlich von ihrer Brust gelöst hatten, an dem schweren, beinahe ärgerlichen Schritt, mit dem er sie verlassen hatte… oh ja. Er hatte noch sehr viel mehr für sie auf Lager. 

				Callie leckte sich das Salz und die Kräuter von den Lippen, ließ die Perle über ihre Handfläche rollen und dachte darüber nach, dass sie, wenn sie in ein paar Monaten nach Hause zurückkehrte, eine ganz andere Frau sein würde als zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihr Zuhause verlassen hatte.

				Und sie dachte über die markerschütternde Erkenntnis nach, dass sie mit dieser Entwicklung vielleicht sogar sehr zufrieden sein würde.

				Sie lehnte sich in das lauwarme Wasser zurück und ließ zu, dass dieser erstaunliche Gedanke sich in ihren Kopf schob. Callie schloss die Augen und ließ ebenfalls zu, dass ihre Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Welche faszinierenden Lehrbücher Mr.Porter wohl gelesen haben mochte?

				Vielleicht lag es an ihren neuerdings geschärften erotischen Sinnen. Oder vielleicht verlor sie auch ganz einfach den Verstand, aber allein der Gedanke, so etwas außerhalb der privaten Mauern ihres Schlafzimmers zu tun… ach, überhaupt so etwas zu tun!… jagte ihr einen heißen Schauder der Erregung durch den Körper.

				Nein, ich mache es nicht. Wie töricht. Niemals.

				Jede Wette, dass ich es tun kann, bevor es jemand merkt.

				Ist doch egal. Du denkst an ihn.

				Ja, ich denke an ihn.

				Aber er ist doch gar nicht in der Nähe. Es sei denn… es sei denn, er steht im Flur und beobachtet dich.

				Nein, ich mache es nicht.

				Noch während sie mit sich sprach, fing ihre Hand sanft zu streicheln an.

				Ich bin mehr als nur schamlos. Ich bin verdorben. Als sie mit den Fingerspitzen zwischen die Lippen glitt, ließ sie den Kopf mit sanftem Stöhnen auf die runde Kante der Wanne sinken. Sie streichelte sich und dachte an ihn… an seine harten, heißen Hände und daran, wie sein Atem gestockt hatte, als er sie berührt hatte…

				Mein Ehemann. Mein geheimnisvoller Liebhaber. Ein Mann, den ich nie wirklich gesehen habe.

				Sie dachte darüber nach, wie er sie nehmen könnte, während er gleichzeitig sein Geheimnis bewahrte– wie ein Hengst, der eine Stute nimmt. Die Vorstellung, wie sie sich auf Händen und Knien nackt vor ihm entblößte… und bestiegen wurde wie ein wildes Tier… wie er hart und schnell in sie stieß, wie er in sie eintauchte, wieder und wieder, bis ihre wilden Schreie sich in tierisches Geheul verwandelten…

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Kaum hatte Callie sich angezogen und die schwere Kupferwanne aus der Küche geschafft, stellte sie erleichtert fest, dass ihre frühere Verärgerung wieder hochwallte. Sie folgte Mr.Porter in das Herrenzimmer.

				»Wir… wir brauchen Diener.«

				Als sie eintrat, drehte er sich rasch weg und zog sich die Kapuze ins Gesicht. »Nein.«

				Wenn man Callie für jedes Mal, dass sie sich in den vergangenen zwei Tagen die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte, eine Goldmünze in die Hand gedrückt hätte, wäre sie auf die verfluchten Perlen des verfluchten Mr.Porter jetzt nicht mehr angewiesen. Ihre Hüften waren ja praktisch schon auf beiden Seiten wund gescheuert!

				Trotzdem grub sie ihre Fäuste samt weißen Knöcheln frustriert in die Muskulatur. Ich sollte bis zehn zählen. Vielleicht sogar bis hundert.

				Ich sollte mich umdrehen und das Feld räumen, sollte aufhören zu versuchen, mit diesem verfluchten Kerl zu reden, aufhören zu versuchen, ihn irgendwie zu erreichen…

				Die Worthingtons räumen nicht das Feld. Niemals.

				»Wer hat dich aufgezogen?«

				Ren gab nicht mehr vor, mit leerem Blick aus dem Fenster zu schauen, und freute sich, dass er seine Kapuze nicht vergessen hatte, obwohl er sich im Haus aufhielt. »Was redest du da?«

				»Ich möchte wissen, ob du in einem Haus aufgewachsen und von menschlichen Eltern großgezogen worden bist. Oder vielleicht doch in einer Höhle von einem Bären?«

				Ihre Worte klangen so sehr nach etwas, das seine Mutter hätte sagen können, dass Ren beinahe laut aufgelacht hätte. Er erschrak zutiefst über seinen Impuls und drehte sich wieder zum Fenster. »Ja, früher hatte ich menschliche Eltern. Obwohl sie mich vielleicht nicht anerkennen würden, wenn sie noch lebten und mich so sehen könnten.«

				Sie schnaubte verständnislos. »Wenn sie sehen würden, wie du deine Sachen behandelst, ganz bestimmt nicht. In der Halle sieht es aus, als hätte dort ein Bär gewütet. Nein, nicht nur einer, sondern mehrere. Alle Zimmer sehen so aus, als hätten ziemlich wüste Ungeheuer hier ihr Unwesen getrieben!«

				Wüste Ungeheuer. Die Beschreibung passte nur zu gut. »Ich habe hundert Zimmer. Für die kurze Zeit, die mir noch bleibt, wird es mir daran also nicht fehlen.«

				Sie schwieg. Wahrscheinlich schämte sie sich, weil sie einen sterbenden Mann gehetzt hatte. Als er sich wieder zu ihr drehte, bedauerte er seine Unverblümtheit.

				Callie sah nicht so aus, als ob sie sich schämte, sondern eher verblüfft, verärgert und frustriert, vor allem aber köstlich. Noch immer konnte er ihre Brüste in seinen Händen spüren, und er ballte die Fäuste, als wollte er das Gefühl sicher darin verschließen.

				Höchst verärgert. Blitzartig überfiel ihn der Argwohn. In ihren Augen lag ein Glitzern, das ihn an eine eifrige und anspruchsvolle Gouvernante erinnerte, die ihn betreut hatte, als er noch ein Junge gewesen war.

				»Ich war erst achtzehn, als meine Eltern verstorben sind, beide innerhalb eines Jahres. Meine Mutter wurde von der Grippe dahingerafft. Und er konnte ohne sie einfach nicht leben, vermute ich.«

				Ren dachte nur ungern daran, wie sein Vater ihm entglitten war, wie er den Blick immer himmelwärts gerichtet hatte, so als ob die Anwesenheit seines Sohnes nicht ausreichte, ihn noch länger unten auf der Erde zu halten. Möchtest du gar nicht hierbleiben und dir anschauen, was aus mir wird, Papa?

				Inzwischen konnte er sich damit trösten, dass niemandem in der Familie diese Last auferlegt worden war…– zumindest niemandem außer einem entfernten Cousin wie Henry.

				Callie weigerte sich, ihrem Mitgefühl nachzugeben. Was dem Kind widerfahren war, sollte den Erwachsenen nicht mehr belasten. »Vielleicht lebst du gern in dieser staubigen, nasskalten Gruft. Der Duft von Limonenglanz und einem Braten im Ofen gefällt mir allerdings besser.«

				»Du kannst bald in ein solches Leben zurückkehren.«

				Es schien, als würde ihn der Zustand des Hauses schlicht nicht interessieren. Aber wie konnte es jemanden nicht interessieren, durch ein Zimmer zu marschieren und eine jahrzehntealte Staubwolke aufzuwirbeln?

				Er sieht es nicht. Er sieht nichts außer seinem ganz persönlichen Horror, worin auch immer dieser bestehen mag.

				Er sieht mich nicht.

				Callie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wippte mit der Fußspitze auf und ab. Sogar Cas und Poll war immer klar gewesen, dass es höchste Zeit war, die Flucht zu ergreifen, wenn sie mit der Fußspitze auf und ab wippte. Damals, vor dem Krieg, als Lysander noch Witze gerissen hatte, hatte er ihn als »Zeh des Jüngsten Gerichts« bezeichnet.

				»Willst du nicht doch noch mal darüber nachdenken? Nur eine Köchin… und ein paar Hausmädchen, das versteht sich von selbst. Eine Wäscherin. Vielleicht einen Stalljungen. Eine Haushälterin, die alles im Blick hat. Und es würde auch nicht schaden, sich ein wenig um das Gelände zu kümmern…«

				Aus der Tiefe seiner Kapuze richtete er den Blick auf sie. Seine Augen konnte sie zwar nicht sehen, sie starrte ihn aber trotzdem an. Irgendwo da drinnen mussten sie schließlich sein. Wie weit entfernt sie für ihn wohl war?

				»Nein.«

				Ihre Fußspitze tippte schneller auf den Boden auf. »Ich fürchte, ich kann dich nicht hören. Das muss daran liegen, dass die Wolle alles erstickt. Sag das bitte noch mal.«

				Langsam trat er vor und beugte sich schließlich so drohend über sie, dass sie seine Wärme auf ihrer Haut spüren konnte. Obwohl ihr Puls plötzlich hämmerte, gelang es ihr, den Blick fest auf seine »Augen« zu richten.

				Die Worthingtons waren überaus tapfer.

				Besagte Tapferkeit erhielt einen gehörigen Dämpfer, als er sich noch näher zu ihr beugte, sodass sein Kopf samt Kapuze sich direkt neben ihr befand.

				»Nein.« Es war nicht mehr als ein heiseres, tiefes Murmeln. Und es klingelte wie ein Glöckchen durch ihren gesamten Körper. Ihr Herz machte einen Hüpfer, ihre Knie wurden schwach und irgendwie verschwamm ihr alles vor Augen…

				Nur mit Mühe konnte sie durchatmen. »Ja? Hast du etwa ›ja‹ gesagt? Ja, wir wollen eine komplette Dienerschaft anheuern, noch heute? Nun, ich hatte eigentlich vor, mich heute hinzulegen und ein wenig auszuruhen, aber wenn du darauf bestehst…«

				»Calliope.«

				Ihr Name klang flüssig und betörend, wie er ihn so in ihr Ohr murmelte.

				Sie kämpfte gegen ihre Atemlosigkeit an. »Du weißt doch, dass Calliope eine der Musen war. Die Muse der epischen Poesie… als ob die Welt noch mehr davon bräuchte!« Wieder nur Gequassel. Aber immer noch besser, als in seinen Armen in Ohnmacht zu sinken… nun, auf jeden Fall besser für ihren Stolz. Sie versuchte, nicht daran zu denken, in seine Arme zu sinken. Die Lust trieb manchmal ein teuflisches Spiel mit dem Stolz. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich nach der Muse der Musik benannt worden wäre oder sogar nach der Muse des Tanzes… obwohl der Name Terpsichore natürlich auch nicht einfach zu tragen gewesen wäre, meinst du nicht?«

				Er hob den Kopf und durchbohrte sie eine ganze Weile mit seinem Blick. »Hörst du eigentlich nie auf zu reden?«

				Kein Wort würde ihr über die Lippen kommen, wenn er ihr eine Perle auf die Zunge legte, aber daran wollte sie ihn in diesem Moment nicht erinnern. Zu spät, denn er hatte sich bereits selbst daran erinnert.

				Seine Hand fuhr hinauf zu ihrer Wange. Mit dem Daumen zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach. Seine Berührung fachte das Feuer noch mehr an, das in ihren geschärften– durfte ein Mädchen sagen: unbefriedigten?– Sinnen loderte.

				Sie konnte nicht anders. Sie leckte sich die Lippen. Ihre Zunge berührte die Spitze seines Daumens. Er verharrte vollkommen reglos, wie ein Mann, der im arktischen Eis eingeschlossen ist. Seine Hand umfasste ihr Gesicht noch fester– nicht ruppig, aber drängend.

				»Warum ziehst du dich nicht zurück?«

				Mit seinem rauen Gewisper wollte er sie nicht einschüchtern; es war vielmehr eine Frage, die sich irgendwo tief aus seinem Innern losgerissen hatte. Callie dachte an den Augenblick in jener ersten Nacht zurück, als sie in sein zerstörtes Gesicht geblickt hatte.

				In das Gesicht eines Gottes, entzweigerissen und durch das eines Dämons ersetzt. Was war noch alles zerrissen worden, als man ihm diese Wunden zugefügt hatte? Wo? Wann? Wie?

				Aber ehe sie ihre Fragen stellen konnte, sollte sie seine beantworten. »Warum sollte ich Angst vor dir haben? Du hast mich nie unfreundlich behandelt.«

				Ren hatte das Gefühl, als würde sie eine andere Sprache sprechen, zu einem anderen Mann, über ein anderes Thema. Die Worte jagten ihm verständnislos durch den Kopf– dann erst wurde ihm klar, was sie zu bedeuten hatten. Und doch konnte er sie kaum glauben. Nicht unfreundlich?

				»So gesehen hast du wirklich eine merkwürdige Auffassung von Freundlichkeit.«

				Sie hob das Kinn. »Ich habe nicht behauptet, dass du freundlich warst. Sondern nur, dass du nicht unfreundlich warst. Das ist ein Unterschied. Kannst du in jedem Wörterbuch nachlesen.«

				Nicht unfreundlich. Ren beschloss, ihre Sicht der Dinge zu akzeptieren, denn sie war der Art und Weise, wie die meisten Leute ihn wahrnahmen, deutlich vorzuziehen. Worte, die ihm das Gefühl gaben, beinahe… ein Mensch zu sein.

				»Und was ist mit dir, du redselige Muse? Bist du freundlich?«

				Bedächtig blinzelte sie ihn durch ihre langen bernsteinfarbenen Wimpern an. Er bemerkte, dass die kleinen goldenen und braunen Fleckchen in ihren fast grünen Augen ihn ablenkten. Wie der Halbedelstein, den er vor langer Zeit auf einer Reise entdeckt hatte… nur ein unbehauenes Stückchen Fels, bis man es ans Licht hielt. Sogar jetzt noch musste es irgendwo im Haus versteckt sein. Eigentlich hatte er ihn polieren und einfassen lassen wollen, aber das gehörte zu den vielen Dingen, die er niemals mehr tun würde. Jaspis, so wurde der Stein genannt.

				»Ich bin sehr verantwortungsbewusst«, sagte sie mit einem leichten Runzeln zwischen ihren hellbraunen Augenbrauen. »Ich kümmere mich um meine Familie– zumindest hindere ich sie daran, sich Hals über Kopf ins Unglück zu stürzen… meistens jedenfalls.«

				Dann zog sie eine tragische Miene. »Ich kann gar nicht sagen, ob ich freundlich bin! Ich versuche, gut zu sein und pflichtbewusst, und noch nie habe ich jemandem wirklich wehgetan… aber das ist nicht das Gleiche, oder? Das… das ist doch auch nur nicht unfreundlich, oder?« Sie sah am Boden zerstört aus– die Göttin der Verzweiflung.

				Er lachte laut auf. Das hätte er nicht tun sollen, am allerwenigsten im Angesicht ihrer Qual. Dass er als »nicht unfreundlich« bezeichnet worden war, hatte er fast schon als Kompliment aufgefasst, aber dieses Mädchen benahm sich, als hätte sie sich gerade unbeabsichtigt als Mörderin zu erkennen gegeben!

				Er hob die Hand und strich ihr über das Gesicht. Erstaunt darüber, dass sie nicht zurückzuckte, aber vor allem über ihre gesamte Erscheinung. »Mrs.Porter, in den vergangenen zwei Tagen hast du deine Eltern vor dem nassen Tod bewahrt, mich selbst vor einer tödlichen Kugel und deinen Bruder vor dem Galgen. In deiner freien Zeit hast du mir einen Kuchen gebacken. Ich denke, du kannst von nicht unfreundlich zu freundlich befördert werden.«

				Sie blickte ihn verblüfft an. Wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass seine Kapuze gut saß, hätte er es für möglich gehalten, dass sie ihn gesehen hatte.

				»Du hast gelacht.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ja. Bitte entschuldige. Das war unhöflich.«

				Sie blinzelte. »Du hast gelacht. Und in deiner Stimme kann ich immer noch hören, wie du lächelst.«

				Ren neigte den Kopf. Sein Lächeln hören? Er stellte fest, dass er tatsächlich gelächelt hatte. Wer war dieses Mädchen, dass es mehrere Lagen Wolle und Jahre der Isolation so einfach durchschauen konnte?

				»Und du hast versucht, meine Not zu lindern…« Sie blickte ihn genauer an. »Du weißt, was das heißt.«

				Nein, er hatte keine Ahnung, denn die süßen Gesichtszüge, die er unter seinen Händen spürte, als er sie berührte, lenkten ihn zu sehr ab. Noch immer streichelte er ihre Wangen. Mit den Fingerspitzen tauchte er in die Haarlocken an ihren Schläfen ein. Ihr seidiges, welliges, eigenwilliges Haar… tagelang hätte er es berühren können, ohne es müde zu werden. Und doch benahm sie sich, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen, plapperte schon wieder über ganz andere Dinge…

				»Mr.Porter, ich fürchte, dass ich dich auch darüber informieren muss, dass du dich von deinem bisherigen Status verabschieden musst.«

				Er kniff die Augen zusammen, schob die Fantasie beiseite, wie ihr Haar über seine Brust und seinen Bauch floss, während sie kleine Küsse nach unten verteilte…

				»Was?«

				Vorwurfsvoll zog sie eine Braue hoch und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ich habe dich ertappt, Mr.Porter.«

				Halt. Ihn ertappt? Oh, du liebe Güte, was hatte sie über ihn in Erfahrung gebracht? Oder schlimmer noch, was hatte sie im Haus gefunden?

				Er ließ die Hände sinken, als hätte sie ihn ausgeschimpft, und trat einen Schritt zurück. »Ich…«

				Sie verschränkte die Arme. »Mr.Porter, du bist nicht das Ungeheuer, für das du dich so gerne ausgibst.«

				Oh doch, das war er. Nur dass sie keine Ahnung hatte. Die Ärmste.

				Er atmete tief durch und gab sich alle Mühe, zu seiner früheren Unverschämtheit zurückzufinden. »Die Antwort lautet immer noch nein.«

				Sie lächelte nur. »Gut. Dann solltest du dir vielleicht einen Spaziergang über das Gelände gönnen. Ein bisschen frische Luft würde dir sicherlich guttun. Und du würdest mir nicht im Weg herumstehen.«

				Mit dieser geheimnisvollen Bemerkung machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. Ihre Röcke flatterten, als sie sich mit entschlossenem Schritt entfernte.

				***

				Ren hatte sich in sein düsteres… äh, gesegnetes Schweigen zurückgezogen, bis es ihm schließlich gelungen war, den Gedanken daran zu verscheuchen, wie voll und üppig die hoch gedrückten Brüste seiner Braut ausgesehen hatten, als sie die Arme verschränkt und ihn mit vorgestrecktem Kinn und hellem Blick angeschaut hatte. Ihre Hüfte hatte gewackelt, während sie mit dem Fuß in einem irritierenden Rhythmus auf und ab gewippt hatte…

				Noch immer hatte er keine Ahnung, was sie verärgert hatte. Aber die Röte auf ihren Wangen hatte er genossen und den Anblick ihres Busens, der passend zu ihrem mürrischen Fuß gewackelt hatte…

				Raues Klirren und Klappern drang ihm an die Ohren. Aus seinen angenehm lüsternen Gedanken gerissen, ertappte er die Herrin seiner Gedanken dabei, wie sie einen Arm voller Gegenstände hatte fallen lassen… Reinigungswerkzeuge… Besen, Eimer, Wischmopps…

				Sie schlug sich den Staub von den Händen und grinste ihn an. »Dann wollen wir mal loslegen, nicht wahr?«

				Offen gesagt, als Feigling hatte Ren sich noch nie betrachtet. Aber eine Frau mit beiden Händen voller Reinigungsmittel und einem gewissen teuflischen Ausdruck in den Augen…

				Er nahm die Beine in die Hand, floh aus dem Zimmer und schließlich aus dem Haus, als ihre Putzaktion immer weitere Kreise zog.

				Als er die Auffahrt hinunterschlenderte und sein Umhang in der frischen Brise wehte, als ihm nicht bewusst war, wohin er eigentlich wollte– außer fort aus dem Haus–, wurde Ren klar, dass die kleine Hexe ihr Ziel erreicht hatte.

				Er machte einen Spaziergang.

				Racheakt hin oder her, Callie genoss den ordentlichen Frühjahrsputz. Wenn schon keine helfenden Hände mit anpackten, dann wollte sie wenigstens ungestört arbeiten. Alles in allem genoss sie es sehr, den Teppich zu reinigen, den nur widerstrebend hervortretenden Schimmer des lange nicht polierten Holzes wieder hervorzuzaubern, den Herd zu schrubben und die Asche aus dem großen Kamin zu fegen. Als die Fenster endlich vom Kohlenstaub und Lampenruß befreit waren, der sich jahrelang auf ihnen abgelegt hatte, floss das herrliche Frühlingslicht herein, das das gesamte Zimmer wie in helles Feuer tauchte.

				Trotzdem war sie noch nicht ganz zufrieden. Die Innenseite der Fenster war zwar sauber, aber auch die Außenseite musste gründlich geputzt werden. Ein Eimer mit Essigwasser musste her, und als sie aus dem ersten Stockwerk lehnte und nach weit unten auf das moosige Kopfsteinpflaster blickte, biss sie sich auf die Lippe.

				Sie brauchte eine Leiter.

				***

				Ren marschierte so lange, bis er glaubte, genug Sicherheitsabstand zwischen sich und das Haus gebracht zu haben. Dann spazierte er noch ein kleines Stückchen weiter, nur um auch wirklich ganz sicherzugehen. Und dann war ihm überraschenderweise danach, seinen Rundgang über das Gelände sogar noch fortzusetzen. Es war ein sehr schöner Tag, kalt, aber klar; ein würziger Duft von Grün lag in der Luft– der Duft nach aufs Neue wachsenden Dingen, frisch beackertem Boden, und irgendwo blühten sogar Blumen.

				Er atmete tief durch, füllte seine Lunge mit der sauberen Luft und seine Augen mit der beinahe schmerzenden Schönheit der Landschaft um Cotswolds.

				Dies alles gehörte ihm.

				Was für ein erstaunlicher Gedanke.

				Aber warum eigentlich? Mehr als drei Jahre lag es nun schon zurück, dass er seine Erbschaft angetreten hatte. Er hatte eine Kutsche gemietet, um hierher zu gelangen. Genau diesen Weg musste er gefahren sein– und doch konnte er sich nicht genau daran erinnern. Auf der Türschwelle angekommen, hatte er bemerkt, dass seine spärlichen Kisten unausgepackt waren, und den Kutscher fortgeschickt. Henry und Betrice hatten vorgeschlagen, eine Frau anzuheuern, die für ihn kochen sollte. Aber er hatte lediglich darum gebeten, einen schlichten Nahrungsvorrat für ihn anzulegen.

				Und dann war er abgetaucht. Wie ein angeschossener Fuchs hatte er sich in seiner Höhle verkrochen.

				Er stieg eine kleine Anhöhe hinauf und hielt inne, genoss das brennende Gefühl der Anstrengung in seinen Oberschenkeln und die kalte, frische Luft in der Lunge. Vor ihm erstreckten sich die sanft dahinrollenden Felder, die durch niedrige Mauern abgegrenzt wurden, die aus demselben honiggelben Stein wie Amberdell gebaut waren. In unregelmäßigen Linien ergossen sie sich über die Abhänge, folgten den Biegungen des Landes mehr als irgendeiner menschlichen Ordnung. Wenn nicht Furchen hineingepflügt gewesen wären, hätte man sich fast einbilden können, dass die Felder natürlich gewachsene Flächen seien, die den Rücken eines großen schlummernden Drachen bedeckten. Beinahe hätte Ren über die Schrulligkeit des Gedankens gelächelt, aber dann spürte er die Narbe, die sich über seine Wange zog. Sein Lächeln erstarb, bevor es seine Lippen hatte erreichen können.

				Mehr als drei Jahre? Und nicht ein einziges Mal hatte er einen Rundgang über seine eigenen Ländereien gemacht?

				Was für ein Grundherr war er eigentlich?

				Andererseits, was machte das schon aus? Tag für Tag wurde er schwächer. Monat für Monat versteifte er sich mehr, während seine Schmerzen stärker wurden. Wenn er sich die Mühe machen würde, seine körperlichen Einschränkungen hin und wieder zu zählen, würde er feststellen müssen, dass es immer weiter abwärtsging. Aber statt sich über diese grimmige Unausweichlichkeit den Kopf zu zerbrechen, hatte er beschlossen, die ihm noch verbleibende Lebenszeit zu vertrinken und zu vergrübeln.

				Trinken und Grübeln…

				Und möglichst auch ein wenig Zeit im Bett verbringen.

				Im Moment leider nicht. Aber bald.

				Schon bald würde er seine Braut so sehr in den Bann ihrer unbefriedigten Wünsche geschlagen haben, dass sie sich glücklich schätzen würde, wenn er sich verhüllt über sie beugte. Oder hinter ihr kniete.

				Oder unter ihr…

				Es war ein schöner Tag, wie geschaffen, um oben auf einem Hügel zu stehen und an die üppige, rosige, schwitzende Calliope zu denken, die mit derselben unbändigen Energie und Entschlossenheit auf ihm ritt, mit der sie jetzt das Herrenzimmer schrubbte.

				Er fragte sich, ob sie wohl schon fertig war. Ohne es sich bewusst vorzunehmen, drehte er sich um und trat den Heimweg an. Und dachte darüber nach, ob sie sich den Schmutz der Arbeit wohl mit einem neuerlichen Bad in der Küche abspülen würde…

				***

				Im Garten fand Callie eine alte klapprige Leiter. Sie überlegte kurz, ob diese sie tragen würde, beschloss dann aber, dass ihre Sturheit größer war als ihre Angst, und schleppte die Leiter zum Haus. Sie lehnte sie an die Wand und verkeilte die unteren beiden Füße zwischen zwei Kopfsteinen. Die Konstruktion schien stabil genug, als sie begann hinaufzusteigen. Also kletterte sie langsam weiter, Sprosse für Sprosse, und prüfte jedes Mal genau, wohin sie ihren Fuß setzte.

				Die Leiter ragte so hoch, dass sie jedes Fenster putzen konnte, wenn sie sich ein wenig reckte und streckte. Es kam nur selten vor, dass sie sich wünschte, größer zu sein! Wirklich eine ganz neue Erfahrung.

				Heute sollte eine ganze Zimmerflucht von drinnen und draußen gereinigt werden. Sie lächelte bei dem Gedanken, was Mr.Porter wohl zu seinem Herrenzimmer sagen würde, das jetzt endlich eines Grundherrn würdig war– wenn auch eines Starrkopfes, der es gar nicht verdient hatte!

				Vorsichtig beugte sie sich nach vorn, tunkte ihren Wischmopp in den Eimer mit Essigwasser, der außen auf dem Fensterbrett stand, und reckte sich dann auf Zehenspitzen hoch zur äußersten Ecke des Fensterrahmens.

				Verdammt noch mal. Sie war einfach ein paar Zoll zu klein.

				Sie starrte hoch zu dem störrischen Fensterrahmen. Von oben bis unten… außer dem letzten Eckchen Glas. Es half nichts. Sie würde hinunterklettern müssen, die Leiter versetzen und wieder hinaufklettern.

				Oder…

				Eigentlich war es gar nicht so gefährlich, von der Leiter auf die Fensterbank zu steigen. Außerdem war der Stein trittfester als die alte klapprige Leiter! Und der Fensterrahmen würde mit Leichtigkeit zu erreichen sein. Schnell abgeschrubbt und fertig! Alles erledigt, von oben bis unten, drinnen und draußen!

				Krach.

				»Oh!« Das Geräusch unter ihr schien ihren gesamten Körper zu erschüttern. Als sie überrascht nach der Fensterbank griff, glitt ihr der nasse Mopp aus den Händen. Sie schaute zu, wie er nach unten fiel und fiel und fiel…

				Und neben den Trümmern der alten Leiter auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.

				In diesem Moment konnte Callie sich ein paar sehr ungehörige Worte nicht verkneifen. Sie war froh, dass Dade sie nicht hören konnte.

				Außerdem konnte sie ja immer noch das Fenster öffnen…

				Im Geiste zog die Sekunde an ihr vorbei, in der sie das Fenster geschlossen und automatisch den Riegel vorgeschoben hatte. Verflucht noch mal!

				Weitere Schimpfwörter waren zu hören. Glücklicherweise konnte sie auf einen ansehnlichen Wortschatz zurückgreifen. Fünf Brüder, immerhin. Eine Weile lehnte sie die Stirn an das kühle, tropfnasse Glas und wartete darauf, dass ihr Atem das wild pochende Herz beruhigte.

				Denk nach, du Dummkopf! Denk nach!

				Nun, mangels Leiter konnte sie nicht nach unten klettern. Der vorgeschobene Fensterriegel wiederum bedeutete, dass sie nicht hineinklettern konnte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie weiter nach oben klettern sollte…

				Nein. Nicht höher. Sie wagte noch nicht einmal, sich vorzustellen, wie es wäre, ihren unsicheren Klammergriff rechts und links an der steinernen Brüstung zu lösen.

				Das Glas zerbrechen und den Riegel wegschieben.

				Ja. Gute Idee. Mit dem schweren hölzernen Mopp hätte sie die Aufgabe bestimmt erstklassig erledigen können. Verflucht.

				Zögernd ließ sie die Steinbrüstung los, schob die Hand über die Fensterbank und klopfte auf das dicke, alte Glas. Es gab einen Widerhall wie bei einer Trommel. Mehr nicht.

				Sie würde sich fürchterlich die Haut aufschneiden. Vielleicht sogar den Ellbogen?

				Eine halbe ungeschickte Drehung später war es um sie geschehen. Ihre Hände rutschten von dem nassen, glitschigen Stein ab und sie stürzte…

				Ihr Schrei kam vollkommen unwillkürlich. Ebenso wie der wahnsinnige Griff nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie schnappte nach einer tiefen Rinne, die Wind und Regen in den steinernen Fenstervorsprung getrieben hatten, genau dort, wo der Rahmen auf die Einfassung traf. Ihr Sturz endete so abrupt, dass es sie in den Fingern riss.

				»Hilfe!« Das war natürlich sinnlos. Schließlich hielt sich ja niemand in dem verdammten Haus auf! »HILFE!«

				Sie hing, strampelte mit den Füßen in der Luft, mühte sich um Halt in den schmalen Fugen zwischen den großen Steinen. Verfluchte ihr Kleid, das ihr im Weg war, und wünschte sich einen Moment lang, ein Mann zu sein.

				Niemand. Weit und breit niemand.

				***

				Oben auf dem Hügel im Süden des Hauses entdeckte Ren einen atemberaubenden Blick auf Amberdell, das im schwindenden Licht der Nachmittagssonne wie ein goldenes Schloss erglühte. Auf einem großen, sonnengewärmten Felsbrocken nahm er Platz wie auf einem Thron und gönnte sich einen Moment Ruhe, um sein Reich zu betrachten. Gar nicht mal schlecht, dachte er.

				Für ein Ungeheuer. Nur dass er sich heute nicht so ungeheuerlich fühlte wie üblich. Je weiter der Tag vorrückte, desto steifer wurde Ren normalerweise und desto schlimmer wurden seine Schmerzen; oftmals hatte er dann eine Flasche geöffnet, um den Schmerz zu ertränken.

				Heute nicht. Zwei Meilen war er vielleicht schon spaziert, die Hügel hinauf und hinunter, unbeholfen über Bruchsteinmauern geklettert und durch kleine Zubringerflüsschen gewatet, ohne sich die Mühe zu machen hinüberzuspringen. Er war erschöpft, er schwitzte und seine Stiefel waren unangenehm feucht.

				Nur steif war er nicht. Ja, der Schmerz war spürbar, kroch ihm das Rückgrat hinauf und verteilte sich über seine Schultern. Trotzdem fühlte er sich heute anders. Irgendwie lockerer und weniger verkrüppelt. Er musste feststellen, dass er sich auf eine herzhafte Mahlzeit freute und auf ein wenig Schlaf, der sich in dieser Nacht vielleicht sogar einstellen würde. Ja, auch Wein würde es geben, aber er bemerkte, dass ihm viel mehr danach war, seine Braut zu betrachten, wenn sie nur ein Hemd trug oder in nichts als Badewasser schwamm oder von ihm Kuchenstückchen in den Mund geschoben bekam, als seine Sinne in Alkohol zu ertränken.

				Mit einem Eifer, der ihm ein trockenes Lachen entlockte, erhob er sich aus der Hocke und eilte zu seinem prächtigen Haus zurück.

				Eilte seinem Heim entgegen.

				***

				Callie konnte sich nicht länger festhalten. Das steinerne Sims widersetzte sich ihrem Griff, wehrte ihre verzweifelten Hände mit glitschigem Vogeldreck ab, und die Schwerkraft tat ihr Übriges. Ihr eigenes Gewicht sorgte dafür, dass sie den Halt verlor, und sie bedauerte zutiefst jeden Bissen des Kuchens, den sie zum Frühstück verspeist hatte. Ihr Gejammer und ihre Flüche nahmen kein Ende, aber nicht, weil sie glaubte, dass jemand sie hören könnte. Sie wollte einfach nicht sterben, ohne noch einen letzten Protest zum Himmel gesandt zu haben.

				Denn trotz allem blieb sie doch eine Worthington.

				Mit größtem Bedauern spürte sie, wie ihre Finger den letzten Halt am Sims verloren. Der unerbittliche Stein, der sich offenkundig von Anfang an gegen sie verschworen hatte, verpasste ihr jetzt den finalen Schlag, indem er ihr die Haut von der Achselhöhle bis zur Handfläche abschürfte, während sie dagegen ankämpfte, in den Tod zu stürzen.

				***

				»Heiliger Strohsack!«

				Der Aufschlag erschütterte Callie von Kopf bis Fuß, wirbelte ihre Gedanken komplett durcheinander und presste ihr die Atemluft aus den Lungen. Reglos, atemlos und nicht mehr ganz bei Bewusstsein– wofür sie dankbar war, denn mal ehrlich, wozu sollte es gut sein, wenn sie drauf und dran war, qualvoll zugrunde zu gehen?– lag sie auf dem Boden. Schade, dass das Fenster nicht noch höher gelegen war, denn dann hätte sie jetzt bereits ihren himmlischen Frieden gefunden und würde nicht zertrümmert auf dem Kopfsteinpflaster liegen.

				Nur dass sie sich nicht zertrümmert fühlte. Jedenfalls nicht sehr. Ja, der Hintern tat weh, der Kopf auch, und dass sie nicht genug Atemluft bekam, war schmerzhaft und schockierend. Außerdem glaubte sie, dass sie sich auf die Zunge gebissen hatte, denn in ihrem Mund schmeckte es metallisch nach Blut– aber das war wirklich nicht so schlimm wie…

				Mit einem heiseren Aufschrei und nach Luft schnappend füllte ihre Lunge sich wieder.

				Als das Mädchen auf ihm schließlich stockend Luft in die Lunge sog, schloss Ren dankbar die Augen. Sie lebte.

				Das war wichtig. Warum eigentlich? Das war ihm in diesem Moment zwar nicht ganz klar, aber in irgendeinem Winkel seines Herzens empfand er Erleichterung.

				Es lohnte nicht, an all das andere, was er noch empfand, weitere Gedanken zu verschwenden. Zum Beispiel dieses schreckliche Reißen im Rücken und in der Schulter. Oder das Gefühl, dass sich sein Gehirn langsam aus dem Hinterkopf auf das Kopfsteinpflaster ergoss.

				Sehr erfreulich war dagegen das Gefühl einer warmen, vollen Brust, die sich in seine Handfläche schmiegte und mit jedem heiseren Atemzug, den sie machte, weiter anschwoll. Ein echter Gentleman hätte seine Hand umgehend zurückgezogen.

				Ren dagegen bildete sich ein, dass er es verdient hatte, sozusagen als Lohn für den erwiesenen Dienst.

				Was hatte dieses dumme Geschöpf da eigentlich aus dem Fenster zu hängen? War sie jetzt vollkommen verrückt geworden?

				»Was zum Teufel hängst du dich da aus dem Fenster? Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«

				Er bemerkte, dass er geschrien hatte. Das Geschrei sorgte dafür, dass es in seinem Kopf mächtig pochte, aber dagegen konnte er nichts unternehmen. Allein der Gedanke an den Augenblick, als er um die Ecke gebogen war und beobachtet hatte, wie sie abrutschte…

				»Du verfluchter Dummkopf!«

				Sie lag ausgebreitet auf ihm, mit dem Rücken auf seinem Oberkörper, sorgte hustend und keuchend dafür, dass die Lunge wieder ihren Dienst aufnahm, während er sie mit aller Macht umschlungen hielt und ihr ins Ohr schrie.

				Es war grotesk. Es war lächerlich.

				Aber verflucht noch mal, er lachte nicht!

				Als er sie hatte stürzen sehen, durch die Luft wirbeln, und als er geglaubt hatte, dass er es nicht schaffen würde, dass er sie mit seinem verwundeten Körper nicht schnell genug würde erreichen können, als er sich verzweifelt zwischen sie und die Steine geworfen hatte, die kurz davor waren, sie zu zertrümmern, sie zu zerbrechen und zu zerstören, wie er zerstört war… in diesem Moment hatte er gedacht, dass sein Herz für immer aufhören würde zu schlagen.

				»Du starrköpfiger, irrsinniger und idiotischer Albtraum eines Frauenzimmers!«

				Die keuchenden Atemzüge verwandelten sich in Schluchzer. Oh, zum Teufel noch mal. Er hätte sie nicht anschreien sollen. Arme, verängstigte…

				Zum Teufel noch mal. Dieser irrsinnige kleine Terrorzwerg weinte nicht– er lachte!

				Beinahe hätte Ren sie von sich heruntergestoßen. Dann fiel ihm auf, dass seine Kapuze verschwunden war. Jedenfalls saß sie nicht mehr auf seinem Kopf und sie schien auch nicht über seine Schultern gerutscht zu sein oder sonst wohin…

				Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn anschaute.

				Er nahm die Hand von ihrer warmen, weichen Brust, was sehr schade war, und verdeckte ihre Augen. Aus unerklärlichen Gründen stachelte sie dies noch mehr an. Inzwischen lachte sie nicht nur, sie heulte förmlich, bog sich in seinen Armen und kreischte regelrecht vor Gelächter.

				Unbeholfen setzte Ren sich auf und half ihr, sich in seinem Schoß aufzusetzen, hielt ihre Augen aber die ganze Zeit über bedeckt. Er spürte, wie ein dummes Lächeln an der Narbe in seinem Gesicht zupfte. Sie mochte zwar völlig verrückt sein, aber ganz Unrecht hatte sie nicht. Es war ein Wunder, dass sie noch am Leben und unverletzt war. Mittlerweile spürte auch er eine absurde Erleichterung im Widerspruch zu der Wut, die er eben noch empfunden hatte.

				Als er sich umschaute, fiel es ihm nicht schwer, den Unfall zu rekonstruieren. Eine alte Leiter lag zersplittert auf dem Kopfsteinpflaster. Daneben ein Wischmopp und ein verbeulter Eimer. Er schaute auf. Hoch oben vom Fenstersims tropfte immer noch Schmutzwasser herab.

				»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Die Leiter muss mehrere Jahrzehnte älter sein als du!«

				Sie lehnte in seiner Umklammerung, kicherte und versuchte noch nicht einmal, die Hand von ihren Augen zu schieben. »Wunderbar stabil, diese Leiter…«

				»Offenbar nicht, denn sie ist ja unter dir zusammengebrochen.«

				Callie atmete tief durch. »Nein, nicht zusammengebrochen… gute Güte, Atmen ist wirklich schön, nicht wahr?… sie ist einfach nur umgefallen.«

				»Das ist albern.«

				»Nicht, wenn jemand sie umgeschubst hat.«

				Sollte das heißen, dass sie jetzt nicht nur verrückt geworden war, sondern auch noch unter Verschwörungswahn litt? »Im Umkreis von einer Meile um das Haus gibt es niemanden außer dir und mir. Und ich war es ganz bestimmt nicht!«

				»Nein, nein… natürlich bist du es nicht gewesen!«

				Verdammt noch mal. »Ich war es nicht!«

				»Ich weiß… ehrlich. Ich habe dich auch nicht im Verdacht. Wirklich nicht.«

				Sie klang nicht besonders überzeugt. Ren schäumte vor Ärger und blickte zu der verdammten Fensterbank hoch. Und dann wieder hinunter zu der schuldigen Leiter.

				Und dann wurde ihm klar, dass er– niemand anders als er und nur er– den Fehler begangen hatte.

				Die Lady von Amberdell Manor war beinahe beim Fensterputzen ums Leben gekommen.

				Das war seine Schuld, denn er war derjenige gewesen, der sich geweigert hatte, ihr den Wunsch nach einer Dienerschaft zu erfüllen. Irrsinnigerweise hatte er erwartet, dass eine hübsche, junge und gesunde Frau– gut, bei gesundem Verstand mochte sie nicht unbedingt sein, aber doch zumindest nicht auf die gleiche Weise verrückt wie er– mit ihm wie ein Eremit in einer Höhle leben würde.

				Beinahe hätte er sie umgebracht. Dabei waren sie erst seit einem Tag verheiratet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Alles in allem kam Attie zu dem Schluss, dass es nicht so schrecklich schwer war, einen Mord zu begehen. Auf dem Markt schnappte man sich ein Glas mit kandiertem Ingwer vom Gewürzstand und kaufte dazu mit unschuldig aufgerissenen Augen eine kleine Tüte Zimtstangen.

				Der Gewürzhändler beachtete sie kaum. Und noch weniger bemerkte er, wie der Tragegriff des Korbs plötzlich tiefer in die Ellenbeuge des Mädchens schnitt. Attie überließ sich für einen kurzen Moment dem Gedankenspiel, ob nicht vielleicht alle ungelösten Mordfälle von Kindern begangen worden waren. Manchmal war es wirklich höchst vorteilhaft, unsichtbar zu sein.

				Wieder zu Hause, flitzte sie durch die Küche und deponierte den Zimt, den Philpott bestellt hatte, auf dem großen Arbeitstisch und verschwand in der Halle, ehe die alte Frau sich auch nur umdrehen konnte.

				Den Korb hielt Attie mit der Hand umklammert, als sie das überall haufenweise herumliegende Gerümpel– das schon immer da gewesen war, und überhaupt, wie konnten die Menschen es in diesen schrecklich leeren Häusern nur aushalten?– so flink umkurvte, als habe sie ihr ganzes Leben lang nie etwas anderes getan, und durch die engen Flure an den Zimmern ihrer Geschwister vorbeischlich, vorbeitauchte, sich vorbeischlängelte und dabei sorgsam die Holzbohlen im Fußboden mied, die am schlimmsten ächzten.

				Es war ein ausgedehntes, verschlungenes, unsinniges Labyrinth. Attie wusste ganz genau, wo sich was befand, und sie liebte jeden Quadratzoll.

				Schließlich war sie bei ihrem eigenen kleinen Zimmer angekommen und schloss sich ein. Niemand wollte mit ihr in diesem Zimmer schlafen, weil sie dazu neigte, im Schlaf um sich zu schlagen, zu treten und laut zu sprechen, was sie sich klugerweise schon in ihrem dritten Lebensjahr angewöhnt hatte. Das sehr große Glas mit Ingwer stellte sie mitten auf den Teppich. Dann kroch sie unter das Bett und holte die Medizin, die sie der Haushälterin tags zuvor stibitzt hatte.

				Philpott war bekannt für ihr ständiges Klagen über ihre angegriffene Gesundheit, wobei es sich nicht so sehr um eine Krankheit handelte als vielmehr um die Fähigkeit ihres Körpers, alle Nahrung fest in sich zu verschließen. Attie schlug den Deckel der Pappschachtel zurück und betrachtete zufrieden die Reihen gefalteter Papiertütchen.

				Jeden Abend mit dem Tee nahm Philpott eins ein. Und wenn nur eines davon als sanftes Abführmittel wirkte, dann mussten hundert doch für den Tod eines Menschen sorgen können, oder?

				Attie zählte ihren Schatz und stellte enttäuscht fest, dass nur sechzig Päckchen in der Schachtel lagen. Stürmische Missbilligung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider, als sie jedes einzelne der schmalen Tütchen in ihre Waschschüssel ausschüttete. In der Mitte der Schüssel entstand ein kleines Häufchen Kristallpulver. Langsam befürchtete Attie, dass sich ihr glänzender Plan, die Familie wieder zusammenzubringen, vielleicht schneller als gedacht wieder in Luft auflösen könnte.

				Trotzdem, sie blieb noch immer eine Worthington, und wenn man den Worthingtons überhaupt irgendetwas nachsagen konnte, dann Hartnäckigkeit. Tapfer machte sie weiter und riss ein Päckchen nach dem anderen auf, bis sie von einem Berg zerfetzter Apothekerpapierchen umgeben war und so viel Abführmittel aufgehäuft hatte, dass es ungefähr einer Handvoll Sand entsprach.

				Als Nächstes ließ sie den kandierten Ingwer aus dem großen Glas in die Waschschüssel fallen. Braune, zuckrige Klumpen purzelten hinein und wurden von rachedurstigen Händen eifrig mit dem Pulver vermischt.

				Dann füllte sie alles zurück ins Glas und verschloss den Metalldeckel wieder ordnungsgemäß. Attie warf einen weiteren prüfenden Blick auf ihr Werk und kam zu dem Schluss, dass ihr Ruf als böser Geist nicht unbedingt unbegründet war. Die Medizin hüllte den Ingwer ein und vermischte sich höchst unverdächtig mit den Zuckerkristallen.

				Sorgfältig wusch sie sich die Hände und säuberte die Waschschüssel. Sie war doch nicht so dumm, Beweise zu hinterlassen! Anschließend warf sie jeden Fetzen der Apothekerpapierchen in die glühenden Kohlen des Kamins. Nachdem sie dann das Glas mit einer kleinen Zierschleife und besten Glückwünschen für das frisch vermählte Ehepaar versehen hatte– sorgsam ihre eigene krakelige Handschrift vermeidend, hatte sie in dem großartig schwungvollen Stil geschrieben, den Attie bei den hohlköpfigen Ladys der Salons vermutete–, wickelte sie das Glas in Packpapier und verbarg es wieder ganz unten in ihrem Korb.

				Es würde reichen, wenn sie es heute Nachmittag aufgab. Sobald es am nächsten Tag ankam, würde Mr.Porter es essen und sterben.

				Attie lächelte. Sie machte sich keine Sorgen, dass Callie verletzt werden könnte, denn Callie verabscheute kandierten Ingwer.

				***

				Callie stellte das Tablett mit einer Kanne heißen und einer Kanne kalten Wassers, ihrem selbst angemischten Kräutersalz und einem Sandwich mit dicken Schinkenscheiben und sahnigem weißem Käse in ihrem Schlafzimmer ab. Es war geradezu albern, wie sehr sie an diesem Käse hing, der von den Milchbauern vor Ort kommen musste, denn sie hatte ihn nie zuvor gegessen. Sie würde ihn vermissen, wenn sie das Haus wieder verließ.

				Das Feuer in ihrem Kamin war angezündet. Vor ein paar Stunden, nachdem sie den Kamin in Mr.Porters Studierzimmer aufgefüllt hatte, hatte sie auch eine Schütte Kohlen nach oben in ihr eigenes Zimmer geschleppt. Gerne hätte sie dasselbe auch in seinem Schlafzimmer getan, wenn sie nur hätte herausfinden können, welches der mehreren unordentlichen Zimmer er zurzeit nutzte.

				Nun, umso besser, sollte er doch in seinem verdammten Büro schlafen…

				Sie war gerade dabei, die Decke, aus der sie eben den Staub geschüttelt hatte, auf dem Teppich vor dem Kamin auszubreiten, als sie innehielt. Ob er heute Nacht wohl hier bei ihr zu schlafen wünschte?

				Nachdenklich zog sie sich Kleid und Unterwäsche aus, nahm aber die Perle aus der Rocktasche, bevor sie den Rock auf den Bügel hängte.

				Eine für das Bad am Vormittag.

				Sie ging hinüber zum Frisierspiegel und legte die Perle zu den anderen in die kleine Muschelschale, die auf der Ablage stand. Drei Kugeln schimmerten im schwachen Kerzenlicht, das das Zimmer erhellte.

				Es wird ewig dauern.

				Der Gedanke war vielleicht schon nicht mehr ganz so beunruhigend wie noch am Tag zuvor.

				Sie nahm ein paar Gegenstände vom Frisierspiegel und kniete sich auf das gefaltete Tuch. Zuerst steckte sie ihr Haar hoch; sie wollte es ordentlich bürsten, nachdem sie sich den Staub und Dreck ihres geschäftigen Tages heruntergewaschen hatte.

				Ihr Haar glänzte in einem unaufdringlichen Dunkelblond; es war weniger interessant als Elektras schimmerndes Blond oder gar Atalantas leuchtende Bernsteinlocken. 

				Es machte ihr nichts aus, die unscheinbarste der Worthington-Töchter zu sein, denn sie war viel zu beschäftigt, um neidisch zu sein oder ständig Vergleiche anzustellen– und ihrer Meinung nach sah sie gut genug aus. Als hässlich empfand sie sich ganz bestimmt nicht, vielleicht nur als ein bisschen farblos.

				Und doch bin ich diejenige, die jetzt ein prächtiges Haus besitzt.

				Mit einem sehr seltsamen Ehemann darin.

				Egal. Sie tunkte den Waschlappen in das warme salzige Kräuterwasser in ihrer Waschschüssel und machte sich daran, sich die Überbleibsel des verrückten, haarsträubenden Tages vom Körper zu schrubben. Sie war kein dummes Kind mehr, das sich vom Schicksal betrogen fühlte, weil ihr Leben nicht einem Märchen glich. Und sie war viel zu pragmatisch, um sich in großartigen Fantasien einer immerwährenden Liebe oder ähnlichem Unsinn zu verlieren. Und wie alle leibhaftigen Ehemänner war dieser mysteriöse Mr.Porter ebenso wenig eine Fantasie.

				Andererseits war er in keinerlei Hinsicht grausam. Ja, wegen der verdammten Leiter mochte er zwar wütend gewesen sein, aber seine erhobene Stimme hatte sie nicht geängstigt. Natürlich war er aufgeregt gewesen. Wenn sie schon länger als nur einen einzigen Tag verheiratet gewesen wären, hätte sie glatt glauben können, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte.

				Sie musste über sich selbst lachen, während sie mit dem Waschlappen über Arme und Oberkörper fuhr und die Wärme genoss, die von den heißen Kohlen auf ihre nackte Haut ausstrahlte. Mr.Porter hatte sich um sie nicht mehr Sorgen gemacht als um jeden anderen, der beinahe verletzt worden wäre. Gerade wollte sie sich den Nacken waschen, als sie innehielt. Machte ihn das nicht sogar zu einem guten Menschen?

				***

				Auch Ren hatte sich Zeit zur Vorbereitung genommen. An seinem zerstörten Gesicht und seiner verkrüppelten Gestalt konnte er nichts ändern, aber es gab keinen Grund, seine Braut einem ungewaschenen Monster auszusetzen.

				Er sollte also wirklich versuchen, sich ein wenig frisch zu machen.

				Ja, sei ein hübsches Ungeheuer. Das wird helfen.

				Er wünschte sich, nicht mehr ständig an sie denken zu müssen. Den ganzen Tag über waren seine Gedanken kaum eine Sekunde von ihr abgeschweift– von dem Moment an, als er sie in seinen Armen gespürt, als er sie den Klauen des Todes entrissen hatte. Sein Herz hatte sich beinahe überschlagen, so wild hatte es gepocht… und noch viel mehr.

				Es war, als wäre er just in diesem Augenblick erwacht, wirklich und wahrhaftig erwacht für das Gefühl ihrer Haut, das Gewicht ihrer Brüste, die süße Wärme ihres Atems, als sie in seiner Umarmung geseufzt hatte.

				Das Gefühl hatte ihn innerlich sehr erregt, so als ob etwas, das er einzupferchen und zu vergessen versucht hatte, wieder freigelassen worden war. Es war ungezügelt, und es war hungrig.

				Umso umsichtiger musste er vorgehen, die Kontrolle behalten. Er wagte es nicht, sie einen Blick auf sich werfen zu lassen, nicht auf sein Gesicht und nicht auf seinen düsteren, inneren Kern, wo der Mann, der er einst gewesen war, ein Loch zurückgelassen hatte, das wegen der verbitterten, verärgerten Aufwallungen des Ungeheuers nicht zu schließen war. Jeder Verweis auf jenes schmerzgeborene Wesen würde dafür sorgen, dass sie umgehend die Flucht ergriff.

				Obwohl sie ohnehin so schnell wie möglich das Feld räumen würde. Denn schon die Hälfte der Perlen würde dafür sorgen, dass sie ordentlich kassierte, weshalb es keine Garantie geben konnte, dass er sie das ganze Jahr über bei sich haben würde.

				Du kannst dich glücklich schätzen, sie für eine Nacht gehabt zu haben. Jede Sekunde, die sie dir gestattet, sie zu berühren, ist mehr, als du erwarten kannst.

				In dem Zimmer, in dem er sich neuerdings aufhielt, mühte er sich mit einem locker sitzenden Hemd ab, das längst aus der Mode war. Im Augenwinkel fing Ren sein Spiegelbild über dem Waschtisch ein; dabei hatte er angenommen, dass er sämtliche Spiegel aus dem Haus entfernt hatte.

				Er trat näher und betrachtete sich. Ja, sieh nur genau hin. Schau dir an, was sie gesehen hat, als sie vor Schreck aufgeschrien hat. Schau dir an, was sie sehen wird, falls sie es je wagen sollte, die Augen zu öffnen.

				Ren hob eine Hand, um die am stärksten zerstörte Seite seines Gesichts abzudecken. Dabei erhaschte er einen Blick auf das Gesicht, das ihn in den ersten fünfundzwanzig Jahren seines Lebens begleitet hatte. Es war, als würde er den Anblick eines Fremden auffangen, den er einst gut gekannt hatte. Eine ältere, verbrauchte, fahle Version dieses Fremden. Die halbmondförmige Narbe in der Größe einer Goldmünze zog sich über seine Stirn; schmale, weiße Linien schnitten in seinen struppigen Bart. Trotzdem war ihm der Anblick noch immer vertraut.

				Früher war er ein paar Mal als attraktiv bezeichnet worden. Es war ihm niemals schwergefallen, die Mädchen auf sich aufmerksam zu machen. Auf seinen Lippen hatte stets ein Lächeln gelegen, und er hatte gern geflirtet. Selbstsicher war er durch eine gefährliche Welt gestreift; auf seine Überlegenheit hatte er ebenso sehr vertraut wie auf seine Unsterblichkeit. In diese Welt hatte er so fest und unverrückbar gehört wie auch Miss Calliope Worthington… Porter… in ihre alberne Familie gehörte.

				Brüderlichkeit, Kameradschaft, das Gefühl, Teil eines größeren Ganzen zu sein und mehr als genug Lohn – so hatte er damals gedacht.

				Bis einer dieser Brüder ihn an die Feinde verraten hatte, ihn wie ein ungezähmtes Pferd an einen anrüchigen Händler verkauft hatte, ohne sich darum zu kümmern, welche Folgen dies für ihn nach sich ziehen würde. In diesen verrückten Trupp eigenbrötlerischer Patrioten hatte er Vertrauen gesetzt– hatte an ihre Treue zu ihm geglaubt, die aus demselben Stein gehauen schien wie seine Treue zu ihnen.

				Er zog seine Hand fort, um die andere Hälfte seines Gesichts zu betrachten.

				Die Folgen.

				Die schlimmste Narbe verlief von seiner Stirn hinunter zum Augenwinkel und über die Wange bis zu seinem Kiefer. Sie zog sein Lid so hinunter, dass die Muskeln wie geschmolzen wirkten, und verzerrte seinen Mund zu einer hässlichen Fratze. Doch das waren nicht die einzigen Narben; weitere zogen sich über die Wangenknochen bis hoch unter sein Haar, an die Stelle, wo sein Schädel mit einem Felsbrocken zerschmettert worden war– in einem letzten Gnadenakt, der für seinen Tod hatte sorgen sollen.

				Unfähige Dreckskerle. Wenn man beauftragt war, einen Mann zu töten, sollte man auch so anständig sein, es bis zum bitteren Ende durchzuführen. Geschlagen, niedergestochen und benebelt, wie er gewesen war, waren sie doch nicht in der Lage gewesen, ihren Auftrag zu erledigen.

				Sie hatten mit der Pike direkt durch ihn hindurchgestochen, mitten in seine Brust und auf der Rückseite wieder hinaus. Die übrigen Verletzungen, die ihm in jener düsteren Nacht zugefügt worden waren, waren nichtig im Vergleich damit, und doch hatten sie auf seinem Körper und Gesicht eine Landkarte von Narben hinterlassen– eine Karte, die ihn an diesen Ort geführt hatte, damit er sein ungeheuerliches Dasein verstecken konnte, während er auf das Ende wartete, das, wie ein Arzt aus London ihm versichert hatte, gnädigerweise schon bald eintreffen würde.

				Es hatte ihn nicht gekümmert. Warum um alles in der Welt sollte er in dieser Welt leben wollen? Um Kinder zu erschrecken? Oder um dafür zu sorgen, dass hübsche Frauen bei seinem Anblick in verängstigtes Geschrei ausbrachen? Oder damit die Leute aus dem Dorf die Finger gegen seinen bösen Blick verschränkten, wenn sie gezwungen waren, seinen Keller und die Vorratskammern zu beliefern?

				Er ließ die Hand sinken und betrachtete sein ganzes Gesicht.

				Guten Morgen, Mrs.Porter. Wie haben Sie letzte Nacht geschlafen, nachdem Ihr humpelnder Unhold von Ehemann Ihnen beigewohnt hat?

				Mit einem raschen Schritt schnellte er vor und zertrümmerte mit der Faust das Glas des Spiegels und den alten Holzrahmen in drei Teile. Ren betrachtete seine blutenden Fingerknöchel, während die glänzenden Trümmerstücke zu Boden fielen.

				Noch ein paar Narben für seine Sammlung.

				***

				»Wasch dich weiter.« Die tiefe Stimme erklang hinter ihr von der Türschwelle und jagte ihr einen Schauder der Überraschung durch den Körper. Sie spürte, wie er sich durch das Zimmer auf sie zubewegte, hielt den Blick aber auf die kleinen blauen und goldfarbenen Flammen gerichtet, die durch die Kohlen im Kamin züngelten.

				»Wasch dich weiter.«

				Bedächtig beugte sie sich vor, um ihren Schwamm nass zu machen, hob zum Auswringen die Arme und ließ das Rinnsal dabei an ihren Armen hinunterlaufen, bis es auf ihren Oberkörper traf. Die Tropfen heißen Wassers prickelten auf ihrer kalten Haut; der Kontrast ließ sie erzittern.

				Dann fuhr sie sich mit dem Schwamm von den Armen über ihre Schultern und den Nacken entlang, wo eine große, warme Hand die ihre bedeckte und ihr den Schwamm abnahm.

				»Wenn du gestattest.«

				Die höflichen Worte klangen ganz und gar nicht nach einer Bitte.

				Befehl.

				Zum zweiten Mal an diesem Tag badete er sie. Der warme Schwamm fuhr über ihren Rücken, um ihren Bauch, über ihre Brüste und zwischen ihre Beine. Seine Gründlichkeit ließ Callie zusammenzucken. Warum fühlte sich dies so viel intimer und so viel eindringlicher an als seine schockierende Erkundung ihres Körpers letzte Nacht?

				Vielleicht lag es an der Zärtlichkeit, die aus seinen Berührungen sprach. Oder an der Art, wie er die Haarsträhnen, die sich gelöst hatten und ihr in den Nacken gefallen waren, mit einer Hand zur Seite schob, während er sie mit der anderen wusch. Oder an der Art, wie sein warmer Atem sie am Ohr kitzelte, als er von hinten um sie fasste und zu hören war, wie er nach Luft schnappte, als er mit beiden Händen über ihre nasse Haut glitt.

				In der Welt um sie herum erstarb jedes Geräusch. Es war, als würde das Haus sich still über ihnen zusammenziehen wie eine schützende Muschel, die die Welt da draußen mit ihrem Lärm und all ihrer Geschäftigkeit ausschloss. Nur das sanfte Schscht des Waschlappens auf ihrer Haut und das kristallene Ping des Wassers, als es in die Schüssel zurücktropfte, und das atemlose Dröhnen des Herzschlags in ihren Ohren konnte Callie noch hören.

				Ja, es war Erregung, ganz gewiss. Aber es steckte noch so viel mehr dahinter– es war die Art, wie er ihre Finger spreizte, um sorgsam die Zwischenräume zu waschen, als ob sie ein kleines Kind sei; es war die Art, wie er ihr Kinn mit seinen warmen Fingern umfasste, während er ihre Wange zu sich drehte, um einen Schmutzfleck abzureiben, den sie übersehen hatte.

				Als er den Schwamm fortlegte und nach der Bürste griff, spürte Callie, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, so sorgfältig und rücksichtsvoll strich er mit den Borsten durch ihr wirres Haar.

				Sie entspannte sich, während er bürstete, saß nackt und schweigend vor dem Feuer, das ihr die Haut wärmte. Mr.Porter saß hinter ihr und wärmte ihr mit seiner großen Gestalt den Rücken. Er bürstete weiter, Strich für Strich, obwohl alle Knoten in ihrem Haar längst gelöst waren und es seiden glänzte.

				Bis zu diesem Augenblick, in dem sie ihr zuteilwurde, hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie diese Fürsorge brauchte. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie in den langen Jahren, in denen sie sich immer nur um andere gekümmert hatte, eine schweigende Sehnsucht in ihr gewachsen war, selbst verwöhnt und umsorgt zu werden.

				Er hatte es bemerkt. Mr.Porter hatte begriffen, wie leer ihr Leben ohne solche Fürsorge gewesen war, denn sonst würde er sie nicht so behandeln.

				Der arme Mann.

				Der arme, freundliche, gute Mann.

				»Es gefällt mir, wenn du nackt bist. Es gefällt mir noch besser, wenn du nackt und nass bist.«

				»Gut« war vielleicht doch nicht ganz die passende Beschreibung für ihn.

				Trotzdem empfand Callie nicht den geringsten Anflug von Angst. Er hatte ihr heute das Leben gerettet. Die Leiter, nun ja… er hatte ihr eindeutig nicht geglaubt, aber sobald sie das Zittern in ihren Knien unter Kontrolle hatte, hatte sie festgestellt, dass sie ihm unmöglich vorwerfen konnte, sie in Gefahr gebracht zu haben, während sie ihm im gleichen Atemzug dafür dankte, dass er zur Stelle gewesen war, um sie aufzufangen.

				Offen gesagt, hätte sie ihn innerhalb eines Wimpernschlags auf dem Teppich flachgelegt und ihm ganz genau bewiesen, was seine Beherztheit ihr bedeutete, wenn er sie auch nur mit dem geringsten Anzeichen dazu ermutigt hätte.

				Langsam, immer langsam. Du darfst diese argwöhnische, wilde Gestalt nicht verscheuchen.

				Wenn sie geduldig abwartete– gut, ein wenig Sturheit war auch dabei– und ihm eine Passivität vorspielte, von der sie innerlich sehr weit entfernt war, würde er sich ihr schon zu erkennen geben.

				Oh nein, die Kapuze meinte sie damit nicht. Sie machte sich keine Hoffnung darauf, dass sich in baldiger Zukunft daran etwas ändern würde. Nein, mit der Art, wie er sie berührte, hatte er sich ihr bereits zu erkennen gegeben. Das Gefühl, mit solcher Sehnsucht und solch tiefem, schmerzendem Verlangen berührt zu werden, war höchst erregend. Insbesondere jetzt, wo sie wusste, dass er ihr nicht wehtun, sondern alles unternehmen wollte, sie zu schützen.

				Als er ihr also das schimmernde kleine Symbol ihrer Abmachung entgegenstreckte, legte sie sich die Perle auf die Zunge und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

				Er stand auf, ergriff ihre Hand und sorgte dafür, dass sie aus der Wanne stieg und sich vor ihn stellte. Die Hitze seines Körpers hüllte sie ein, besänftigte und entflammte sie zugleich.

				»Du gehörst mir, Mrs.Porter. Für diese kurze Weile gehörst du mir. Ich habe dich gekauft.«

				Callie nickte und senkte unterwürfig den Kopf. Der raue Ton in seiner Stimme, als er »du gehörst mir« gesagt hatte… ein heißer Flammenstrahl war durch sie hindurchgeschossen, so eindringlich hatte er geklungen. Es war eine berauschende Mischung aus Aufregung und Vertrauen, aus Vorfreude und Glauben an ihn. Was ihr hätte Angst einjagen können, verkehrte sich in etwas Eindringliches und Aufregendes. Was dafür hätte sorgen können, dass ihre Seele vor Angst schrumpfte, wurde glühend und verlieh ihr Kraft. So begehrt zu werden, wie dieser Mann sie begehrte… niemals hätte sie für möglich gehalten, so etwas zu erleben.

				Sie fragte sich, ob sie ihn wohl auch noch so begehren würde, wenn sie ihn endlich in ihrem Klammergriff haben würde. Sie hörte Stoff rascheln und wusste, dass er seine Kapuze abgesetzt hatte. Sein Gesicht…

				An solche Oberflächlichkeit sollte man wirklich keinen Gedanken verschwenden… schwelgte sie nicht in der Lust, die ihr Körper in ihm erweckte? Wollte sie nicht, dass er sie wollte? Und bestimmt wollte er doch auch begehrt werden? Oh. Oh, du liebe Güte. Es war, als würde ihr der Schlüssel zu seinem Dasein in die Hände fallen, während sie vor ihm stand und auf seinen Befehl wartete. Er wollte, dass sie ihn begehrte… also nahm er sich vor, dafür zu sorgen, dass sie ihn so stark begehrte, dass ihr Körper so wild war vor Lust, dass sein zerstörtes Gesicht und sein verkrüppelter Körper sie nicht mehr kümmerte. 

				Scharfes Mitgefühl durchfuhr sie. Nein, kein Mitleid. Er war zu mächtig und zu einschüchternd, um echtes Mitleid in ihr zu wecken. Und doch, die Gewissheit, dass jemand der Liebe nicht würdig war… zu denken, dass es keinen anderen Weg gab als Zwang und Manipulation… das brach ihr fast das Herz, nichts anderes!

				Sie spürte, wie er noch näher an sie herantrat. Sein frischer, anregender Duft war erstaunlich. Die Seide seines Morgenmantels strich über ihre aufgerichteten Knospen.

				Sie standen so nahe beieinander, dass sie fast eins waren.

				Er kam noch näher… und küsste sie sanft auf den Hals.

				Die köstliche Zärtlichkeit seines Kusses raubte Callie beinahe den Atem. Ihre Augenlider zuckten, als er eine Spur kleiner warmer Küsse an ihrem Hals hinunter und dann wieder hinauf bis zu ihrem Kiefer zeichnete.

				Unwillkürlich drehte sie den Kopf, versuchte, mit ihren Lippen seinen zu begegnen, spürte aber, wie er sich zurückzog.

				»Halte ganz still.«

				Es gefiel ihm, wenn sie stillhielt. Sie würde gehorchen. Sie würde so reglos sein wie eine Wildkatze auf der Jagd in der Dämmerung.

				Er küsste sie auf die Wange, auf die Schläfe, wo sein Atem über die zarten Härchen ihrer Braue strich. Er küsste sie unter dem Ohr und trat dann die Reise rückwärts an, bog ihren Kopf zurück, um ihren Hals zu küssen, bewegte sich langsam um sie herum und arbeitete sich mit seinem Mund, der mittlerweile weicher und wärmer, heißer und nasser geworden war, um ihren Nacken herum bis zur Außenseite ihrer Schulter vor.

				Dann stand er wieder vor ihr. Als er diesmal ihren Hals küsste, hob sie das Kinn und lehnte sich vorsichtig nach vorn in seinen Kuss. Sie konnte nicht anders. Wie sollte sie sich beherrschen, wenn weiche, zärtliche Lippen, eine heiße, suchende Zunge und sanft knabbernde Zähne aus der Dunkelheit auftauchten? Er raubte ihr doch jetzt schon den Verstand, obwohl er noch nicht einmal unterhalb ihres Schlüsselbeins angekommen war!

				Jetzt war es so weit. Er küsste sie hinunter bis zum Sternum, presste die Lippen direkt zwischen ihre Brüste.

				Oh ja. Ja bitte. Bitte…

				Sein suchender Mund fand schließlich eine ihrer rosigen Knospen.

				Zuvor hatte sie dort nur die verlangende Eindringlichkeit seiner Hände verspürt, was sie aber in keiner Hinsicht auf seinen Mund vorbereitet hatte.

				***

				Feurig. Drängend.

				Oh, verflucht noch mal! Oh, diese Hitze! Die wirbelnde Zunge und die Art, wie seine Zähne sanft über ihre noch härter werdenden Nippel strichen, wie er die Knospen in sich einsog, noch tiefer… ein Schrei flog ihr über die Lippen, wortlos und wild. Sie konnte sein Verlangen spüren, als er sie förmlich verzehrte…

				Heiß pulsierende Nässe brach zwischen ihren Schenkeln aus. Ihre Knie gaben nach.

				Er reagierte, indem er seine beiden großen Hände um ihren Brustkorb schlang, sie wieder hochzog und ihr den Rücken durchbog, um ihre Brüste aufs Neue in seinen suchenden, heißen, vulkanischen Mund zu nehmen.

				Sie streckte sich hoch auf Zehenspitzen, ohne sich zu ängstigen, zu Boden stürzen zu können, solange sie sich in seiner drängenden Umarmung befand. Ihr Kopf sank wie in vollkommener Unterwerfung zurück, während er an ihrer ersten Knospe sog, dann an der zweiten– sog, leckte, knabberte, wieder sog, noch härter, während sie spürte, wie die rosigen Perlen anschwollen und nach vorn sprangen, als würden sie um mehr betteln.

				Wenn die Perle in ihrem Mund nicht dafür gesorgt hätte, dass sie schwieg, hätte sie ganz bestimmt lauthals gebettelt.

				Ren konnte gar nicht genug bekommen und ließ die Hände an ihrem geschmeidigen Rücken hinuntergleiten, bis er ihren Hintern fest packen konnte. Er hob sie hoch und setzte sie auf die Frisierkommode, damit er ihre lüsternen weißen Brüste leichter erreichen konnte, und zwängte sich zwischen ihre gespreizten Knie, um sie plündern zu können.

				Seine Braut schmeckte nach Salz und Rosmarin, nach süßer, sahniger Jungfrau und boshafter Verlockung. Innerlich stand er in Flammen, als er fest ihren Hintern packte und dafür sorgte, dass sie nach Luft schnappte und in seinem Griff zuckte. Gute Güte, am liebsten hätte er sie verschlungen, verzehrt, wäre am liebsten in ihr versunken, bis nichts mehr von ihm übrig war.

				Er bückte sich und ließ den Mund auf die sanfte, blasse Rundung ihres Bauchs sinken, glitt hinunter zu ihren aufreizend schwingenden Hüften, zu der vollkommenen pfirsichsahnigen Haut ihrer geöffneten Schenkel. Es gab kein Zurück mehr.

				Jetzt hockte er vor ihr, begann damit, ihr Knie zu küssen, und drang immer höher bis zu dem warmen, feuchten und süß-salzigen Geschmack ihres Verlangens an der Innenseite ihrer Schenkel.

				Nein, er wagte es nicht. Denn sobald seine ausgedorrte Zunge in diese gezuckerte, würzige Köstlichkeit glitt, würde er nicht mehr aufhören können, bis er ihren Körper auf jede nur erdenkliche Art geplündert hatte. Zwei Mal.

				Berauschende Lust drohte ihn bei diesem Gedanken zu überwältigen.

				Nein. Heute Nacht war er zu scharf, zu wild. Selbstbeherrschung… er hatte sich doch vorgenommen, sich zu kontrollieren.

				Mit qualvoller Zurückhaltung drückte er einen fiebrigen, vielversprechenden Kuss auf die kurzen feuchten Locken vor ihrer Öffnung und machte einen einzigen qualvollen Schritt zurück.

				Oh nein. Nicht schon wieder.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Callie konnte es kaum fassen. Wieder einmal hatte Mr.Porter sie in diesen Zustand feuchter und pochender Erregung versetzt und glaubte dann, sie einfach so sitzen lassen zu können?

				Eines Tages soll er dafür zahlen. Der Anflug von Mitgefühl war verflogen. Beinahe hätte sie Tränen vergossen, so frustriert war sie.

				Mr.Porter, ich werde dafür sorgen, dass du vor Lust und Schmerz stöhnst und dich windest und zuckst… und dann werde ich einen Schritt zurücktreten und dich eiskalt, einsam und allein zurücklassen!

				Die Tür wurde geschlossen. Callie schlug die Augen auf. Als Erstes stellte sie fest, dass er in seiner Erregung die kleine Muschelschale von der Frisierkommode gestoßen hatte. Ihre Perlen lagen verstreut auf dem Boden. Drei Perlen. Sie öffnete den Mund und holte die vierte heraus.

				Wann genau wollte er eigentlich ihren bizarren Handel einlösen? Vielleicht mit der zehnten Perle? Mit der zwanzigsten? Oder als Feier der ersten hundert?

				Oh verdammt, was für ein erschreckender Gedanke.

				***

				Ren eilte durch die Halle, verfluchte Callie und sich selbst, bis ihm plötzlich die Erinnerung an den Geschmack ihres süßen Fleisches durch den Kopf schoss.

				Verdammt noch mal, noch nie hatte er einen anderen Menschen so sehr begehrt. Noch nicht einmal seine Verlobte Lisbeth.

				Merkwürdig. Wie lange hatte er sich in den Schmerz hineingegrübelt, den Lisbeths Zurückweisung in ihm ausgelöst hatte… und in diesem Moment konnte er diesen Schmerz, den er früher so lebhaft empfunden hatte, nur noch vage erahnen.

				Wie war er doch vernarrt gewesen in Lisbeths Rehaugen und ihr schüchternes Lächeln… obwohl sie, wie er später feststellen musste, ganz und gar nicht schüchtern gewesen war. Damals war er zu jung und zu dumm gewesen, um zu ahnen, dass höchst professionell zur Jagd auf ihn geblasen worden war. Sie hatte zwar über seine ärmlichen Witze gelacht und ihn aus ihren gutmütigen Augen angestrahlt, aber wenn er es recht bedachte, hatte sie niemals viel über sich selbst erzählt und sich auch sonst sehr zurückgehalten, es sei denn, es ging darum, was für ein wunderbarer, tapferer und interessanter Mann er doch sei.

				Ganz anders als seine Braut. Calliope würde niemals den Mund halten. Die ganze Zeit über erzählte sie von ihrer verdammten Familie.

				Außer wenn er ihr eine Perle in den Mund legte. Denn dann verwandelte sie sich in jemand anders, in ein Wesen, das in seinen Händen weich und geschmeidig wurde. In diesen Momenten war sie nicht mehr seine unverschämte, unverblümte und außergewöhnliche Braut, sondern sie war… genau so, wie er es sich wünschte.

				Zweifellos der Traum eines jeden Mannes. Und er war es, der dieses Geschöpf geschaffen hatte; er hatte es entworfen.

				Langsam fing er an, es zu hassen.

				Wie hatte er so besinnungslos handeln können, so ganz ohne Verstand? Wenn ein Mann nicht mehr wollte als Fügsamkeit, konnte er dafür bezahlen… aber den Gedanken an die widerstrebenden Gebärden einer Hure, die versucht, ihre Abscheu vor ihm zu verbergen, konnte Ren kaum ertragen. 

				Aber Calliopes Fügsamkeit gründete in etwas, das merkwürdig und falsch war. Er hatte sie aus ihr herausgepresst, hatte die unmögliche Lage, in die ihre Familie sie gebracht hatte, zu seinem Vorteil genutzt… die Lage, in die er sie gebracht hatte.

				Seine perverse Leidenschaft tat ihr nicht gut. Er hoffte nur, dass er sie nicht für immer verdorben hatte.

				Vielleicht gab es nur einen Weg, sie aus dieser merkwürdigen Verzauberung zu befreien: Er musste dafür sorgen, dass sie entsetzt und erschüttert war. Sie war so fügsam… was würde es kosten, dafür zu sorgen, dass sie ihn fortstieß?

				Plötzlich empfand er das Bedürfnis, genau diese Grenze zu erkunden – verbittert und pervers. Eines nicht allzu fernen Tages würde sie ihn sowieso verlassen.

				Warum also nicht herausfinden, was sie wirklich von Amberdell vertreiben würde?

				***

				Kaum war Callie am nächsten Morgen unten an der Treppe angekommen, als es an der großen Tür so laut klopfte, dass sie zusammenzuckte.

				Gute Güte, beinahe hätte sie vergessen, dass es noch andere Menschen auf der Welt gab!

				In dem Päckchen, das ihr ausgehändigt wurde, steckte ein großes Glas mit kandiertem Ingwer. »Oh, du lieber Himmel«, murmelte Callie.

				»Ich verabscheue kandierten Ingwer«, sagte Mr.Porter wegwerfend, »du kannst es gern behalten.«

				Missbilligend betrachtete Callie das große Glas. »Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass ich Ingwer schätze«, murmelte sie ungehört in sich hinein. Mr.Porter war sowieso nur wegen des ungewohnten Stimmengewirrs in die Halle gekommen und schon wieder verschwunden. Dieser unerträgliche Rüpel hatte natürlich gewartet, bis der Postbursche mit Callies letztem Penny verschwunden war.

				Stille senkte sich wieder auf das Haus. Callie kämpfte den starken Drang nieder, dem Ort zu entfliehen.

				Sie zog die Nase kraus und betrachtete seufzend das Glas mit dem Ingwer. »Das sind bestimmt zwei Pfund. Was für eine Schande, diese Verschwendung.«

				Ihr Blick fiel durch die geöffnete Tür auf einen herrlichen Frühlingstag. Und noch eine Verschwendung, so ein wundervoller Tag…

				Die Worthingtons hielten nichts von Verschwendung.

				Eine Stunde später hatte Callie sich ihre kurze Jacke angezogen, ihre beste Haube aufgesetzt und war unterwegs. Es hatte ihr Spaß gemacht, den geschenkten Ingwer in kleine Portionen aufzuteilen, in hübsche Musselintücher zu verpacken und mit bunten Stoffstreifen aus ihrem Handarbeitskorb zuzubinden. Den Korb mit den fröhlichen Päckchen hängte sie sich über den Arm und war überzeugt, dass es keinen besseren Grund geben könnte, das Dorf aufzusuchen und sich dort vorzustellen.

				Amberdell lag mehr als eine Meile entfernt. Der Tag war frisch, roch süßlich, und der Weg erstreckte sich meilenweit vor und hinter ihr. Das prächtige Haus war schon längst außer Sicht, das Dorf konnte sie jedoch noch nicht erspähen. Callie war ganz und gar allein. Keine tobende Familie. Kein grüblerischer Bräutigam.

				Ein leises Lachen kam ihr über die Lippen. Um sich zu vergewissern, dass es diesen unerhörten Augenblick auch tatsächlich gab, raffte sie ihre Röcke und drehte sich im Kreis.

				Himmel. Es fühlte sich an, als sei sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt!

				Sie vollführte einen tiefen, ironischen Knicks– vor niemandem und trällerte ausgelassen vor sich hin.

				Komm schon, greif dir die Maid,
Ergreif ihre Hand und wirble sie herum!
Kehrt sie zurück, nur munter und tanz weiter!
Bleibt sie fort, jag sie zum Teufel, hinfort mit ihr!
Nimm dir die Nächste, die willig sich zeigt,
wenn sie nicht will, dann greif dir zwei!

				Callie wusste nicht mehr genau, wie die Worte dieses derben ländlichen Tanzes lauteten, aber einst, an einem regnerischen Abend, hatten Cas und Poll alle damit unterhalten, ebensolche Dorftänze aufzuführen. In Callies altem Kleid hatte Poll äußerst reizend ausgesehen, obwohl Ellie später einen mächtigen Wutanfall darüber erlitten hatte, dass er ihre beste Haube damit verdorben hatte, dass er sie sich über seinen dicken, fetten Kopf gezogen hatte.

				Mittlerweile sprang und tanzte und knickste Callie herum, so glücklich war sie in ihrer Einsamkeit, und radebrechte lachend das unzüchtige Lied, bis sie nach Luft schnappte und ins Sonnenlicht lachte.

				»Dummkopf«, schalt sie sich selbst zärtlich. Als sie wieder zu Atem gekommen war, gönnte sie sich einen Moment, um sich das Haar wieder ordentlich hochzustecken und den Staub vom Saum ihres Kleides zu klopfen.

				Im Nu sah sie wieder aus wie der Inbegriff der Lady eines Herrenhauses und setzte ihren Weg in aller Ruhe fort. Das einzige Anzeichen ihrer kleinen Verrücktheit, das zurückblieb, war ein Päckchen mit Zierschleife, das ins Gras gefallen war.

				Ganz langsam, sodass es den dahinschlendernden Spaziergänger niemals einholen würde, klapperten die riesigen schwarzen Hufe des Pferdes über den Weg. Hinter der glänzenden Spielerei im Gras hielten sie an.

				Ren blickte auf das hübsche Päckchen hinunter, aber in seinem Geist konnte er nichts anderes sehen als die Frau, die am helllichten Tag auf der Straße gelacht und getanzt hatte, während ihre hochgerafften Röcke süße Knöchel, Waden und hin und wieder einen frechen Blick auf elfenbeinfarbene Schenkel freigegeben hatten.

				Callies Hochstimmung hielt nicht an, nachdem sie einen ersten Blick auf Amberdell erhaschen konnte. Es war ein typisch englisches Dorf, recht hübsch und gerade wohlhabend genug, um stolz zu sein, aber von keiner industriellen Bedeutung. Der Knotenpunkt sämtlicher Geschäftigkeit war die High Street mit einer Handvoll Läden und einer Schmiede.

				Es war nicht so sehr das Dorf selbst, das Callie die gute Laune verdarb, sondern vielmehr die Art und Weise, wie sich jeder im Dorf nach ihr umzudrehen und sie anzustarren schien. Plötzlich wurde Callie sich ihrer selbst bewusst wie noch nie zuvor. Es war, als betrachtete man sie unter einer Lupe– einem Vergrößerungsglas wie dem, unter dem Orion seine Pflanzen und Insekten für seine Forschungen inspizierte. In London hielt man die Worthingtons für exzentrisch, was dank ihrer langen Bekanntschaft mit praktisch jedermann aber wohlwollend hingenommen wurde. Unbekümmerte Gleichgültigkeit war Callie gewohnt, verstärkt durch alte Familienbande und die schlichte Tatsache, dass sie innerhalb ihrer Familie als eher unauffällig galt.

				Jetzt allerdings wurde ihr klar, dass sie als neue Lady von Amberdell Manor– dem größten Anwesen in der Gegend– alles andere als unauffällig war.

				Obwohl die schweifenden und starrenden Blicke sich wie eine eisige Brise auf ihrer Haut anfühlten, setzte Callie ein freundliches Lächeln auf und marschierte weiter in den Bauch des Ungeh… des Dorfes.

				Abgesehen von misstrauischen Blicken und Gewisper hinter vorgehaltener Hand galt ihre erste Begegnung der Inhaberin eines Ladens, auf dem in großen goldenen Lettern »Mme.Longett, Schneiderin« geschrieben stand.

				Callie hatte wirklich nicht die Absicht, sich ein Kleid zu kaufen. Zu Hause in ihrem Schrank hingen mehrere schöne Gewänder, die noch darauf warteten, zu ihr gebracht zu werden. Eigentlich hatte sie nur die nächstgelegene Zufluchtsstätte aufsuchen wollen; sie hätte sich dort nicht einmal Schnürsenkel, geschweige denn ein neues Kleid, leisten können.

				Ihre Zuflucht sollte sich als Falle erweisen. Denn Callie musste feststellen, dass der Laden voller neugieriger Blicke steckte– ein ganzes Dutzend weiblicher Personen hielt sich dort auf.

				Sie fühlte sich wie eine Maus, die in eine Kiste mit Katzen gesperrt worden war.

				Eine Frau in Schneiderschürze– Callie nahm an, dass es sich um MadamLongett handelte– drängte sich mit einem gefrorenen Lächeln auf den Lippen nach vorn. Sie war eher kräftig, nicht besonders hübsch und hatte ein rötliches Gesicht. Sie wirkte ganz anders als die exotische Aufmachung draußen im Fenster. Trotzdem erwiderte Callie das Lächeln.

				»Hallo. Ich bin…«

				»Mrs.Porter!« Zur Begrüßung entblößte Madam die Zähne zu einem wenig überzeugenden Lächeln und drückte Callie die Hand. »Wie… äh… wie bezaubernd, Sie… äh, Sie… endlich kennenzulernen!«

				Endlich. Seit genau vier Tagen befand Callie sich in der Gegend. Offenkundig reichte das– zusammen mit der Tatsache, dass sie nach einer zugegebenermaßen sehr kurzen Werbungszeit einen Mann geheiratet hatte, der nie ohne Kapuze gesehen wurde– aus, um einen wahren Sturm von Klatsch, Tratsch und Spekulation zu entfesseln.

				Ja. Nun. Also.

				Callie versuchte, die Lage zu entspannen, indem sie vorgab, eigentlich hergekommen zu sein, um Madam persönlich zu konsultieren. »Ich brauche dringend Ihre Hilfe, Madam. Ich bin gerade aus London eingetroffen und muss feststellen, dass ich nichts Passendes für das Land habe.«

				Callie hatte einfach nur gemeint, dass sie ein paar praktische Kleider zum Spazierengehen brauchte, was eigentlich gar nicht stimmte. Aber als die Blicke sie nun noch vorwurfsvoller anstarrten, blieben ihr die Worte im Hals stecken.

				»…als ob sie Seide gegen Mehlsäcke eintauschen würde.«

				Inmitten des unangenehmen Schweigens war das feindselige Geflüster deutlich zu hören. Die übrige Gruppe reagierte, indem sie nach Luft schnappte und unterdrückt kicherte.

				Callie hob das Kinn und machte tapfer weiter. »Musselin für die wärmeren Tage, würde ich sagen. Haben Sie irgendetwas mit Streifen da?« Wegen der Bezahlung würde sich schon eine Möglichkeit finden.

				Es half nichts.

				»Nee, wir dummen Leute vom Lande sind noch nicht so fortschrittlich, dass wir etwas mit Streifen haben.« Wieder versetzte das schneidende Gemurmel den Laden in unterdrücktes Gekicher.

				Offensichtlich war Madam dazwischen hin- und hergerissen, ihre gewöhnliche Kundschaft zu bedienen, gleichzeitig aber auch die Gunst der neuen Lady des Herrenhauses zu gewinnen. Mit den Augen schien sie Callie stumme Bitten zu übermitteln.

				Kommen Sie später noch einmal wieder.

				Oder vielleicht auch gar nicht mehr.

				Ihnen hängt ein Korb voller Geschenke am Arm. Setzen Sie sie ein.

				Wie einsetzen? Als Wurfgeschosse zur Verteidigung?

				Dade hatte immer behauptet, dass ihr Wurfarm für ein Mädchen wirklich ordentlich war. Callie stellte sich vor, wie das Gesicht der Frau, die die gehässigen Worte gemurmelt hatte, mit klebrigem Ingwer verschmiert wurde. Die Absurdität ihrer Lage erlaubte es ihr, sich den Wölfen, äh, den Ladys, trotz der feindseligen Stimmung mit einem fröhlichen Lächeln zuzuwenden. Sie griff in ihren Korb und drückte ein Päckchen in jede zögerliche Hand.

				»Nur ein kleines Geschenk zur Begrüßung, es ist so schön, Sie kennenzulernen! Ich hoffe, dass Sie alle zu Besuch kommen…«

				Es funktionierte nicht. Verdammt noch mal, diese Verschlossenheit der Menschen auf dem Lande! Verzweifelt hörte Callie, wie ein Schwall unbedachter Worte aus ihr herausströmte.

				»In Kürze geben wir einen Ball und ich hoffe inständig, Sie alle dort zu sehen…« Was? Nein. Oh, verflucht und zugenäht, was tat sie da nur?

				»So ein schönes, großes Haus, ich kann es gar nicht erwarten, dass es sich mit Gästen füllt…«

				Es war hoffnungslos. Ihr Mundwerk gehörte offenbar einer Person, die noch ungestümer war als sie selbst.

				»Ich denke, es wird schon bald so weit sein. Mr.Porter kann es kaum erwarten, das Dorf zu begrüßen…« Nein, das war nicht mehr ungestüm. Sondern selbstmörderisch.

				Nach einer Ewigkeit, so schien es ihr, gelang es Callie endlich, aus der Schneiderei zu flüchten. Allerdings erst nachdem sie einen Ball versprochen und ein halbes Dutzend Musselinkleider nach der »neuesten Mode« bestellt hatte– was auch immer das heißen mochte.

				Callie rannte förmlich aus dem Dorf, stopfte blindlings Ingwerpäckchen in die Hand eines jeden Menschen, der ihr begegnete, und stammelte immer wieder: »Wirklich nett, Sie kennenzulernen… wirklich, Sie müssen dabei sein… oh, was ist das heute für ein wundervoller Tag…«

				Kaum war sie außer Sicht, hockte sie sich auf einen Grashügel neben dem Weg und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Ich war panisch, ich habe den Verstand verloren, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist…

				Wie groß war wohl die Chance, dass Mr.Porter nur nachsichtig lachen, ihr die Schulter tätscheln und sagen würde: »Oh, warum nicht eine kleine Zusammenkunft, laden wir einfach die nächsten und liebsten Freunde ein…«

				Das gesamte Dorf. Ich habe das gesamte Dorf zu einem Ball eingeladen.

				Ich habe den Schmied zu einem Ball eingeladen.

				Und bestimmt auch seinen Hund.

				Ach nein, tut mir leid. Das war ja sein Maultier.

				Ein hysterisches Gefühl stieg in ihr auf und mit ihm der Gedanke, dass sie Mr.Porter mit ihrem Verhalten sogar überzeugt haben könnte, sie auf der Stelle nach Hause zu schicken…

				Die Panik verrauchte schlagartig wie kochendes Wasser in Öl.

				Mr.Porter schätzte es nicht, wenn Fremde in der Nähe waren. Mr.Porter würde böse auf sie sein.

				Langsam verzogen Callies Lippen sich zu einem boshaften Lächeln. Wenn sie einen Spiegel zur Hand gehabt hätte, wäre sie überrascht gewesen, wie sehr sie in diesem Moment ihrer jüngsten Schwester ähnelte.

				Nur dass Attie es niemals wagen würde, so weit zu gehen.

				***

				Die Aussicht auf den Ball versetzte die Frauen im Laden der Schneiderin noch in helle Aufregung, als Callie ihn schon lange verlassen hatte. Betrice löste sich aus der Gruppe und schaute zu, wie Callie die Straße hinuntereilte.

				Ein Ball. Wirklich großartig. Betrice fragte sich, wie Callie es bewerkstelligen wollte, in nur einer Woche einen Ball auf die Beine zu stellen, nahm aber an, dass Lawrence Mittel zur Verfügung standen, die seiner Frau jeden Wunsch erfüllen konnten.

				Seufzend dachte sie an die blaue Seide, die sie in Händen gehalten hatte, bevor Callie den Laden betreten hatte. Der Stoff war viel zu kostspielig, würde aber wundervoll an ihr aussehen, und Henry hatte ihr noch nie etwas abschlagen können. Nur dass ein Kleid aus blauer Seide ohne den Zimtduft, den Henry so sehr liebte, nichts wert war. Betrice’ Mutter hatte ihrer Tochter beigebracht, dass die Wünsche eines Ehemannes stets an erster Stelle standen.

				Betrice ließ die Seide zwischen den Fingern hindurchgleiten und drehte ihr entschlossen den Rücken zu.

				Was für ein wundervolles Blau…

				Erleichtert ließ sie den Klatsch und Tratsch im Laden hinter sich. Die Verlockung war einfach zu groß.

				Auf der High Street befand Callie sich noch immer in Sichtweite. Betrice stellte fest, dass sie sich abrupt in die andere Richtung drehte, obwohl sie dort gar nichts zu suchen hatte.

				Den Kopf weiterhin in Richtung der davonstürmenden Callie gedreht und in grüblerische Gedanken über die Launen des Schicksals versunken, bemerkte Betrice den riesenhaften Mann erst, als sie fast mit ihm zusammengeprallt wäre.

				Große Hände schlossen sich um ihre Oberarme und fingen sie auf, als sie vor Überraschung beinahe gestolpert wäre. »Aufgepasst, Mrs.Nelson.«

				An seiner tiefen Stimme erkannte Betrice den Mann und schaute auf. »Unwin!«

				Seit einer Ewigkeit hatte sie ihn nicht gesehen, obwohl er regelmäßig Vorräte an Springdell auslieferte. Betrice scherte sich jedoch nicht sonderlich um die Kaufleute und Händler, sondern überließ die Sache der Köchin von Springdell.

				In diesem Moment schaute sie nun aber in das Gesicht, das überall im Dorf wohlbekannt war. Breit und grob waren die Gesichtszüge geworden, die ihr einst männlich und rau erschienen waren und auf ihre romantische Fantasie gewirkt hatten wie die Fantasie von einem Piraten oder Straßenräuber; aber das war nicht mehr gewesen als eine flüchtige Schwärmerei, die Faszination eines dummen kleinen Mädchens für alles, was verboten war. Mehr nicht.

				Er hatte sie immer gewollt, auch wenn sie stets außerhalb seiner Reichweite gewesen war. Sie, das einzige Kind eines reichen Farmers, und Unwin, nur der Junge eines alten Lebensmittelkaufmanns. Sie hatte ihre erblühenden Flirtkünste an ihm erprobt, als sie nicht mehr als Kinder gewesen waren, und seither spürte sie, dass sein Blick ihr folgte.

				Das tat er auch jetzt und zwar dorthin, wo ihrer sich festgesaugt hatte. Er zog eine grimmige Miene; seine Gesichtszüge verdüsterten sich vor Ärger.

				»Du hättest in dieses prächtige Haus gehört, nicht sie. Sie ist nicht annähernd so fein wie du und längst nicht so hübsch.«

				Betrice senkte den Blick und zupfte ihre Handschuhe zurecht. »Mrs.Porter stammt aus einer sehr alten Familie. Ich bin überzeugt, dass sie eine ausgezeichnete Herrin von Amberdell Manor abgeben wird.«

				Konnte man ihr die leichte Verbitterung im Tonfall wirklich vorwerfen? Nein, Unwin jedenfalls nicht. Er war der Raufbold im Dorf. Aus Unwins Blickwinkel könnte sie nie bis zur Würdelosigkeit oder gar Unanständigkeit hinabsinken.

				Wie erleichternd.

				»Mr.Porter war der Nächste in der Reihe. Man konnte nichts dagegen ausrichten. Für das Dorf wäre Mr.Nelson sicherlich der bessere Herr gewesen, aber er kann sich nicht nehmen, worauf er kein Anrecht hat, nicht wahr?«

				»Es geht das Gerücht, dass Porter krank ist. Manche behaupten sogar, dass er im Sterben liegt.«

				»Dazu kann ich nichts sagen.«

				»Ich finde, er sollte endlich sterben, wirklich. Wenn er stirbt, dann würde niemand mehr zwischen dir und Amberdell Manor stehen!«

				Betrice schüttelte den Kopf. »Ich kann den natürlichen Lauf der Dinge abwarten. Mr.Porter ist ein trauriger Mann, voller Verzweiflung… aber falls er einen Sohn bekommen sollte…« Sie seufzte. »Nun, wir müssen abwarten, was die Zukunft bringt. Was bleibt uns anderes übrig?«

				Sie schenkte Unwin ein schnelles, trauriges Lächeln. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Mr.Nelson gibt mir zu essen und ein Obdach. Und das bessere Leben… nun, eines Tages vielleicht.« Sein Mitgefühl wirkte zwar wie Balsam auf ihrer Seele, aber sie wollte nicht, dass sie bei einer längeren Unterhaltung mit ihm beobachtet wurde. »Jetzt muss ich aber meinen Pony-Karren beladen und mich wieder auf den Weg machen. Richte deiner Familie Grüße von mir aus, Unwin.«

				Als sie das Dorf verließ und dabei ein wenig schneller war als Callie, konnte sie Unwins Blick auf sich spüren– wie immer.

				Es war gut zu wissen, dass sie noch immer so blendend aussah wie früher.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Callie lächelte, glücklich darüber, endlich ein freundliches Gesicht gefunden zu haben.

				Es war doch nett, dass Betrice mit ihrem Karren angehalten und Callie auf einen Tee nach Springdell eingeladen hatte, oder? Callie sehnte sich nach Tee, hatte in der Küche von Amberdell aber noch keinen finden können.

				Betrice führte sie in einen großen und bequemen Salon. Unter Callies neuerdings geschärftem Blick gab das Zimmer jedoch preis, wie sehr der Zahn der Zeit bereits an der Einrichtung genagt hatte. Im Vergleich mit der prächtigen Ausstattung des Herrenhauses war klar zu erkennen, dass Betrice und Henry in vornehmer Armut lebten.

				Aber verglichen mit den chaotischen Verhältnissen, die bei den Worthingtons herrschten, war dieses Haus natürlich eine Oase der Ruhe und Heiterkeit.

				Callie fragte sich, ob Henry sich daran störte, dass er in solcher Nähe zu den herrschaftlichen Besitztümern lebte, die beinahe ihm gehört hätten. Ihre unwürdigen Gedanken verflogen jedoch schnell, als er ein paar Minuten später lächelnd und mit unvoreingenommener Miene den Salon betrat.

				»Calliope! Meine Liebe, wie geht es dir heute? Du siehst gut aus. Sieht sie nicht gut aus, Betty? Ja, du siehst wirklich sehr gut aus, in der Tat!«

				Seine polternde Begrüßung ließ Callie laut auflachen. Sie erwiderte seine bärenhafte Umarmung mit echter Zuneigung. Henrys offenherziges Wesen trug viel dazu bei, Betrice’ Zurückhaltung zu erklären– wahrscheinlich blieb ihr gar nichts anderes übrig!

				Nachdem sie Platz genommen, den Tee getrunken und sich an Henrys jüngstem Abenteuer erfreut hatten– er hatte eine äußerst wichtige Quelle ausgegraben, die aber durch einen Steinschlag wieder verstopft worden war– eine Geschichte, die mit vielen erläuternden Gesten und gewichtigen Geräuschen zum Besten gegeben wurde–, trat der Vorarbeiter ein und wollte die jüngsten Krisen vom Feld besprechen. Betrice erhob sich, um dem armen Mann eine Tasse Tee einzuschenken, den sie den beiden Männern in Henrys Büro servierte. 

				Als Betrice zurückkehrte, ließ Callie den Blick durch das Zimmer schweifen. »Ich hatte bisher gar keine Gelegenheit, dich danach zu fragen… habt ihr eigentlich Kinder, du und Mr.Nelson?«

				»Nein, bisher nicht.« Betrice lächelte wehmütig. »Ich hoffe aber, dass noch welche kommen. Mein Henry ist so ein fürsorglicher Mann, findest du nicht auch? Ich glaube, ein halbes Dutzend Kinder im Haus würden ihm gefallen.«

				Callie zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Mr.Porter war ganz und gar nicht fürsorglich, oder doch?

				Fürsorglich? Größtenteils ist er doch noch nicht einmal menschlich.

				Er verhielt sich beschützend. Aber doch ganz anders als ihr eigener, brummiger Vater, der zwar gereizt reagierte, wenn er aus seinen gelehrten Studien aufgescheucht wurde, aber trotz allem stets geduldig und beifällig war, selbst bei Cas’ und Pols Streichen, die sich so manches Mal am Rande des Gesetzes bewegten.

				Ihr Vater war niemals aufbrausend.

				Mr.Porter neigte jedoch umso mehr dazu. Ja, er knurrte, fletschte die Zähne. Callie kam sich vor, als würde sie ein schlecht erzogenes Haustier beschreiben.

				Papa, Papa, setz doch bitte endlich deine Kapuze ab!

				Nein, fürsorglich war er nicht unbedingt…

				Callie nippte an ihrem Tee, der ausgezeichnet schmeckte, und dachte über die kalte, leere Ödnis von Amberdell Manor nach. Prächtig und geschmackvoll ausgestattet, ja, das stimmte, aber doch so unendlich traurig und still.

				Als Henry an den Tisch zurückkehrte, war Callie fest entschlossen, mehr über ihr neues Zuhause und ihren Ehemann zu erfahren.

				»Lawrence?« Henry zog eine nachdenkliche Miene. »Nein, als Kinder haben wir nicht miteinander gespielt. Wir waren nicht vertraut, aber natürlich kannte ich ihn. Ich habe ihn stets beneidet, um sein glamouröses Leben in London, um die schönen Schulen, die er besuchen durfte, die Reisen rund um die Welt…« Henry unterbrach seine ausschweifende Rede, als er Callies leeren Gesichtsausdruck sah.

				Sie trank ihren letzten Schluck Tee, der ihr ein wenig bitter auf der Zunge lag. »Reisen rund um die Welt?«

				Betrice schenkte Tee in Callies Porzellantasse. »Ja, natürlich. Hast du die exotischen Schätze, die überall in Amberdell Manor zu finden sind, nicht bemerkt?«

				Callie rührte ihren Tee um, obwohl sie weder Milch noch Zucker in die Tasse getan hatte. »Ja, ich dachte nur… nun, er hat das Haus ja geerbt.« Sie räusperte sich, zwang sich zu einem Lächeln. »Diese Reisen… sie müssen vorher stattgefunden haben… also bevor…«

				Henry zuckte zusammen und zog seine knollige Nase kraus. »Wovor?«

				Betrice stieß ihren Ehemann sanft in die Seite, was Callie nur bemerkte, weil sie selbst stolz von sich behaupten konnte, die Männer in ihrem früheren Haushalt auch nach dieser besonderen Sitte traktiert zu haben. Bei Castor und Pollux hatte sie sich oftmals gewünscht, dass ihre Ellbogen in einer Rüstung steckten– mit Stacheln.

				»Ähem«, räusperte er sich, »oh ja, natürlich… das war ganz bestimmt vorher… also bevor… Vorher hat er unserem Cousin sehr viel geschrieben.« Er lachte, als er sich erinnerte. »Ziemlich gewagt, seine Briefe!«

				Betrice schien nicht sonderlich amüsiert. »Der alte Herr hat jedes Mal nach Henry rufen lassen, wenn ein Brief eintraf«, erklärte sie Callie mit damenhafter Abscheu in der Stimme, »Henry und er besprachen dann jede Einzelheit. Diskutierten darüber, was Lawrence mit einer bestimmten Formulierung oder Anspielung gemeint haben könnte. Ehrlich gesagt, unser Cousin hat Lawrence der Spionage verdächtigt.«

				»Dumme Idee.« Henry winkte ab. »Ich hielt ihn einfach nur für einen verrückten Abenteurer, der eines Tages vielleicht alles aufschreibt und als seine Memoiren veröffentlicht. Ich glaube, für uns war er jahrelang die wichtigste Quelle für eine Unterhaltung.«

				Wo steckten diese Briefe? Ob sie sie wohl lesen konnte? Nichts wäre Callie lieber gewesen, als ein wenig herumzuschnüffeln. Obwohl sie es nicht tun sollte. Oh, warum eigentlich nicht? »Hat er Ihnen jemals erzählt, was ihm zugestoßen ist?«

				Betrice schüttelte den Kopf. Henry setzte eine verkniffene Miene auf, die Callie wohlbekannt war und die bei einem Mann immer zu bedeuten hatte, dass er nicht nur etwas wusste, sondern besagtes Etwas auch geradezu verzweifelt mitteilen wollte, zugleich aber überzeugt war, dass er es lieber nicht tun sollte.

				Nun, auch gut. Callie gab sich die größte Mühe, ihre Schwester Elektra nachzuahmen, stieß einen langen, traurigen Seufzer aus und richtete einen tief betrübten Blick auf Henry. Die großen Augen des Mannes verdrehten sich vor lauter Anstrengung, sein Geheimnis für sich zu behalten, fast ganz nach innen.

				Hm. Zur Würze vielleicht ein wenig Atalanta? Callie sorgte dafür, dass ihre Unterlippe kaum merklich zitterte.

				»Ich finde es schrecklich, euch solche Fragen zu stellen. Ich weiß, ich sollte abwarten, bis Mr.Porter sich in der Lage sieht, mir alles von selbst zu erzählen… es ist ja nicht so, als würde er mich kennen… oder gar lieben…« Überrascht stellte sie fest, dass ihr echte Tränen in die Augen traten. Gute Güte. Sie hatte beobachtet, dass Ellie solche Taktiken bei ihrem Vater anwandte, seit sie zu sprechen angefangen hatte. Als Henry die Worte so rasch über die Lippen kamen, dass Callie kaum mithalten konnte, bemerkte sie, dass Betrice sie mit einem Ausdruck betrachtete, der fast wie Respekt wirkte.

				Aha. Eine Kampfgenossin in der Schlacht der Weiblichkeit. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Henry, der immer noch alles daransetzte, dass sie nicht in Tränen ausbrach.

				»Es ist nicht so, dass ich viel weiß, wirklich nicht viel, wenn man bedenkt, dass er mein Cousin ist. Aber der Anwalt unseres Onkels hat lange nach Lawrence suchen müssen, ehe er ihn ausfindig machen konnte. Es hat eine Zeit gegeben, in der er für tot erklärt und ich zum Erben ausgerufen worden war. Dann tauchte ein Mann auf…«

				»Sir Simon«, warf Betrice ein.

				»Ja, Sir Simon tauchte auf und traf sich mit dem Anwalt, und als er wieder ging, wollte der Anwalt kein Wort mehr über den Fall verlieren. Auch mir gegenüber nicht, was sehr merkwürdig war. Aufrichtig gesagt, der Mann schien beinahe… nun, beinahe verängstigt.«

				Callie zog die Brauen zusammen. »Verängstigt? Weshalb?«

				Henry lehnte sich vor. »Es war dieser Kerl, dieser Sir Simon Raines, so hieß er. Er wusste, dass Lawrence nicht tot war. Und wenn er das wusste, dann weiß er vielleicht auch, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte und warum er so… nun, ja, ich denke, das sind nichts als müßige Spekulationen. Man sollte seine Nase auch nicht in alles hineinstecken. Finde ich jedenfalls.« Henry nickte heftig. »Und dieser Kerl hat Lawrence gefunden und ihn zu uns gebracht. Davon bin ich überzeugt.«

				»Aber wo gefunden?«

				Henry zuckte mit den breiten Schultern, als würde er Felsblöcke auf und ab bewegen. Callie richtete den Blick auf Betrice, die nur lächelte und den Kopf schüttelte.

				»Sie sind nicht allein mit Ihrer Verwunderung«, sagte sie, »auch im Dorf wird viel über Lawrence getratscht. Und jetzt natürlich auch über Sie.«

				Callie blinzelte. »Über mich? Warum? Ich bin doch gar nicht wichtig.«

				Just in diesem Moment wurde Henry wieder fortgerufen. Zwar entfernte er sich mit höflichen Gesten, aber Callie konnte trotzdem erkennen, dass ihm das Gespräch ungemütlich geworden war.

				Ausgezeichnet. Betrice kam ihr mehr entgegen.

				Callie bemühte sich um eine passende Eröffnung der Unterhaltung. »So eine Hochzeit ist wirklich ein Abenteuer, finden Sie nicht auch?«

				Betrice sah leicht verblüfft aus. »Ist es nicht sogar das einzige Abenteuer, das man erleben darf, wenn man so unglücklich ist, als Frau geboren zu werden?«

				In ihren Worten schwang ein Hauch von Bitterkeit mit, der dafür sorgte, dass es Callie vor Neugier in den Fingerspitzen juckte. An der Oberfläche wirkte Betrice heiter und gelassen. Es war jedoch unübersehbar, dass es unter dieser Oberfläche heftig brodelte.

				»Nun, ja… das mag wohl stimmen. Allerdings glaube ich eher, dass die meisten Ehen ziemlich gewöhnlich beginnen. Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn ich ihn bewegen könnte, doch wenigstens seine Kapuze abzusetzen.«

				Betrice starrte sie an. »Sie haben noch nie sein Gesicht gesehen?«

				»Doch, natürlich! Das heißt, ein Mal jedenfalls. Für den Bruchteil einer Sekunde.« Sie drehte sich um und schaute Betrice an. »Und Sie?«

				Langsam schüttelte Betrice den Kopf. »Nein. Henry hat ihn gesehen, aber auch nur ein Mal. Als Lawrence zurückgekehrt ist. Er hat ihn völlig betrunken aufgefunden und ihn in einem seiner Zimmer aufs Bett gelegt… aber Henry wollte sich nicht dazu äußern, als ich ihn ausgefragt habe. Er hat mir nur gesagt, ich solle warten, bis Lawrence gelernt habe, uns zu vertrauen.«

				Klug und entgegenkommend, aber auch ärgerlich und am Ende kein bisschen hilfreich. »Und wann ist es nun endlich so weit mit dem Vertrauen?«

				Jetzt war es an Betrice, peinlich berührt auszusehen. »Ich habe immer versucht, verständnisvoll zu sein… aber ich kann nichts dagegen ausrichten, dass er mir ein wenig Angst einjagt.«

				Callie riss die Augen auf. »Angst? Aber er ist… er ist…« Sie schürzte die Lippen, war aber selbst nicht in der Lage zu erklären, warum jemand Mr.Porter vertrauen sollte. »Gestern hat er mir das Leben gerettet.«

				Betrice blinzelte. »Er hat dir das Leben gerettet? War es denn ernsthaft in Gefahr?«

				Wie alle Worthingtons schätzte Callie eine gute Geschichte. »Oh ja. Als ich die Fenster geputzt habe.«

				Betrice zog die Stirn kraus. »Aber du bist die Lady des Hauses! Warum um alles in der Welt solltest du… oh, schon klar… ich nehme an, dass es nicht so einfach ist, eine Dienerschaft anzuheuern.«

				Callie winkte ab. Dieses weniger amüsante Geplänkel über Dienstboten interessierte sie nicht. »Ich habe die Fenster im Herrenzimmer geputzt, weil ich, wenn ich nach draußen geguckt habe, kaum erkennen konnte, welche Tageszeit wir gerade hatten. Und dann ist es passiert, ich habe am Fenstersims gehangen, und als meine Finger langsam abr…«

				Betrice schnappte nach Luft. Callie stellte fest, dass ihre neue Freundin aschfahl geworden war. »Was ist los?« Sie überlegte. »Oh nein, ich habe vergessen, den Teil mit der sabotierten Leiter zu erz…«

				Vor Schreck fuhr Betrice sich mit der Hand an die Kehle. »Sabotage? Du glaubst… du glaubst, dass jemand versucht hat, dich absichtlich zu verletzen?«

				Callie blinzelte. So schlimm ihr Abenteuer auch gewesen sein mochte, sobald es vorüber gewesen war, hatte sich der Glanz einer guten Geschichte darübergelegt. Deswegen dauerte es einen Moment, bis Callie begriff, wie schockiert Betrice angesichts ihrer Geschichte war. Sie legte die Stirn kaum merklich in Falten. »Du bist sehr empfindsam, nicht wahr?«

				Betrice blinzelte. »Ich… ich… was soll das heißen?«

				Callie seufzte. So war es immer, wenn die Worthingtons mit Außenstehenden sprachen. Ihre eigene Familie hätte sich mit Wonne in die Aufregung und das Drama von Fall und Rettung gestürzt; Mama wäre vor Freude ganz aus dem Häuschen gewesen, weil es so romantisch war, dass der Bräutigam in allerletzter Sekunde zur Rettung seiner Braut herbeigeeilt war.

				Betrice dagegen benahm sich beinahe, als ob… als ob die gesamte Angelegenheit tatsächlich passiert wäre.

				Aber das war sie doch auch. Callie hätte sterben können. Ein eisiges Gefühl jagte ihr durch den Körper, als es ihr bewusst wurde. »Ja, ich hätte sterben können«, wiederholte sie leise.

				Betrice hatte sich die Hände vor das Gesicht geschlagen, sodass nicht mehr als nur die weit aufgerissenen, erschrockenen Augen zu sehen waren.

				Callie war über diesen neuen, grimmigen und scharfen Blick auf die Welt nicht gerade erfreut. Sie hob ihre Porzellantasse und warf ihrer Freundin ein entschlossenes Lächeln zu. »Also, wirklich, Betrice. Es ist doch alles gut gegangen. Niemand hat gelitten und am Ende hat die ganze Sache Mr.Porter überzeugt, dass ein paar Dienstboten im Haus durchaus vorteilhaft sein könnten.« Sie tätschelte der mitgenommenen Betrice die Hand. »Also hör auf, mich anzustarren, als ob ich ein Gespenst wäre.« Es schien wirklich, als würde Betrice an einer Überdosis Empfindsamkeit leiden. Warum, konnte Callie sich nicht erklären, schließlich hatte sie doch nichts damit zu tun, weshalb es auch keinen Grund gab, reglos dazusitzen und so erschüttert dreinzublicken.

				»Oh! Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was für eine verrückte Sache ich mehr oder weniger zufällig angestellt habe!«

				Das war jetzt tatsächlich eine seltsame Geschichte, an deren Ende Betrice sie einfach nur noch fassungslos anstarrte. »Du hast das gesamte Dorf ohne das Wissen von Lawrence zu dem Ball eingeladen?«

				Callie grinste. »Ja, ich weiß, was du jetzt denkst. Mir ist auch nicht ganz klar, wie das passieren konnte. Ich wollte einfach nur, dass sie… du hast doch gesehen, wie sie mich angeschaut haben.«

				»Klingt so, als wärst du nicht ganz bei Sinnen gewesen.« Betrice stellte das Tablett auf dem hübschen Tischchen ab, das neben ihr stand. »Als der Erbe von Amberdell Manor ausfindig gemacht worden war, dachte die Dorfbevölkerung, dass sie nun gerettet sei. Ein neuer Gutsherr hätte bedeuten sollen, dass neue Kundschaft ins Dorf kommt. Dass eine neue Dienerschaft angeheuert wird, Zofen und Lakaien und Gärtner, ein Haufen Burschen und Stalljungen… du kannst dir denken, wie enttäuscht das Dorf war.«

				Callie nickte. Das ergab Sinn. »Und dann gibt es noch… äh…«

				Betrice warf Callie einen undurchschaubaren Blick zu. »Ja. Dieses maskenhafte Gesicht mit Kapuze anstatt des offenherzigen Gutsherrn, auf den sie gehofft hatten. Fast schon tödliches Gift für den Frieden im Dorf. Das Wagnis hättest du nicht allein schultern dürfen. Denn auch wenn du Goldmünzen anstelle von Ingwer verteilt hättest, hättest du nicht die geringste Chance gehabt.«

				»Aber was hätte ich denn tun sollen? Jetzt sieht es so aus, dass alle glauben, ich sei verrückt.«

				»Vielleicht solltest du nach London zurückkehren.«

				Callie schaute überrascht auf. Betrice mied sorgsam ihren Blick.

				»Aber ich…«

				»Wenn ich noch Familie hätte«, stieß Betrice mit einer gewissen Grimmigkeit aus, »auch nur noch einen einzigen Verwandten, würde ich ihn an deiner Stelle nicht aus den Augen lassen.«

				Callie empfand Mitleid. Arme Betrice. Sie musste schrecklich einsam sein, mit niemand anders als Henry an ihrer Seite.

				Betrice schenkte Tee nach und reichte ihr die Tasse, noch ehe Callie bemerkt hatte, dass sie überhaupt leer gewesen war. Callie verkniff sich einen Seufzer; sie war neidisch, wie mühelos Betrice ihre Rolle als Gastgeberin ausfüllte.

				»Du hättest die Lady des Anwesens werden sollen«, sagte sie wehmütig. »Es sieht so aus, als seiest du dazu geboren.«

				Betrice schwappte ein wenig Tee über den Rand der Tasse. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich hätte es gehasst. Ich bin hier ganz richtig, mit der Dienerschaft und den Dorfbewohnern, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne. Ich… ich kann nicht gut mit neuen Leuten umgehen. Ganz und gar nicht.«

				Callie blinzelte. Eigentlich hatte sie Betrice nur für ein bisschen reserviert gehalten. Konnte es sein, dass ihre neue Freundin regelrecht schüchtern war? »Aber mit mir kannst du doch auch gut umgehen und ich bin neu.«

				Betrice schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Du gehörst zur Familie. Das ist etwas anderes.«

				Der frostige Schauder, der Callie an diesem ziemlich schrecklichen Vormittag schon mehrmals über den Rücken gejagt war, machte sich erneut bemerkbar. Familie.

				Das musste man sich mal vorstellen: Hier draußen in Cotswolds neue Verwandtschaft zu finden. Es war, als würde ihr noch eine Schwester geschenkt!

				Sie blickte Betrice eindringlich an. »Du bist nicht zufällig ein verschlagenes Genie, oder?«

				Betrice war unverkennbar schockiert. »W… was?«

				Callie schüttelte den Kopf und zog die Nase kraus. »Entschuldige. Mach dir nichts draus.«

				Betrice war keine Worthington. Sondern zur Abwechslung einfach nur eine nette Schwester.

				***

				Als Callie Springdell verließ und sich leichteren Herzens und beschwingten Schrittes auf den Weg zurück nach Amberdell Manor machte, lächelte sie beinahe wieder so fröhlich wie früher. Zwei neue Verwandte! Und so wunderbare Leute, noch dazu großzügig, denn sie hatten ihr versprochen, ein Pferd und einen Damensattel zur Verfügung zu stellen, bis die Transportfrage auf Amberdell geklärt war.

				Ihr Lächeln büßte jedoch ein wenig ein, als sie sich vorstellte, in Kürze einen Ball geben zu müssen. Andererseits… warum nicht?

				Wenn das Dorf Mr.Porter vorwarf, so zurückgezogen zu leben, welche bessere Möglichkeit konnte es dann geben, ihnen zu zeigen, dass sie ihn nicht zu fürchten brauchten? Wenn sie alle zusammen auf das Anwesen kämen und ihm begegneten, würde das das Mysterium zerstreuen. Sie könnten eine großartige Nacht mit Tanz und Essen verbringen, womit der Groll gegen ihn ebenfalls vertrieben würde.

				Und wenn alles aus dem Dorf geliefert würde– wenn Callie also beim Metzger und den Händlern vor Ort bestellte, und wenn Betrice ihr vielleicht ihre ausgezeichnete Köchin zur Verfügung stellen würde… Gab es in der Nähe nicht auch eine ausgezeichnete Schule für unglückliche, verwaiste Mädchen? Callie würde die Mädchen bitten können, beim Servieren zu helfen, und dann vielleicht ein oder zwei herauspicken, die als Hausmädchen infrage kämen– Mädchen mit starken Nerven und fröhlichem Gemüt, sodass Mr.Porter nicht wieder in seine grüblerische Einsamkeit versinken musste, sobald Callie ihn verlassen hatte…

				Als sie die Brücke erreicht hatte, hatte sie sich halbwegs davon überzeugen können, dass sie den Ball eigentlich nur zum Vorteil von Mr.Porter geplant hatte.

				Wenn sie ihn doch nur überreden könnte, sich nicht hinter seiner Kapuze zu verstecken…

				Plötzlich schnappte sie nach Luft und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Oh, du lieber Himmel, was kam ihr da gerade für eine glänzende Idee!

				Sie würde für Mr.Porter und das ganze Dorf einen prächtigen Maskenball geben!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Knapp eine halbe Stunde, nachdem Callie Springdell verlassen hatte, klopfte es bei Betrice energisch an der Tür.

				Draußen stand Teager, der Zimmermann, der auch sonst alle möglichen Arbeiten im Dorf erledigte.

				Sein sonst so freundliches Gesicht war verzerrt vor Angst und Sorge. »Bitte, Missus, Sie müssen mitkommen. Im Dorf geht eine schlimme Krankheit um!«

				Betrice wollte sich sofort den Umhang überwerfen und überstürzt ins Dorf eilen, um zu helfen, wie sie es immer getan hatte, und ihre Mutter vor ihr als Ehefrau des Verwalters von Amberdell– was dem Rang einer Lady von Amberdell fast gleichkam– als selbstverständlich angesehen hatte.

				Solange Betrice lebte, hatte ihre Mutter auf diesem Posten gestanden, hatte ihrer Tochter eingeimpft, sich um das Dorf zu kümmern, und auf diese Weise unwissentlich die größten Erwartungen in Betrice geweckt.

				Und jetzt lag dieser Traum vor ihr im Staub der Straße, niedergetrampelt von den ahnungslosen Füßen einer Calliope Worthington.

				Sie besann sich. »Ich finde, Sie sollten sich an die Lady des Herrenhauses wenden«, gab sie Teager deshalb mit ausdrucksloser Miene zurück.

				Teager schüttelte energisch den Kopf. »Wir brauchen Sie, Missus Nelson. Niemand ist bereit, diese Person ins Haus zu lassen!«

				Betrice blinzelte ihn überrascht an. »Aber warum denn nicht, um alles in der Welt?« Ein oder zwei peinliche Ausrutscher im Laden der Schneiderin konnten doch solche Abscheu nicht hervorgerufen haben.

				»Weil sie die Übelkeit ins Dorf gebracht hat!«

				***

				Auf dem Rückweg nach Amberdell trödelte Callie. Die Sonne des späten Nachmittags verlieh der wunderschönen Landschaft einen goldenen Glanz. Selbst der staubige Kies auf dem Pfad schien zu glühen. Konnte es wirklich sein, dass noch mehr Wildblumen aufgeblüht waren, seit sie heute Morgen hier entlangspaziert war?

				Nachdem sie praktisch ihr ganzes Leben in London verbracht hatte– von gelegentlichen Reisen abgesehen–, fühlte Callie sich, als ob sie die Schönheit regelrecht trinken, durch ihre Haut aufsaugen würde. Auf derselben Brücke, auf der sie vor ein paar Nächten beinahe fortgespült worden war, blieb sie stehen. Jetzt gluckste der Fluss unter ihr liebenswürdig vor sich hin; auf der Oberfläche glitzerte es so heftig, dass ihre Augen zu tränen begannen.

				London war grau und rußig und lärmend. Ja, natürlich gab es auch Kunst, Kultur und Wissenschaft… aber Ruhe und Frieden? Nicht im Haus der Worthingtons. Nicht draußen auf den geschäftigen Straßen. Noch nicht einmal in den Parks, die an schönen Tagen mit Menschen, Pferden, Hunden und Kindern gefüllt waren.

				Niemals allein. Wenn ich mit zwei Worten mein bisheriges Leben beschreiben sollte, dachte Callie, dann könnten es nur diese zwei sein. Und wie viel Zeit verbrachte sie jetzt allein… was um alles in der Welt sollte sie nur mit sich anfangen?

				Früher hatte sie immer gewusst, was es zu tun gab. Vor Atties Geburt hatte es eine Zeit gegeben, als ihre Brüder in der Schule waren und sie vor Elektras mädchenhaftem Geschnatter die Flucht ergriffen hatte, indem sie ihre Nase in ein Buch steckte oder… zeichnete.

				Sie schloss die Augen vor dem Glitzern des Flusses. Die geschlossenen Lider sorgten dafür, dass die Spiegelungen sich in einen friedlichen, rosigen Glanz verwandelten. Ungefähr vor zwölf Jahren hatte sie täglich mehrere Stunden mit kunstvollen botanischen Zeichnungen und Malereien verbracht. Sie hatte geliebt, dass in diesen botanischen Studien zwei Dinge kombiniert waren, die sie als höchst anregend empfand: Kunst und Wissenschaft. Sentimentale, verträumte, unpräzise gemalte Landschaften aus Wasserfarbe waren nichts für sie– ebenso wenig wie eindimensionale botanische Studien, die die Blüte als Symbol des Lebens schlechthin in eine trockene und gelehrte Tatsache verwandelten.

				Atties Geburt sollte sich als kompliziert herausstellen. Ihre Mutter wäre beinahe dabei gestorben. Viele Monate lang hatte sie auf dem Krankenbett verbracht und auch danach für fast drei Jahre kaum Kraft gehabt. Callie hatte sich sowohl um Attie als auch um ihre Mutter gekümmert und sie hatte es gern getan. Attie war ihr Liebling und ihre Mutter vielleicht der einzige Mensch auf Erden, der wirklich verstand, was in Callies Seele vorging. Die kleine Elektra war entsetzt gewesen, als sie erfahren hatte, dass Callie auf ihre erste Saison hatte verzichten müssen. Aber das Geld war schon immer knapp gewesen, und wer sollte sich um sie kümmern, wenn Callie ihre Zeit damit verschwendete, mit langweiligen Menschen zu sprechen und auf dem Tanzparkett im Kreis herumzuwirbeln?

				Trotzdem hatte sie immer noch überlegt, wie sie einen Ehemann finden sollte. Irgendwann hatte ihre Mutter sich erholt und Attie, die einst so zart und zerbrechlich und ständig krank gewesen war, wurde kräftiger und ein erfindungsreiches Kleinkind, das übergangslos von animalischem Schreien zu vollständigen Sätzen gewechselt hatte. Dade war unverletzt aus dem Krieg nach Hause gekommen und bereit, ihr einen Teil der Last von den Schultern zu nehmen. Callie hatte sich gefühlt, als würde die Welt um sie herum sich öffnen, wenngleich sie es auch vorher niemals so empfunden hatte, als sei sie eingesperrt gewesen.

				Dann hieß es, Lysander sei bei der Belagerung von Burgos gefallen. Die Nachricht von seinem Tod, die natürlich wirr und falsch gewesen war, hatte Callies Eltern in tiefe Trauer gestürzt. Schließlich war er doch gefunden worden– fiebrig und tobend wie ein Wahnsinniger in einem Lazarett. Unverzüglich hatte Callie ihre neuerlichen Pläne für die Saison auf Eis gelegt und sich darangemacht, ihren lieben, gebrochenen Bruder wieder gesund zu pflegen.

				Zeit und Ruhe und liebevolle Fürsorge hatten seinen Körper schließlich heilen können. Aber es hatte lange gedauert, bis Lysander wieder mit ihnen in Worten gesprochen hatte, die einigermaßen ruhig und vernünftig klangen. Die Familie sollte sich also nicht so rasch erholen.

				Erst die Trauer um seinen Tod, dann die Sorge um ihn– das hatte ihre Mutter verändert. Sie hatte sich von ihnen entfernt, sich in der Malerei verloren. Ihr Vater hatte sich vor Lysanders Wahnsinn in seine Shakespeare-Studien zurückgezogen, hatte endlose Fassungen ein und derselben These verfasst, in der diskutiert wurde, dass Shakespeare faktisch eine Frau gewesen sei. Seine Belege waren dürftig, die Wissenschaftsgemeinde reagierte verächtlich; aber aus Tagen wurden Wochen und aus Wochen Monate und Jahre, in denen ihr Vater forschte und seine These überarbeitete.

				Also hatte Callie die Pflichten ihrer Mutter und Dade die ihres Vaters übernommen. Ihre liebevollen, aufmerksamen, aber zutiefst verletzten Eltern entwickelten sich zu zwei weiteren Kindern in einem Haus, das ohnehin schon voller Halbwüchsiger steckte.

				Aber Dade und sie waren nicht wirklich Papa und Mama, was ihren Geschwistern nur allzu bewusst war. Aus dem Haus wurde ein Ort ruppig ausgetragener Streitereien und beständiger, lärmender Unruhe. Das Band der Liebe war sehr stark, aber die Hände, die den Kurs der Familie steuerten, waren unerfahren und manchmal zu zögerlich. Dade gab sein Bestes, Lysander zu verstehen und die Verrücktheiten der Zwillinge in erträgliche Bahnen zu lenken. Orion wurde analytisch und kalt, verachtete Elektras Theatralik und die düsteren Schatten, die auf Lysanders Seele lagen. Attie wirbelte von einem Geschwisterkind zum nächsten: Mal lockte sie Lysander mit einem brutalen Schachspiel heraus, mal stachelte sie Orions Neugier zeitweilig mit ihrem Geist an, um sich dann Cas und Poll anzuschließen, mit denen sie den übrigen Geschwistern den letzten Nerv raubte, oder es Elektra zu erlauben, sie wie ein Püppchen zu verwöhnen und zu verderben, um sich gleich darauf zu beklagen, dass ihre glamouröse Schwester ihr keinerlei Beachtung schenkte.

				Callie versuchte zu helfen, versuchte, gleichmäßig auf alle einzuwirken. Aber ausgerechnet Attie machte sich die wenigsten Illusionen über ihre Familie. Die früheren Zeiten hatte sie nie gekannt, weder die Heiterkeit noch die Freude noch die gelegentliche Verrücktheit– stets vermischt mit irgendetwas, worüber man später hatte lachen können. Callie tat ihre Schwester leid, die sich auf der Schwelle vom Mädchen zur Frau befand, ohne je eine echte Kindheit erlebt zu haben, zumindest nicht in der Art, wie Callie und die anderen sie genossen hatten.

				Tränen der Schuld traten ihr in die Augen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, doch Callie erlaubte sich nicht, sich in Gedanken darüber zu verlieren, ihre Geschwister im Stich gelassen zu haben. Sie hatte keine andere Möglichkeit gehabt. Dade zu verlieren hätte sie alle für immer ruiniert! Außerdem sollte dieses Arrangement mit Ren ja nicht ewig dauern. Schon bald würde sie wieder nach Hause zurückkehren. Die Perlen würden sehr helfen und eines Tages würde sie vielleicht doch noch auf einen reichen Witwer stoßen.

				Dieser Teil ihres Plans fühlte sich mittlerweile unangenehm und hohl an. Sie konnte sich nicht länger vorgaukeln, es würde ihr nichts ausmachen, dass Mr.Porter glaubte, seine Zeit auf Erden sei begrenzt. Der arme Mann.

				Aber vielleicht konnte sie etwas zu seinem Wohlbefinden beitragen, wenn er sich mehr an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte und nicht jedes Mal aus dem Haus flüchtete, wenn sie sich den Besen schnappte.

				Irgendetwas plumpste in den Fluss. Callie schlug die Augen auf. Die Frösche waren wieder unterwegs, sprangen aus ihrem matschigen Winterquartier heraus. Schon bald würden die lauen Abende mit ihrem quakenden Konzert erfüllt sein.

				Nach der kurzen Ruhepause tranken ihre Augen die Schönheit der Umgebung aufs Neue. Alles war so herrlich, von den grünenden Bäumen über das zart aufkeimende Leben bis zu den glänzenden Farben der Wildblumen. Wie ihr erwachender Körper – warm, pulsierend und voller Leben.

				Und in diesem Moment musste Callie sich um nichts anderes kümmern, als all dies zu genießen.

				Lächelnd blickte sie auf das Flussufer hinunter. Butterblumen linsten sie aus ihren gelben Augen an. Sie waren so gewöhnlich wie Gras und doch hatte Callie die fröhlichen kleinen Blüten auf dem wippenden Stängel immer sehr schön gefunden. Butterblumen bedeuten, dass der Winter vorüber war und nun bessere Zeiten anbrachen.

				Wo sie gerade darüber nachdachte, fiel ihr das Stück Papier in ihrem Korb ein, das sie als Liste mit Bestellungen im Dorf hatte lassen wollen. Und in ihrer Tasche steckte immer ein Bleistift…

				***

				Poppy Longett, Schneiderin in Amberdell, war eine Frau mit bescheidenem Talent und großer Entschlossenheit. In London hatte sie für eine kurze Zeit als Modemacherin in einigen Läden gearbeitet. Na ja, sie hatte eher für eine bekannte Modeschöpferin gearbeitet, zu jedem Lohn. Sie hatte mit der leicht ausgeschmückten Geschichte Werbung für sich gemacht, als sie mit ihrem Ehemann vor Jahren in die Gegend gezogen war. Bald darauf war ihr Mann gestorben, hatte ihr aber so viel Geld hinterlassen, dass sie einen eigenen Laden eröffnen konnte, was sie auch gleich darauf getan hatte.

				In den kleinen Städten oder den Dörfern in der Nähe gab es keine Schneiderin. Daher kam auch Kundschaft aus der weiteren Umgebung zu ihr; große Konkurrenz hatte sie nicht zu fürchten.

				Wie dem auch sei, ohne eine Lady im Herrenhaus und mit Mrs.Nelson, die zwar ein liebes Kind war, jedoch jeden Penny zweimal umdrehen musste, bevor sie ihn ausgab… nun, was sollte eine Witwe tun, um in solchen Zeiten über die Runden zu kommen? Sie hatte nicht damit gerechnet, wie viele Schneiderarbeiten die Frauen in der Gegend noch selbst erledigten. So pflegten sie zum Beispiel ihre Hauben selbst und ließen ihre Kleider jedes Jahr auffrischen, was nur den Bruchteil des Preises für ein neues Kleid kostete!

				Als also ein fremder Mann mit einem außergewöhnlichen Ponykarren ins Dorf und in ihren Laden kam und ihr mit einem dicken Packen Banknoten in der Hand anbot, dass sie ihren Posten für einen ausgedehnten Urlaub in Brighton räumen solle… nun, da drückte Poppy ihm ein Küsschen auf den kleinen Glatzkopf und die Ladenschlüssel in die Hand– ohne den geringsten Anflug eines schlechten Gewissens zu haben. Bis zu ihrer Rückkehr würde alles bleiben, wie es war… falls sie überhaupt jemals wieder zurückkehrte!

				***

				Wieder einmal folgte er ihr.

				Ein Jäger auf der Fährte.

				Eher wie ein Spürhund auf den Fersen seiner Mistress.

				Dabei hatte er gewiss Besseres zu tun. Wie ein Orkan wirbelte Callie durch Amberdell Manor, das Zimmer für Zimmer seine düstere Ausstrahlung verlor. Wie sollte ein Kerl sich anständig in Zimmern voller Licht und Blumen verkriechen, die nach Bienenwachs dufteten, mit dem die Fußböden poliert worden waren?

				Äußerst verwirrend.

				Als er auf Amberdell Manor eingetroffen war, hatte es bereits länger als ein Jahr leer gestanden. Ren hatte nicht einmal daran gedacht, unter die Staubhussen zu blicken; in den meisten Zimmern jedenfalls nicht. Nun stellte sich heraus, dass er ein wirklich schönes Haus besaß.

				Heute beschäftigte sie sich aber mit etwas anderem als dem Hausputz. Anfangs hatte er geglaubt, dass sie aus dem Dorf wieder zum Anwesen zurückkehren würde, aber an der Brücke war sie abgebogen, auf dem Weg am Ufer entlang dem Flussbett gefolgt und hatte den Kopf von einer Seite zur anderen gedreht. Hatte sie irgendetwas fallen lassen? Falls sie nach ihren verlorenen Besitztümern Ausschau hielt, sollte sie vielleicht lieber flussabwärts suchen als flussaufwärts.

				Plötzlich rief sie ein paar Worte aus, bückte sich und pflückte etwas.

				Sie pflückte Blumen. Wieder einmal.

				Ren war der Meinung, dass das Haus keine weiteren Blumen benötigte.

				Callie schien allerdings auch keine Blumen für einen Strauß zu pflücken. Sie trat näher an den Fluss und wusch aus, was auch immer sie gefunden hatte. Dann erklomm sie die höher gelegene Böschung und ließ sich auf einem Fleckchen Erde nieder, das von der Sonne beschienen wurde. In ihrem Korb steckten offenkundig ein Blatt Papier und ein Bleistift.

				Sie zeichnete.

				Irritiert stand Ren auf der Anhöhe hinter ihr und beobachtete sie; seinem Pferd erlaubte er, den Kopf zu senken und zu grasen. Dort auf dem feuchten Boden saß seine Braut, hatte einen Packen Papier auf den Knien und arbeitete mit einem Bleistift. Ein hübsches Bild gab sie ab– ein wohlproportioniertes Mädchen, sitzend an einem feuchten Flussufer an einem sonnigen Frühlingstag. Er bedauerte nur, dass er zu weit entfernt war, um zu erkennen, was sie so sehr faszinierte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Es kostete Callie mehrere Anläufe, bis sie ihre frühere Leichtigkeit im Umgang mit dem Bleistift zurückgewonnen hatte. Zeichnen war ganz anders als Schreiben. Schamlos verwarf sie Papier um Papier, bedeckte beide Seiten mit zarten Anfängen eines Blattes, einer Blüte oder verzweigten Wurzeln.

				Und plötzlich gelang es ihr. Der Bleistift schien direkt mit ihren Augen verbunden; keine unbeholfene Hand schob sich mehr dazwischen. Mit jedem Strich arbeitete sie ein Detail aus dem Exemplar heraus, das sie sorgfältig vor sich arrangiert hatte. Nicht nur die äußere Form, wohlgemerkt. Beim botanischen Zeichnen ging es nicht nur um ein hübsches Bild. Die Illustrationen mussten wirklich und wahrhaftig jeden wissenschaftlichen Aspekt der Pflanze wiedergeben.

				Callie wollte aber auch einfangen, welche Empfindungen die zarten gelben Blumen in ihr auslösten. Sie wollte, dass jemand, der sich ihr Bild anschaute, die Freude verstand, die sie angesichts des aufkeimenden Frühlings um sich herum empfand– und mit ihr in der makellosen Erscheinung dieser gewöhnlichen kleinen Blüte den Vorboten wärmeren Regens und längerer Tage entdeckte. Die Wildblumen des Frühlings kamen ihr besonders mutig vor, wie sie dem Frost des vergehenden Winters trotzten. Sie liebte aber auch die Sommerblumen mit ihrer prallen Üppigkeit und den duftenden Blüten, die oftmals die Köpfe senkten, so sehr hingen sie voll mit Bienen, die Nektar aus ihnen saugten.

				Sie liebte sogar die Samenkapseln, die sich im Spätsommer bildeten, im Herbst platzten und Hoffnung auf das nächste Frühjahr versprühten sowie die Zuversicht, dass es selbst dann im kommenden Jahr neue Blüten geben würde, wenn diese eine Pflanze die kalte Last des Schnees nicht überstehen würde.

				Sie musste hierher zurückkehren, wenn die Samen ausgestreut waren…

				Immer flinker, immer geschickter bewegten sich ihre Finger über das Papier. Im Geiste war sie bereits dabei, die Farben in der Mitte der Blüte aufzutragen und die Art darzustellen, wie die Unterseite der flauschigen Blätter silbrig glitzerte.

				***

				Länger als eine Stunde schaute Ren ihr zu. Er hatte sich auf den Bauch gelegt und war näher herangekrochen, wie ein Junge, der Ameisen beobachtete. Mantel und Hose wurden feucht im Gras, aber die Sonne wärmte ihm den Rücken, denn die dunkle Wolle seines Mantels sog die Sonnenstrahlen förmlich in sich auf und entspannte die Muskulatur seines schmerzenden Rückens und seiner Schultern.

				Beinahe wäre er in der Sonne eingeschlafen wie eine Eidechse auf einem Felsen, dem Gesang eines Vogels, dem Geblubber des Flusswassers und dem mahlenden Geräusch der Zähne des grasenden Pferdes hinter sich lauschend.

				Sie hatte wieder zu singen angefangen, wie abwesend, traf zwar die Töne, aber ohne viel darüber nachzudenken, und wiederholte nur ein paar Verse aus dem ländlichen Tanz, den sie auf der Straße gesungen hatte, während sie ihren Bleistift mit einem kleinen Stiftemesser stutzte. Manchmal, wenn es schien, als würde sie sich wirklich angestrengt konzentrieren, senkte ihre Haube sich tief über das Papier und sie summte nur die Melodie. Das Summen vermischte sich mit dem Vogelgesang und überließ ihn dem schläfrigen Eindruck, Vogelgesang schon immer von ihrer Stimme begleitet gehört zu haben.

				Außer in den letzten Jahren. Seit er aus seinem tiefen Koma erwacht war, hatte er keinen einzigen Laut mehr von einem Vogel gehört. Er hatte auch nicht darauf geachtet, jedenfalls nicht besonders, hatte es aber trotzdem vermisst.

				Wohin waren die Vögel verschwunden?

				Die Vögel sind dort, wo sie immer waren. Wohin bist du verschwunden?

				Ich war gefangen in meinem eigenen Geist, in der Spirale aus Schmerz und Wut.

				Der Wirbel aus Verlust und Agonie schien sich langsamer zu drehen, erlaubte ihm, aus dem Sattel dieses wilden, starken Rosses zu steigen, wieder die Erde und das sonnengewärmte Gras zu berühren, jedenfalls für einen kurzen Augenblick.

				Inzwischen allerdings bereitete ihm diese ungewöhnliche Position im Gras Schmerzen. Außerdem waren Wolken aufgezogen und verdunkelten die Sonne. Durch einen plötzlichen Windstoß hatte Callie beinahe ihren Papierstapel verloren; Ren verbrachte noch eine kurze Zeit damit, ihre geschmeidige Gestalt zu bewundern, während sie den umherfliegenden Blättern nachjagte.

				Die Störung schien ihre Begeisterung für einen Moment unterbrochen zu haben und er schaute zu, wie sie ihren Korb ergriff und den Rock ausschüttelte. Er ließ sie zuerst aufbrechen, denn er befürchtete, dass es ihn einige Zeit kosten würde, seine schmerzenden Knochen vom Boden zu erheben und wieder in den Sattel seines Pferdes zu steigen.

				Die Brise blies ein Blatt Papier an ihm vorbei, das er unwillkürlich auffing. Es handelte sich um ein Übungspapier, auf das sie unverbundene Blätter und Blüten und drahtige Linien gezeichnet hatte, in denen er Wurzeln erkannte. Selbst in diesen flüchtigen Skizzen konnte er ihr Talent erkennen.

				Eine gute Köchin, eine vortreffliche Haushälterin und eine talentierte Künstlerin. Und eine attraktive Person – besonders nackt im Kerzenlicht.

				Er hatte keine Ahnung, wie solch ein Mädchen dem Wahnsinn der Worthingtons hatte entspringen können.

				Ren wollte sie so reich nach Hause schicken, dass sie sich ihren Alltag ein wenig würde erleichtern können. Nachdem er gestorben war, würde sie mit dem Glück, das die Witwenschaft für sie bedeuten würde, ohne Schwierigkeiten einen neuen Ehemann finden. Nein, sie musste sich nicht mehr damit aufreiben, diese undankbare Brut zu hüten.

				Bei dem Gedanken an den anderen Ehemann verzog er grimmig das Gesicht, während er sich mühsam erhob. Dieser Dreckskerl sollte sich lieber gleich angewöhnen, sie anständig zu behandeln.

				***

				Als Ren mit schmerzenden Gliedmaßen auf seinem gelangweilten Pferd zu Hause ankam, stellte er fest, dass Callies fideler Schritt sie bereits lange vor ihm dorthin zurückgebracht hatte. Er hatte sich gezwungen, seinen Wallach ordentlich im Stall zu versorgen, lehnte sich jetzt in der Eingangshalle an den Treppenpfosten und wünschte sich, er hätte sich rechtzeitig daran erinnert, dass er ein sterbender Mann war und kein quicklebendiger Jüngling, der so lange auf einer Wiese herumliegen konnte, ohne dafür hinterher die Quittung zu bekommen.

				Als er die Augen schloss, bemerkte er, dass ihm der Duft der Blumen immer noch durch die Sinne waberte. Blumen und… Bienenwachs. Und das, was aus der Küche zu ihm hinüberdrang, deutete darauf hin, dass sie irgendetwas Köstliches mit Schinken und Kartoffeln anstellte.

				Bevor sie angekommen war, hatte es im Haus nach Staub und Tabak und auch nach ihm gerochen, jedenfalls in seinen schlechtesten Wochen. Und nach Einsamkeit und Verzweiflung.

				Aber jetzt stand Ren in der Halle seines schönen Hauses und sog tief den Atem des Lebens in sich ein… und einer Frau… und eines Heimes.

				Jede Frau hätte dieses Haus aufräumen können. Ich hätte eine Haushälterin anheuern und schon die ganze Zeit über so leben können.

				Er schlug die Augen auf und ließ den Blick an der Wand entlangschweifen, bis er die Quelle des frischen Blumenduftes gefunden hatte. Seine Lippen zuckten. Sie hatte sich die unbezahlbare Vase aus der Ming-Dynastie vorgeknöpft und mit unbeschreiblichem Unkraut vollgestopft. Es sah aus, als habe sie eine Putzfrau in Satin gekleidet und auf einen Thron gesetzt.

				Trotzdem duftete der kunterbunte Strauß würzig und lebendig, brachte den Frühling auf eine Art ins Haus, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Also doch nicht nur irgendeine Frau. Nur Calliope würde Blumen nach dem Duft aussuchen, den sie ausstrahlten, und nicht nach den Blüten.

				Neben der Vase, auf der zweihundert Jahre alten Kommode, die einst ebenfalls in Königshäusern gestanden hatte, lagen auch ein Stapel Zeichnungen und ein kleiner Bleistiftstummel… und ein faustgroßer Brocken Kalkstein aus Cotswolds, gerade die richtige Größe, um den Wind daran zu hindern, die Blätter fortzuwehen.

				Ren lächelte zaghaft und achtete nicht darauf, wie die Narbe an seiner Wange zerrte.

				Nein, es konnte nur Calliope geben.

				Sein Lächeln verschwand. Es würde wirklich wehtun, wenn sie ihn eines Tages verließ. Gestank würde wieder ins Haus einziehen – der Gestank nach Staub und Tabak.

				Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, zupfte ein wenig Gras heraus und knüllte es schnaubend zusammen. Wut stieg in ihm auf– Wut auf sich selbst, dass er dieser verdammten Familie in seinem Haus Zuflucht gewährt hatte, und Wut auf Callie, weil sie Leben und Lachen und Blumen gebracht hatte und sie ihm wieder wegnehmen würde, verdammt noch mal!

				***

				Zum Abendessen hatte Callie einen schlichten Kartoffelauflauf mit Zwiebeln und Schinken gekocht und füllte automatisch auch einen Teller für Mr.Porter, bis sie verblüfft darauf starrte. Würde er sich zu ihr an den Tisch setzen? Den ganzen Tag hatte sie ihn nirgendwo gesehen. Sollte sie seinen Teller vielleicht in die Speisekammer stellen? Es wäre eine Schande, die dampfende Mahlzeit bis zur Erstarrung abkühlen zu lassen.

				Mit einem kleinen Lächeln nahm sie den Teller, schnappte sich mit der anderen Hand eine Kerze und machte sich durch die dunklen Flure auf den Weg zu Mr.Porters Studierzimmer. Mit dem Handrücken klopfte sie an, unsicher mit Teller und Kerze balancierend. Keine Antwort.

				Sie öffnete die Tür. »Mr.Porter?«

				In dem düsteren Herrenzimmer war es dunkel und kalt. Noch nicht einmal ein Zündholz glomm im Kamin. Der Mann war nicht zu Hause.

				»Auch gut«, murmelte Callie, »dann iss doch das, was die Mäuse dir bis morgen früh übrig gelassen haben.« Geräuschvoll stellte sie den Teller auf dem Tisch ab und stapfte aus dem Zimmer.

				Also wirklich! Sie kochte und putzte und spielte jede Nacht die willige Jungfrau– da konnte der Mann doch wenigstens so freundlich sein und zum Abendessen nach Hause kommen!

				Auf halber Treppe hielt Callie inne. Du lieber Himmel, sie hörte sich ja schon an wie eine echte Ehefrau.

				Ihr Blick wanderte hinauf zu dem schattigen Flur weiter oben. »Ich bin eine echte Ehefrau.« In diesem Moment kam ihr die ganze Angelegenheit vollkommen unwirklich vor. Jede Sekunde würde ihre Familie aus irgendeinem Winkel stürmen und über den lustigen Streich lachen, den sie ihr gespielt hatte… ganz bestimmt.

				Aber im Haus blieb es dunkel und stumm. Keine Spur von den Worthingtons. Genau das hatte sie doch gewollt.

				Nach einem geschäftigen Tag senkte sich plötzlich schwere Müdigkeit auf sie. Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe, während sie die übrigen Stufen hinaufstapfte.

				Ich bin allein. Ich wollte allein sein. Wie sehr habe ich mich nach einer Stunde der Einsamkeit gesehnt.

				In diesem Moment konnte sie sich beim besten Willen nicht daran erinnern, warum eigentlich.

				Lustlos betrat sie ihr Zimmer und stellte die Kerze auf der Frisierkommode ab. Sie drehte sich halb weg und griff sich mit den Händen in den Nacken, um sich das Kleid aufzuknöpfen.

				Das Kerzenlicht erlosch.

				Das Zimmer war in vollkommene Dunkelheit getaucht. Callie hatte leicht nach Luft geschnappt, aber das Geräusch wurde erstickt von Schritten, die sich ihr rasch näherten. Noch ehe sie einatmen konnte, um einen Schrei auszustoßen, spürte sie einen harten Arm, der sich um ihre Taille schlang und sie hochhob.

				Es war, als würde die Dunkelheit um sie herumwirbeln. Dann musste sie feststellen, dass sie wieder mit beiden Füßen auf dem Boden stand, ihr Rücken aber gegen die kalte Wand gedrückt wurde.

				Er warf sich auf sie wie ein sterbendes Tier. Große Hände wühlten sich in ihr Haar, zogen die Nadeln heraus, zerrten es ihr über die Schulter und ließen es dann am Rücken über die kleinen Knöpfe ihres Kleides nach unten gleiten, während er mit seinem heißen Mund über ihren entblößten Hals fuhr. Ren knurrte vor Lust und Verlangen, als er seinen Körper eng an ihren drängte.

				Es war beängstigend. Es war wild und tierisch.

				Callie stellte fest, dass sie es sehr genoss. Ihr Herz pochte. Ihr Atem stockte. Vollkommen reglos stand sie da und wehrte sich nicht eine Sekunde. Sie hätte ihn aufhalten können, wenn sie es gewünscht hätte. Schließlich hatte sie fünf Brüder.

				Mit den Knöpfen ihres Kleides hatte er Schwierigkeiten. Also wirbelte er sie herum und schubste sie mit dem Busen gegen die Wand, während er ihr das Kleid am Rücken aufriss.

				Sie konnte seine Härte hinter sich spüren, konnte fühlen, wie die Hitze von seinem Körper ausstrahlte und auch, wie sehr das Verlangen ihn drängte, als seine rauen, großen Hände auf ihrer Haut lagen.

				Oh ja. Mr.Porter verlor mehr und mehr die Kontrolle.

				Callie freute sich, dass ihr zufriedenes Grinsen in der Dunkelheit nicht zu sehen war.

				Dann ergriff er beide Schulterpartien ihres Kleides und zerrte es mit einer einzigen, harten Bewegung bis zu ihrer Taille hinunter, hielt ihre Ellbogen an beiden Seiten gefangen und gab ihre Brüste der frostigen Kühle der Wand preis.

				Sie wollte zu ihm durchdringen… aber inzwischen befürchtete sie, dass sie diejenige sein würde, die durchdrungen werden würde.

				***

				Das Blut pulsierte Ren so hitzig durch die Adern, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Seine Erektion war so hart, dass es wehtat, an ihrem weichen Hintern gefangen zu sein… geradezu fantastisch und außerordentlich köstlich schmerzhaft. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, härter gegen ihre weichen Muskeln zu stoßen. Sie reagierte mit zartem Stöhnen… obwohl keine Perle in ihrem Mund steckte, protestierte sie nicht.

				Sie hatte keine Ahnung. Sie hatte ihn für einen Mann gehalten. Sie glaubte, dass sie ihn wollte, aber gesehen hatte sie ihn bisher nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Er war gebrochen, ruiniert, ein Geschöpf, das vor einer vibrierenden, gesunden Schönheit wie ihr eigentlich hätte niederknien sollen.

				Sie glaubte, ihn zu kennen… obwohl sie ihn niemals im hellen Licht des Tages angeschaut hatte.

				Diese Dunkelheit, von der sie jetzt eingehüllt waren– sie passte zu ihm. Denn sosehr er sich auch danach verzehrte, sie anschauen zu können, um so vieles freier fühlte er sich in der Dunkelheit… viel freier noch als im Schutz seiner Kapuze.

				Feigling!

				Ich habe nie das Gegenteil behauptet.

				Aber jetzt musste er dafür sorgen, dass ihr Verlangen sie schier überwältigte, denn dann würde sie zu ihm kommen. Bereitwillig. Fiebrig. Stürmisch.

				Endlich erteilte er sich selbst die Erlaubnis, sie zu schmecken… er bückte sich, sog den süßen, blumigen Duft ihrer Seife und den süßen, erdigen Moschus ihrer Erregung in sich ein, ehe er den Mund an die Haut an ihrer Schulter drückte. Er spürte, wie sie erstarrte. Und dachte, dass sie sogar den Atem anhielt, weigerte sich aber, sich von ihrer süßen Bereitwilligkeit verzaubern zu lassen. Rasende Lust brannte immer noch in seinem Innern, entflammte sein Blut, überwältigte seine Gedanken und seine Hintergedanken und sogar den Schmerz, der sich nach den ungewöhnlichen Aktivitäten des Tages eingestellt hatte.	

				Wieder umklammerte er ihre Schultern, drehte sie ruppig zu sich um, sodass er sich nach vorn neigen und sie schmecken und verzehren konnte – immer mehr, immer weiter.

				Ihren Nacken, ihre Kehle, das süße Grübchen weiter unten, wo ihr Puls an der Spitze seiner Zunge pochte. Und weiter hinunter, noch weiter… zu den üppig erblühten Knospen ihrer Brüste. Er verschlang sie, sog ihr Fleisch in seinen gierigen, verhungernden Mund. Als er sich über den süßen Luxus ihrer Brüste beugte, über ihre seidige Haut, ihre Nippel, die so rau waren wie Erdbeeren, hätte er beinahe seinen Plan vergessen. Mit seiner Zunge kreiste er ihre Knospen ein, achtete nicht darauf, dass sie nach Luft schnappte… nein, er nahm ihr Stöhnen vielmehr in sich auf, speicherte es ab in der weiten Leere seines Gedächtnisses, gleich neben dem überfließenden Speicher seiner Fantasien.

				Er sog abwechselnd an ihrer linken und rechten Brustwarze, saugte sich fest und nahm sie mit Lippen, Zunge und Zähnen in Besitz. Sie zuckte in seiner Umklammerung zusammen, stöhnte und wimmerte vor Schmerz und Lust, die er ihr verschaffte.

				Sie protestierte nicht, schubste ihn nicht fort, sondern fachte seine Lust mit ihrem gebrochenen Wimmern nur noch mehr an, auch dann noch, als er die Zähne über ihre empfindliche Haut gleiten ließ. Ihre Unterwerfung erregte ihn, frustrierte ihn, machte ihn zornig… würde sie ihm eigentlich nie erlauben, sie zu durchschauen? Würde sie ihm nie ihre wahre Abscheu zeigen?

				Wie von allein schienen seine Hände über ihren Oberkörper zu wandern. Ihr Kleid stand offen, kringelte sich in Falten herabgesunken um ihre Taille… eine suchende Hand schob er hinein, während er die andere zur Faust geballt in ihr Haar wühlte und ihren Kopf zurückzog, damit er besser ihren Nacken und ihren Hals schmecken konnte.

				Oh, diese unberechenbare Hand, jetzt glitt sie hinunter zu ihrem samtigen Bauch und schon tauchten forschende Finger in die seidigen Locken ihrer Scham…

				Sie drückte die Schenkel fest zusammen. Er verschwendete einen Gedanken daran, ob sie wohl versuchte, sich ihm zu verweigern, bis ihm klar wurde, dass sie die feuchten, festen Muskeln an der Innenseite ihrer Schenkel nur deshalb zusammenpresste, weil sie ihre Erregung unwillkürlich erleichtern wollte.

				Wie ein Dieb in der Nacht tauchte seine Hand zwischen ihre Schenkel, stahl sich in diesen süßen, heißen Himmel, der für seinesgleichen viel zu gut – wirklich viel zu gut – war.

				Callie schrie beinahe auf, so stark war die Leidenschaft, die er mit der leichtesten Berührung in ihr entfachte. Oh ja, endlich…

				Mr.Porters Hand ritt sie wie ein halb gezähmtes Pferd. Er ließ die Finger in sie hineingleiten, um sie herum, durch sie hindurch. Heiß und nass, schmeichlerisch und fordernd, eindringend und einladend liebkoste er sie, bis sie zu einem keuchenden, wimmernden Geschöpf zusammenbrach. Ihre Hände waren noch immer im Kleid gefangen, vergessen, fügten sich noch immer, bereitwillig, fiebrig, stürmisch.

				Aber noch entzog es sich ihr. Ihr war nicht ganz klar, wonach sie genau suchte. Doch ihr war bekannt, wie es genannt wurde: Klimax, Erfüllung, Orgasmus. Sie hatte die Stellen der Lust ihres Körpers erkundet… schließlich war sie fast dreißig Jahre alt. Mehr, bitte, mehr… so dicht davor, ohne doch zu wissen, was und wie… Lust, die am Abgrund vibrierte und nicht mehr brauchte als nur noch einen einzigen Schritt, um sich in den Abgrund zu stürzen.

				Mit einem langen Finger streichelte er ihr Inneres, zog sich zurück, stieß vor, drang in sie ein, ergriff Besitz, überwältigte und befriedigte sie…

				Hart und plötzlich erreichte sie den Höhepunkt, zuckte zusammen, zuckte zwischen seinen fesselnden Händen und der kalten Wand. Wildes, verängstigtes Stöhnen drang ihr aus dem Mund, aber das Geräusch war so weit entfernt, dass sie es kaum bemerkte. Heiße Wellen, eisige Schauder und wogende Lust raubten ihr den Atem und die Worte und die Gedanken, überließen sich aufbäumend und nach Luft schnappend seiner Gnade. Die Lust wogte von außen in ihre Mitte, bis sie sich schließlich verlor, nach unten tropfte, ganz sanft weiter nach unten, bis sie feststellte, dass sie zitternd, halb nackt und schwitzend zwischen einer Wand und einem Mann gefangen war, den sie noch niemals wirklich gesehen hatte.

				Es ist verrückt. Es ist einfach nur seltsam. Fast schon sündig.

				Es ist wundervoll.

				Dieser Mann schaffte es, all die Jahre der Einsamkeit und des Verzichts, die Jahre des Mangels und des Verlangens auf einmal wegzufegen– mit seinem heißen Mund und seinen geschickten – äußerst geschickten – Händen.

				Callie versagten die Knie. Sie glitt an der Wand hinunter. Er ging mit ihr zusammen zu Boden, stützte ihren Fall, bis sie beide knieten und einander anschauten.

				Callies Arme waren immer noch in dem Kleid gefangen, das sich um ihre Taille verfangen hatte, sonst hätte sie ihn umschlungen und sich an seiner Schulter ausgeweint. Jetzt aber konnte sie nicht mehr tun, als die Stirn an sein Brustbein sinken zu lassen und sich, ihre Brust an seinem Oberkörper, an ihren Erlöser zu lehnen. »Danke«, keuchte sie, »oh, ich danke dir so sehr.«

				Ren war selbst in einen lustvollen Nebel versunken gewesen; ihr vibrierendes, fiebriges Fleisch und ihr wildes, erregtes Stöhnen hatte ihn dorthin getrieben. Düster hatte er fantasiert, dass sie sich auf dem Teppich wälzen würden und er sie so hart nehmen würde, bis er sich mindestens drei Mal in ihr ergossen hätte. Aber ihre Worte brachten ihn abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück.

				Sie hatte sich bedankt… aber wofür? Dafür, dass er sie gegen die Wand gedrängt hatte, dass er ihr die Kleidung vom Leib gerissen und ihr den ersten Höhepunkt geraubt hatte– zu seinem eigenen Vergnügen? Dafür, dass er eine zarte und respektable junge Frau mit seinem düsteren Drängen entwürdigt hatte? Dass er sie ausgetrickst und gefangen, danach verdorben und darüber hinaus praktisch aus ihrem Leben und ihrer Familie entführt hatte, um ihr einen dreckigen Handel mit Juwelen für sexuelle Gefälligkeiten anzubieten?

				Wer zum Teufel war Calliope Worthington, dass sie sich dafür bei einem Mann bedankte?

				Ren musste feststellen, dass er die Arme sorgsam um seine schaudernde Braut geschlungen hatte. Er war zu erstaunt, um sie fortschubsen oder abermals plündern oder sich andere Ungeheuerlichkeiten erfüllen zu können, die ihm durch den Kopf stürmten. Stattdessen hielt er sie einfach nur fest, bis ihr Zittern nachließ und sie sich ruhig und schlaff an ihn schmiegte.

				Als Callie endlich wieder zu Atem gekommen war, spürte sie, wie sich Mr.Porters harte Männlichkeit noch immer an ihre Hüfte drückte. Was sollte sie tun? Es schien nur höflich zu sein, ihm eine ähnliche Erleichterung anzubieten. Oh, du lieber Himmel, was war das für eine Erleichterung gewesen! Aber ihr fehlten die Worte und das Wissen, wie sie es anstellen sollte. Dann wurde ihr die Zärtlichkeit seiner Umarmung bewusst. Er hielt sie so sorgsam fest, als ob er glaubte, sie würde die Flucht ergreifen wollen, gleichzeitig aber so leicht, als hielte er einen lebendigen Vogel in Händen.

				Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals im Leben in einer solchen Umarmung gehalten worden zu sein, so beschützend, gleichzeitig aber fast schon zögerlich. Er sorgte dafür, dass sie mehr wollte. Plötzlich und wie wild sehnte sie sich schmerzlich danach, weitere solcher Erfahrungen zu machen… die feste, sehnsuchtsvolle Umarmung, nachdem sie auseinandergegangen waren, die ungezwungene Zuneigung eines vertrauten Gelächters, die harsche, wilde Umklammerung ungezügelter Lust…

				Es gab so vieles zu entdecken mit einem Mann… mit diesem Mann…

				Und Callie wollte alles, daran gab es keinen Zweifel!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Als Callie am nächsten Morgen erwachte, war sie ausgezeichneter Stimmung. Schwelgerisch räkelte sie sich in dem großen Bett, das sie mit keiner Schwester teilen musste, und dachte über ihren ersten richtigen Höhepunkt nach.

				Ein wenig peinlich wäre es zwar schon, aber sie wünschte sich trotzdem, es ihrer Mutter erzählen zu können. Sie würde sich sehr für sie freuen, wie damals, als Callie ihre Tage bekommen hatte. Kuchen mit kristallisiertem Zucker hatte es gegeben und abends hatte ein wundervolles, mit Spitze verziertes Taschentuch, ganz so wie erwachsene Frauen es trugen, als Geschenk neben ihrem Teller gelegen. Die Jungs hatten ihr in den Ohren gelegen, weshalb sie dieses Geschenk bekommen hatte, aber ihre Mutter hatte nur gelächelt. Elektra hingegen hatte Bescheid gewusst, war jadegrün vor Neid gewesen, wie Callie sich zufrieden erinnerte.

				Callie verbarg ihr Lächeln in den Kissen. Oh Ellie, wenn du doch nur wüsstest.

				Aber trotzdem hatten Mr.Porter und sie ihre Ehe noch nicht vollzogen. Dabei hatte sie ernsthaft erwartet, dass er es tun würde, genau hier auf dem Fußboden. In seinen Händen hatte sie es gespürt, in seinem Mund und an der Art, wie er seinen erregten, harten Stab gegen sie gepresst hatte.

				Es gab noch so viel mehr zu entdecken. Callies Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln.

				Sie war schrecklich neugierig auf sein Geschlecht. Natürlich hatte sie schon Illustrationen gesehen. Außerdem war es unmöglich, mit sechs Männern unter einem Dach zu leben, ohne über dieses seltsame Glied zu stolpern. Und als Mädchen hatte sie ihren jüngeren Brüdern die Windeln gewechselt.

				Nur dass damit noch nicht erklärt war, was sich gestern Abend so hart gegen sie gedrängt hatte. Mr.Porter schien sehr groß zu sein. Es war anzunehmen, dass die Natur ihn gut ausgestattet hatte, aber Callie wünschte sich trotzdem sehnsüchtig, ein oder zwei dieser Handbücher im Haus zu haben, um Vergleiche anstellen zu können. Die Lust hatte ihre Einbildungskraft gewiss noch befeuert.

				Gewiss.

				Dann fiel Callie ein, dass ein viel drängenderes Problem auf sie wartete.

				Sie hatte das gesamte Dorf zu einem Ball eingeladen– aber was um alles in der Welt sollte sie nur anziehen?

				***

				Als Callie diesmal ins Dorf kam, schien kaum jemand von ihr Notiz zu nehmen. Den Grund erfuhr sie, als sie die Schneiderei von MadamLongett betrat.

				Alles sah so aus wie beim letzten Mal, nur dass diesmal ein elfenhafter, kleiner Mann aus dem Nichts auftauchte und das Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Guten Tag, verehrte Lady! Wie kann ich Ihnen dienen?«

				Es fiel Callie schwer, sich mit einem Kommentar ihr Befremden darüber zurückzuhalten, diesen schlauen kleinen Mann dort anzutreffen, wo sie vor Kurzem noch die Bekanntschaft mit der doch ein wenig schrulligen MadamLongett machen durfte.

				Schließlich war es möglich, dass er sich die ganze Zeit über im Laden aufgehalten hatte… obwohl sie das nicht recht glauben wollte, als sie die erstaunt kichernden Frauen bemerkte, die sich draußen vor dem Geschäft herumdrückten.

				Noch immer blickte der kleine Mann sie mit größter Freundlichkeit an. Allein das verschaffte ihr eine solche Erleichterung, dass sie sich an seiner eleganten Schulter beinahe ausgeweint hätte.

				Das Lächeln des Mannes hatte seit ihrem Betreten des Ladens nichts von seiner Strahlkraft eingebüßt. »Benötigen Sie meine Hilfe, Madam?«

				Callie lächelte hilflos zurück. »Gestern hatte ich ein paar Kleider bestellt… nun, ich hatte beschlossen, anlässlich meiner Hochzeit einen Ball zu geben… nun ja, also nicht eigentlich beschlossen… es ist vielmehr so aus mir herausgeplatzt… Sie müssen wissen, ich habe mich gefühlt wie ein Vulkan, ja, ganz genau so…«

				Sie redete Kauderwelsch. Aber dieser nette kleine Mann lächelte sie einfach nur ermutigend an, so als ob ihre Worte vollkommen vernünftig klangen. Angesichts seiner sanften Zustimmung spürte sie, wie ihre Nerven sich ein wenig beruhigten. Sie lächelte ebenfalls und schüttelte kläglich den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr.…«

				Er verbeugte sich. »Button, Madam. Ich habe die Vertretung übernommen, während MadamLongett sich im Urlaub befindet. Ich würde mich glücklich schätzen, Ihnen all das fertigen zu dürfen, was Sie sich nur wünschen. Ich versichere Ihnen, dass mein Talent Sie nicht enttäuschen wird.«

				Auch Callie hatte das Gefühl, dass er sie nicht enttäuschen würde. Man lebte nicht mit Elektra Worthington unter einem Dach, ohne das ein oder andere über Mode aufzuschnappen, und Callie war überzeugt, dass sie noch nie jemanden gesehen hatte, der so modisch gekleidet war wie der adrette Mr.Button. Sie hatte das Gefühl, dass er sich ein klein wenig über sie lustig machte… aber sie nahm es ihm nicht übel. Falls er einen Spaß machte, war er bestimmt nur freundlich gemeint, und sie würde ganz bestimmt ihren Vorteil daraus ziehen und kleinmütig darauf zurückblicken.

				Sie wusste Bescheid, weil sie sich gegenüber ihrer eigenen Familie ganz genau so verhielt… ungefähr so, wie sie es für Mr.Porter geplant hatte, wenn sie es genau bedachte.

				Sie richtete sich auf und nickte knapp. »Ich brauche ein Ballkleid, aber es bleiben mir nur einige Tage. Im Moment besitze ich nur wenig Kleidung. Ich weiß, dass meine Familie mir meine Sachen noch schicken will. Eigentlich hatte ich schon längst mit ihnen gerechnet, aber wenn ich nicht dort bin, um mich selbst darum zu kümmern… nun, dann lässt man gewisse Dinge eben ein wenig schleifen.«

				Mr.Porter strahlte sie an, als habe sie ihm sämtliche Sterne vom Himmel gepflückt und dann beschlossen, dass es immer noch zu wenig seien. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Familie Sie schrecklich vermisst. Was für ein bezauberndes Lächeln Sie haben, Madam. Ganz gewiss hat es die Flure und Zimmer im Hause Ihrer Familie erhellt, solange Sie dort gelebt haben.«

				Callie errötete, als sie daran dachte, wie Cas oder Poll oder Attie– oder Cas und Poll und Attie– manchmal dafür gesorgt hatten, dass sie entsetzt aufkreischte. »Ich kann mir vorstellen, dass sie auch ohne mich ganz wunderbar zurechtkommen.« Bestimmt gehen sie unter wie ein Frachtkahn, der mit Felsbrocken beladen ist. »Mr.Button, mir ist natürlich klar, dass es nicht möglich ist, in nur einer einzigen Woche ein anständiges Kleid zu schneidern…«

				»Ah, aber gerade das Unmögliche ist meine größte Stärke, Madam. Zum Frühstück fange ich an und mittags hänge ich es schon zum Trocknen auf.« Er zwinkerte ihr zu.

				Sie lachte, so absurd klang er. Aber irgendwie war seine Verrücktheit auch überzeugend. Außerdem konnte ihre Lage kaum schlimmer werden, als sie es ohnehin schon war. »Es wäre wunderbar, wenn ich diese Angelegenheit in Ihre Hände legen dürfte, Sir. Noch nie zuvor habe ich einen Ball gegeben. Ich kann mir kaum vorstellen, wie ich es anfangen soll… Ich könnte auch Ihre Hilfe bei der Organisation wirklich sehr gut brauchen.«

				Er hob die Hand und streckte ihr die offene Handfläche entgegen. »Meine liebe Mrs.Porter, sagen Sie kein Wort mehr. Ich weiß ganz genau, wie man einen Ball gibt. Verraten Sie mir doch, haben Sie darüber nachgedacht, welcher Stil es sein soll? Vielleicht ein Motto? Der Frühling in Cotswolds ist wirklich zauberhaft. Vielleicht ein heidnisches Ritual? Oder klassisch, Sie verkleidet als Persephone, die Göttin des Frühlings?«

				»Ein Maskenball«, sagte sie mit fester Stimme, »aber ich möchte es nicht zu extravagant gestalten, denn ich habe das gesamte Dorf eingeladen. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, halte es aber durchaus für möglich, dass auch Vieh teilnimmt.«

				Sie hatte ihn gepackt. Mit geöffnetem Mund hielt er inne, war zweifellos bereit gewesen, sich noch einmal über sein Talent auszulassen. Gleichzeitig konnte sie aber auch erkennen, wie die zart schimmernden Messingrädchen des Uhrwerks in seinem Geist sich drehten, als er sie erschrocken anstarrte. »Nun, es ist nun einmal so, dass ich nicht geplant hatte, auch noch die verdammten Maultiere mit einzuladen!«

				Eine Weile machte sie sich Sorgen, dass er vielleicht sogar ohnmächtig werden könnte. Aber schließlich atmete er aus.

				»Einladungen«, stieß er hervor, »ja, mit den Einladungen ist es so eine Sache. Wenn man eine Einladung in der Hand hält, also einen Hinweis auf das Ereignis, wenn ich es so nennen darf, mit klaren Anweisungen für die Garderobe und äh, äh… Besucherinnen… Gäste…«

				»Ja, die Einladungen. Ich denke, ich kann sie heute Abend noch rausschicken.« Aber heute Abend würde sie nackt sein und überhaupt war es mit ihrer Schönschreibung nicht sehr weit her. Vielmehr neigte sie zu einer krakeligen Schulschrift.

				Der wunderbare Mr.Button winkte wieder nur gnädig ab, als sie ihm ihre Sorgen mitteilte. »Nein, Madam. Ich bestehe darauf. Ich kümmere mich selbst um die Angelegenheit. Ist da, äh… ist da noch jemand anders? Ja, das Dorf natürlich, was für eine großartige Vorstellung, dass die Leute Ihnen einen Besuch abstatten und gratulieren können, dass Sie eine so wunderbare Partie gemacht haben.« Er schob die Dorfbevölkerung beiseite, als ob es ihn nur ein paar Minuten kosten würde, die Einladungen zu schreiben. »Sie haben Ihre Familie erwähnt? Wohnt sie in der Nähe… so nahe, dass sie dabei sein kann?«

				»Familie. Oh, du liebe Güte.« Es ist wirklich ein Albtraum. »Ich liebe meine Familie sehr, aber… mein Ehemann… es war recht schwierig, ihn… äh, nein. Nein, ich denke nicht, dass meine Familie für den Ball zu Besuch kommen kann. Sie wohnen in London, müssen Sie wissen. Ich bin sicher, dass ihnen die Reise zu weit sein wird, nachdem sie gerade erst nach Hause zurückgekehrt sind.« Das klang vernünftig und erleichterte sie. Die Vorstellung, dass ihre Mutter einen Schal hinter sich herschleppte und ihr Vater lauthals Shakespeare zitierte und dass Cas und Poll, dem Anlass– ihrem allerersten Ball –angemessen, sehr wahrscheinlich die vier apokalyptischen Reiter loslassen würden… nein. Es war nur zu ihrem Besten.

				Später würde Ellie Gelegenheit haben, sie umzubringen, zumindest bis sie erfuhr, dass das liebe Vieh auch teilgenommen hatte. Attie würde am Ende die Einzige sein, die wirklich wütend sein würde, weil sie etwas verpasst hatte.

				Mr.Button war erstaunlich. Nach nur einer Stunde verließ Callie den Laden mit einem Paket erlesener Unterwäsche unter dem Arm, um die Stücke zu ersetzen, die sie in jener Nacht im Fluss verloren hatte. Sehr schnell und voller Respekt hatte er Maß genommen. Noch nie zuvor hatte ein Mann bei ihr Maß genommen. Andererseits war Mr.Button aber auch wirklich ein ganz anderer Typ Mann, war es nicht so?

				Außerdem verließ sie den Laden mit dem Versprechen auf zwei Kleider, die in den nächsten Tagen, und einem Seidenkleid, das am Tag fertiggestellt sein sollte, an dem der Ball stattfand – was kaum möglich schien. Und doch, solange Mr.Button sie mit seiner Zuversicht verzaubert hielt, hatte alles ganz und gar plausibel geklungen.

				Was für ein seltsamer kleiner Mann. Sie verehrte ihn geradezu.

				Und es war nett, einen weiteren Freund gefunden zu haben.

				***

				MR. UND MRS. LAWRENCE PORTER
BITTEN UM IHRE AUFMERKSAMKEIT
AM KOMMENDEN DONNERSTAGABEND
FÜR EINEN MASKENBALL
ZU EHREN IHRER HOCHZEIT, 
DIE JÜNGST STATTGEFUNDEN HAT.

				***

				Wenn man drauf und dran war, einen Überraschungsball für einen Gentleman zu geben, der eremitenhaft zurückgezogen lebte, empfahl es sich, sich besagtem Kerl nicht mit leeren Händen zu nähern. Mr.Porter hatte einen süßen Zahn. Die Antwort?

				Pasteten. Callies Pasteten waren weithin bekannt als Häppchen von himmlischer Würze, gebacken in einer wolkig-zarten Kruste. Männer schauderten vor Lust, wenn sie sie aßen, und schworen, Drachen für sie zu töten. Oder verlockten – im Fall ihrer Brüder – dazu, die von Callie besonders verhassten Haushaltspflichten zu übernehmen. 

				Ein Mädchen brauchte noch etwas anderes in ihrem Arsenal als lediglich eine gewinnende Persönlichkeit.

				Die Pasteten, die sie backen wollte, benötigten mehr Äpfel, als in der Speisekammer vorhanden waren. Sie würde in den Keller gehen müssen… Callie schätzte Keller nicht besonders.

				Dabei hatte sie nicht unbedingt Angst vor der Dunkelheit. Auskundschaftungen im Dunkeln hatten sie doch erst in diese schlimme Lage gebracht, oder?

				Es war mehr… Vorsicht. Große, große Vorsicht. Keller waren dunkel und frostig und normalerweise alt und… nun, ihr fuhr jedes Mal ein Schauer über die Haut, wenn sie nur an Keller dachte!

				»Oh, was würde ich jetzt für eine einfache Dienstmagd geben. Oder einen Kammerdiener. Oder einen sehr intelligenten Hund.« Sie dachte kurz darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Oh, du liebe Güte. Das würde nicht funktionieren, oder? Ich brauche grüne Äpfel und Hunde können keine Farben unterscheiden. Wie sollte er wissen, welche er in den Korb legen sollte?«

				Seufzend schnappte sie sich die Laterne vom Haken neben der Tür, zündete sie mit einem brennenden Zweig vom Herdfeuer an und verließ das Haus. Kellereingänge waren normalerweise neben der Küche zu finden; es brauchte also nur wenige Minuten, sich durch das wuchernde Unkraut zu stochern, bis sie den Pfad gefunden hatte, den so viele Generationen vor ihr bereits niedergetrampelt hatten, dass es mehr brauchte als nur Graswurzeln, um den festen Boden aufzubrechen. Sie folgte diesem Pfad. Ihre Röcke legte sie sich über den Arm, während sie durch den warmen Tag schlenderte und in der anderen Hand den Korb hin und her schwang. Was für eine Schande, dass sie den Glanz dieses schönen Frühjahrsmorgens verlassen musste, um nach dort unten zu steigen…

				Halbwegs hoffte sie, den Eingang nicht zu finden. Aber nur kurze Zeit später hatte der Pfad sie zu einer niedrigen und breiten, aus Brettern gezimmerten Holztür geführt, die seitlich in das Haus eingelassen war. Der Anstrich war verblasst und abgeblättert, so als sei die Tür seit Callies Geburt nicht mehr erneuert worden, obwohl das unmöglich der Fall sein konnte. Sie atmete tief durch, beinahe so, als würde sie unter Wasser tauchen, und zog dann an dem einfachen kreisförmigen Riegel, mit dem die Tür geöffnet werden konnte.

				Sie klemmte ein wenig, kratzte über die Stufen, die der Frost angehoben hatte. Das schabende Geräusch des Holzes auf dem Stein jagte ihr einen Schauder über den Rücken und in ihrem Kopf erblühte die Vorstellung, dass sie in dem Keller gefangen werden könnte.

				»Oh nein«, schimpfte sie mit der Tür, »das geht ganz und gar nicht.«

				Sie schaute sich um und entdeckte Feuerholz, das weggeworfen im hohen Gras lag– genau die richtige Größe, um die Tür aus Holzbohlen weit geöffnet festzukeilen. Zufrieden schnappte Callie sich wieder ihre Laterne und wählte sorgsam ihren Weg über die alten Steinstufen hinunter in die Eingeweide unter dem Haus.

				»Unglückliches Wort, Eingeweide«, murmelte sie, »man denkt doch sofort an den Verdauungstrakt eines Ungeheuers.«

				Es half auch nicht, dass die Bauweise des Kellers aus einer Flucht von Räumen bestand, die sich wie halbe Weinfässer aneinanderreihten, aus Stein von längst verblichenen Händen sorgsam angeordnet, um das große Haus darüber zu tragen.

				Auf halber Treppe hielt sie an. »Oh, wäre mir das doch bloß nicht eingefallen.« Jetzt kam es ihr vor, als würde sie das gesamte Gewicht des Hauses über sich spüren. Sie hob die Laterne in die Höhe. Vor ihr erstreckte sich ein Raum, der bei näherer Betrachtung vollkommen stabil und überraschenderweise trocken und sauber schien. Abgesehen von einigen leeren Lattenkisten, die recht weit von der Treppe entfernt in einer Ecke hochgestapelt lagen. Außer ein paar Spinnweben war nichts Anstößiges in Sicht.

				»Was bist du nur für ein Angsthase, Calliope Worthington… äh, Porter! Sieh dir den Keller doch an! Wahrhaft unzerstörbar! Bestimmt von denselben Männern erbaut, die bereits die ägyptischen Pyramiden errichtet haben– in ihrer Freizeit, natürlich. Diesen Keller wird es noch geben, wenn du schon längst tot und begraben bist.« Ihre Tapferkeit verflüchtigte sich sofort wieder. »Ich wünschte, ich hätte nicht vom Tod gesprochen.«

				Ihre Stimme warf kein Echo in dem Netzwerk der vor ihr liegenden gebogenen Höhlen; sie schien– wie das Gewicht des Hauses –auf sie hinabzudrücken.

				»Äpfel. Finde die Äpfel! Finde die verdammten Äpfel und dann nichts wie zurück in die Sonne!« Noch einmal hielt sie die Laterne hoch und machte sich auf den Weg tiefer ins Gewirr. »Was für ein schöner Tag. Ich kann noch ein paar Stunden draußen bleiben. Blumen pflücken für das Esszimmer. Irgendwo muss es doch noch mehr Vasen geben. Und Pilze im Wald. Ich kann eine Soße kochen, bei der er schnurren wird wie ein Kätzchen, wenn er sie nur riecht.«

				An einer Gabelung bog sie willkürlich nach links ab, aber im nächsten Gang befand sich nur der Weinkeller, gefüllt mit umfangreichen Regalen voller staubiger Flaschen. Wein war ganz nett, ja, aber sie hatte keine Ahnung, welcher kostbar war und welcher einfach nur jahrzehntealter Essig.

				Callie kehrte um und wählte einen weitschweifigen Tunnel, der sie schließlich in einen anderen gewölbten Raum führte, in dem gut gefüllte Körbe und Beutel mit allen möglichen Nahrungsmitteln gelagert wurden. Sie füllte ihren Korb mit glänzenden grünen Äpfeln und freute sich, dass sie genau die richtige Sorte für ihre Pasteten gefunden hatte. Es gab auch noch Birnen aus dem vergangenen Jahr, ein wenig eingeschrumpelt zwar, aber wunderbar für einen Zuckersirup, den sie ein andermal kochen konnte. Sie war ganz begeistert über die unglaubliche Fülle von Vorräten aus dem letzten Herbst, die sie hier vorfand. Kürbisse, Tomaten, Karotten und Zwiebeln waren kisten- und scheffelweise gestapelt und schimmerten in Farben wie die Schätze in der Höhle des Ali Baba. Zumindest hatte Mr.Porter nicht vor, in nächster Zeit an Hunger zu sterben.

				Inzwischen hatte Callie ein viel besseres Gefühl, was den Keller betraf. Sie verdrehte die Augen wegen der Angst, die sie vor kurzer Zeit noch empfunden hatte. »Du bist wirklich ein ziemlicher Angsthase«, verspottete sie sich selbst.

				Und doch, als sie den Rückweg antrat, sah sie kein Licht mehr durch die geöffnete Tür ins Innere fallen. Und das, obwohl sie sicher war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Ja, da war der dämmrige Eingang in den Weinkeller. Ja, da waren die hoch gestapelten, leeren Kisten. Sie drehte sich um, hielt die Laterne weiter hoch. Ja, da waren die Stufen zur Tür und hinauf in die frische Luft.

				Zu einer Tür, die ganz offensichtlich verschlossen war.

				Nun, die meisten Frauen würden wohl nicht gleich beunruhigt sein, nur weil eine Tür verschlossen war, noch dazu an einem frischen Frühlingstag voller süßlich-würziger Luft.

				Aber die meisten Frauen hatten auch keine fünf Brüder.

				Callies Nerven zuckten, als sie die Stufen hinaufstieg und eine Hand zögerlich auf den Riegel legte. Er ließ sich leicht verschieben, aber es passierte nichts, als sie gegen die Tür drückte. Sie drückte kräftiger, balancierte den Korb an ihrem Arm und die Laterne in der anderen Hand und legte all ihre Kraft in einen Stoß mit der Schulter.

				Die alten Planken protestierten zwar knarrend, aber die Tür regte sich nicht.

				»Teufel noch mal«, stieß Callie atemlos aus. Wenn sie nicht knapp hundert Meilen von London entfernt gewesen wäre, hätte sie schwören können, dass Cas und Poll auf der anderen Seite der Tür kicherten!

				Aber das war verrückt. Es konnte doch nicht sein, dass man ihr einen Streich spielte. Wer würde so etwas tun? Wer wusste überhaupt, dass sie sich hier aufhielt? Mr.Porter hatte es ganz bestimmt nicht getan. Um überhaupt auf die Idee zu kommen, musste man auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Mr.Porter einen Hauch Humor besaß, noch dazu einen beinahe jugendlichen– und das war offenkundig lächerlich.

				Wenn Callie Opfer eines Streichs war, erkannte sie ihn normalerweise auch. In einem Anflug von Ärger hämmerte sie gegen die Tür, aber niemand regte sich auf der anderen Seite. Wer auch immer den Streich ausgeheckt hatte, er würde ihr ganz bestimmt nicht helfen, und Mr.Porter steckte irgendwo in dem großen Haus, weit weg von ihrem erstickten Lärm. Wie üblich würde sie sich selbst retten müssen.

				»Nun, gut.« Vorsichtig stellte sie Korb und Laterne eine Stufe unter sich ab und staubte zur Vorbereitung flink ihre Hände ein.

				Sie hämmerte, sie schubste, sie schrie und stieß. Es endete damit, dass sie sich mit aller Macht gegen die Planken warf und so laut fluchte, wie ihre Lunge es nur erlaubt. Nun, fünf Brüder, alles in allem.

				Als sie sich ein letztes Mal ganz besonders heftig gegen die Bohlen warf, spürte sie, wie ihr Schuh auf der glitschigen Stufe abrutschte. Ihr Gleichgewicht geriet ins Wanken, ihr Fuß trat zur Seite, stieß dabei den Korb mit den Nahrungsmitteln um und brachte die Laterne in Gefahr.

				Zum Teufel mit den Äpfeln. Callie griff nach ihrer einzigen Lichtquelle.

				»Hab ich dich!«

				Kurz darauf versagte Callie der Atem. Sie hatte sich heftig über das Geländer gekrümmt. Als die gerettete Laterne in ihrer Faust hin und her schwang, genoss sie einen wundervollen Ausblick auf die gebogene Masse glänzender, schwarzer Schlangen, die, aufgestört von den herabfallenden Äpfeln, in der Biegung der Treppe aus ihrem Winternest glitten.

				»Hölle und Feuer«, wisperte Callie und hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass Schlangen nicht in der Lage waren, eine Treppe hinaufzugleiten.

				Und dann brach das Geländer zusammen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Wo zum Teufel steckte Callie?

				War sie ohne sein Wissen zu einem Ausflug aufs Land aufgebrochen? Streunte sie durch das Herrenhaus und wühlte in geheimnisvollen Schränken herum?

				Baumelte sie einmal mehr in höchster Höhe und klammerte sich dabei mit einer Hand fest?

				Es ging nicht anders. Ren musste ein paar Männer aus Amberdell, die er kaum kannte, zu Hilfe rufen. Da gab es diesen grobschlächtigen Kerl mit Namen Unwin, der ihm Vorräte für die Speisekammer lieferte.

				Aber Unwin war nirgendwo aufzutreiben. Ren war gezwungen, sich seiner zweiten Wahl zuzuwenden, dem Zimmermann namens Teager, der die Ställe für Rens Pferde repariert hatte.

				Teager war einverstanden zu helfen und versuchte höflich, nicht unter Rens Kapuze zu lugen; die Männer, die er zu seiner Unterstützung zusammengetrommelt hatte, benahmen sich allerdings weniger zurückhaltend.

				Ren wandte sich ab, bewegte sich außerhalb der Gruppe und mied die neugierigen Blicke.

				Zorn kämpfte gegen Sorge. Verdammte Frau, dass sie ihn in eine solch unerträgliche Lage bringen musste!

				Wo zum Teufel steckte Callie nur?

				***

				Callie hockte hoch oben auf dem wackligen Kistenstapel, hielt die Laterne fest umklammert und hatte die Schlangen fest im Blick.

				Sie versuchte, die Tiere zu zählen, die aber einfach nicht aufhörten, sich zu bewegen. Irgendetwas zwischen zehn und dreißig, dachte sie. Vielleicht zwei Dutzend Schlangen zwischen ihr und der Tür… zwischen ihr und nirgendwo.

				Zweimal hatte sie versucht, wieder zur Treppe zu gelangen. Sie hatte allen Mut zusammennehmen müssen, auf den feindlich okkupierten Boden hinunterzuklettern. Bei jedem Schritt verfestigte sich ihr Eindruck, dass die Schlangen den Kopf in ihre Richtung drehten. Verzagt war sie wieder auf den Stapel geklettert, wie sie es bereits getan hatte, nachdem sie mit Händen und Knien auf dem Steinboden gelandet war, als das Geländer unter ihr zusammengebrochen war. Ihre Handflächen waren aufgeschürft und brannten, ihre Knie schmerzten furchtbar und der Frost des Kellers war ihr mittlerweile bis in die Knochen gekrochen. Aber all dies war nichts im Vergleich mit ihrer entsetzlichen Angst vor den Schlangen.

				Sie wusste, dass ihr Verhalten albern war. Sie wusste auch– oder vielmehr, der gelehrte Orion hatte sie mehrfach darauf aufmerksam gemacht –, dass Schlangen größere Angst vor ihr hatten als umgekehrt.

				»Wie gut«, murmelte sie, »dass du die Weisheit mit Löffeln gefressen hast, Rion!«

				Es handelte sich nicht um gewöhnliche Schlangen, sondern um dämonische, die aus irgendeiner Schlangenhölle zu ihr geschickt worden waren, um Rache zu üben für all die armen Kreaturen, die ihre neugierigen Brüder gefangen gehalten und seziert hatten. Und ja, auch Attie, obwohl Callie den Zwillingen Cas und Poll die Schuld daran gab, dass ihre kleine Schwester solch teuflische Neigungen entwickelt hatte.

				Aber um gerecht zu sein, es war Orion gewesen, der die Schlangeneier in Callies Bett versteckt hatte, als die Familie sich zu einem Urlaub aufs Land zurückgezogen hatte. Richtig, er war damals erst zwölf Jahre alt gewesen, und richtig, die ausgebrüteten Schlangen waren nichts als zarte grüne Dinger gewesen, kaum länger als ein Bleistift. Aber erst als sie fest geschlafen hatte, hatte ihr gelehrter Bruder die Eier in ihr Bett gesteckt, um sie warm zu halten, wie er ihr anschließend nach den Regeln der Logik erklärt hatte. Denn wenn er sie in sein eigenes Bett gesteckt hätte, hätte Lysander sich über sie gerollt.

				Logischerweise hatten die Schlüpflinge beschlossen, sich den wärmsten Platz zu suchen, was– da Callie sich nicht selbst mit den Schlangen unterhalten hatte– laut Orion nichts anderes sein konnte als Callies… äh… untere Regionen.

				Ein Zittern zwischen den Beinen hatte sie aus dem Schlaf hochschrecken lassen. Sie hatte so laut geschrien, dass das Dach des Gasthauses herabzustürzen gedroht hatte. Jeder einzelne Gast war aus dem Bett gesprungen, und als die Diener ihr zu Hilfe eilten, stellten sie fest, dass Callie in ihrer Panik an ihrem Bettpfosten hochgeklettert war wie an einer Klingelschnur. Nackt.

				Sie war felsenfest überzeugt gewesen, dass sich in dem Nachthemd, das sie sich unwillkürlich vom Körper gerissen hatte, noch weitere Schlangen verbargen.

				Eine Handvoll zarter grüner Schlangen hatte sie so verängstigt, dass sie sich schamlos vor Fremden entblößt hatte.

				Und jetzt wanden sich zwei Dutzend unterarmlange schwarze Schlangen unter ihr über den Boden. So schwarz wie die Nacht, so dick wie Würste. Callie schaffte es nicht, den Blick abzuwenden, so fasziniert war sie von ihren glitschigen Erkundungsbewegungen.

				Ihr ging durch den Kopf, dass sie sich lieber noch einmal vor einer ganzen Garnison ausziehen würde, solange besagte Garnison nur endlich ihre geballte Macht sammeln und diese verfluchte Kellertür aufbrechen würde!

				Trotz der Panik, die in ihr brodelte, schrie sie nicht. Kein Laut kam ihr über die Lippen. Sie wagte es nicht. Denn wenn schon ihre nahezu geräuschlosen Schritte die Schlangen aufgescheucht hatten, was würden sie dann erst tun, wenn sie schrie?

				Es gab nichts zu tun, außer abzuwarten. Hoch oben auf den Kisten befand sie sich in Sicherheit, mit dem einen Apfel, den sie gerettet hatte, und der Laterne, auf deren Licht sie sich verlassen konnte. Callie war entschlossen, trotz ihrer Gefangenschaft den Mut nicht zu verlieren, zog den Apfel aus ihrer Tasche und polierte ihn am Rock.

				Bedauerlicherweise steckte ein Wurm im Apfel.

				Noch bedauerlicher war allerdings, dass das Öl in der Laterne langsam zur Neige ging.

				***

				Es kam Callie vor, als hätte sie ungefähr hundert Jahre in der Dunkelheit ausgeharrt, als ein kratzendes Geräusch an ihre Ohren und Licht in ihre weit aufgerissenen Augen drang.

				»Eh, Missus? Sind Sie da drin?«

				»Ja!« Oh, die Schlangen! »Schscht!«

				Aber der Mann hatte sich schon weggedreht und rief jemanden hinter sich. Verzweifelt blinzelte Callie, um ihre Augen an das Licht zu gewöhnen. Tagelang hatte sie ins Dunkel gestarrt– oder vielleicht auch nur für Stunden–, aber das waren ganz sicher die längsten Stunden ihres Lebens gewesen. Immer noch hockte sie hoch oben auf dem wackligen Kistenstapel und hielt die Laterne umklammert, die mittlerweile kalt und erloschen war.

				Ihre Gliedmaßen fühlten sich an wie erfroren. Ihr war klar, dass sie den Rest ihres Lebens in dieser Haltung würde ausharren müssen, gekrümmt und bewegungslos; die Finger würden, zu Krallen geformt, in der Luft hängen. Ihre Familie würde sie in einem Karren herumschieben müssen. Cas und Poll würden sie garantiert die Treppe hinunterschubsen.

				Während sie sich ihr Leben in der Karre vor ihrem geistigen Auge vorstellte, stiegen ihr Tränen in die echten Augen. Sie verdrängte sie, als sie einer dunklen Gestalt gewahr wurde, die das dämmrige bläuliche Licht, das durch die kleine Tür ins Innere drang, fast vollkommen aussperrte.

				Abend? Es musste Abend geworden sein…

				Ren duckte sich durch die Kellertür und stapfte rasch die Treppe hinunter. Die lächerliche Szenerie, die sich ihm bot, behielt er fest im Blick. Er hob seine Laterne hoch und betrachtete seine Braut, die hoch oben auf einem gefährlichen Kistenstapel hockte wie eine zerknitterte, schmutzige Puppe auf einem Regalbrett. Überall auf dem Boden lagen Äpfel verstreut.

				»Sei vorsichtig«, wisperte sie heiser und mit verängstigt aufgerissenen Augen. »Sie sind überall!«

				Ich habe die einzige Frau auf der Welt geheiratet, die sich vor Äpfeln ängstigt.

				Dumm nur, dass sie so hübsch ist.

				Ren reichte seine Laterne an den Dorfbewohner weiter, der Callie gefunden hatte. »Halten Sie mal fest, bitte, äh…«

				»Teager, Sir.«

				»Ja, vielen Dank, Teager.«

				Sie war nicht weit entfernt. Ren schlang die Hände um ihre Taille und hob sie von dem Kistenstapel herunter. Kurz bevor sie die Füße aufsetzte, schlang sie ihm die Arme fest um den Nacken und wollte nicht weiter nach unten gelassen werden. Ihre Laterne schlug ihm gegen die Wirbelsäule.

				»Nein! Sie greifen mich an!«

				Was für ein neuartiges Gefühl, dass sich jemand an seine Seite schmiegte– eine weiche, geschmeidige Bürde, die seine Gedanken ein klein wenig abschweifen ließ– Ren befürchtete, dass er für Teager und die anderen wartenden Männer auf der Kellertreppe eine hübsche Szene hingelegt hätte, wenn er versucht hätte, sich ihrem Klammergriff um seinen Nacken zu entwinden. Daher hielt er sie so lange über dem Boden, bis er sie mehrere Stufen die Treppe hinaufgetragen hatte. Schließlich setzte er sie ab.

				»Lass mich das nehmen.« Er beugte sich zu ihr hinunter und nestelte ihr die erloschene Laterne aus den eisigen Fingern.

				Sie ließ die Laterne los und schlang sich die Arme um den Oberkörper. Ihr war kalt; aber Ren wollte wissen, warum sie ihn gezwungen hatte, einen Trupp fremder Leute aus dem Dorf und den umliegenden Farmen zusammenzutrommeln, um sieben Stunden lang sein Anwesen zu durchsuchen. Er zog sich seinen Umhang aus und hüllte sie darin ein, schob ihre verkrampften Hände durch die Ärmel, als würde er ein kleines Kind anziehen.

				»Und jetzt erzähl mir, was hier unten passiert ist, ja?«

				Sie schluckte und befeuchtete ihre trockenen Lippen. Er gab sich Mühe, sich nicht von ihrer hin und her flitzenden, rosigen Zunge ablenken zu lassen.

				Ich will diese Zunge.

				»D… die Tür ist hinter mir zugefallen.«

				»Aye, das war wohl der Wind, Missus«, erklärte Teager, der über Rens linke Schulter blickte.

				»N… nein. Ich habe sie verkeilt, damit sie offen bleibt. M… mit einem St… Stück Holz.«

				Ren blickte zu Teager, der als Erster die Tür geöffnet hatte und jetzt schweigend die Hände ausbreitete, womit er zu verstehen gab, dass er der Lady keine Lüge unterstellen wollte.

				»Dann konnte ich sie n… nicht mehr öffnen.« Sie schaute Ren misstrauisch an. »Jemand hat die Tür blockiert!«

				Teager rührte sich. »Ja, stimmt, sie hat ein bisschen geklemmt. Dumme Sache, aber mit einem ordentlichen Schubs wäre sie zu öffnen gewesen.«

				Callie schaute den Mann aus dem Dorf an. »Ich habe g…ge…geschubst!«

				Ren lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er drehte ihr Kinn zu sich, bis ihr Blick auf seinen traf. »Aber warum hast du nicht gerufen? Wir haben den ganzen Tag lang gesucht. Zu Dutzenden. Irgendjemand hätte dich schon gehört.«

				Callie sank wieder in sich zusammen. »Ich wollte nicht, dass die Schlangen mich hören!«

				Jemand hinter Ren unterdrückte ein aufkeimendes Lachen. »Schlangen haben keine Ohren.«

				Ren hob ihr Kinn wieder an. »Hier sind keine Schlangen.«

				Langsam musste ihr wieder warm geworden sein, denn in ihren verängstigten Augen blitzte es temperamentvoll auf. Sie drehte das Kinn aus seiner Umklammerung. »Doch, hier waren Schlangen. Sehr viele sogar. Ich habe sie gezählt… oder es zumindest versucht. Sie haben sich bewegt, überall auf dem Boden, eine wahre Flut von Schlangen…« Sie zitterte jetzt noch stärker. »Doch, sie konnten mich hören. Mit jedem Schritt, den ich gegangen bin… ich k…kam gar nicht bis zur Treppe…«

				Ren richtete sich auf und schaute enttäuscht und mit wachsendem Zorn auf seine Ehefrau. Die Geschichte war lächerlich und ganz offensichtlich nur dazu gedacht, ihre Beschämung darüber zu verdecken, dass sie sich wie ein hilfloses Kind in den Keller eingesperrt hatte. Falls sie überhaupt eingesperrt gewesen war. Er war gezwungen gewesen, Fremden gegenüberzutreten – in dieser verdammten Kapuze –, und mit einem mulmigen Gefühl im Magen an ihre Türen zu pochen wie ein Bettler und den ganzen Tag lang ihre starrenden Blicke zu ertragen…

				»Nun, heute hast du mehr als genug Aufmerksamkeit erhalten.«

				Überrascht hob sie den Kopf, als sie seinen verärgerten Tonfall hörte. »Oder hast du etwa nicht gewusst, dass das halbe Dorf krank geworden ist, nachdem du diesen verdammten Ingwer verteilt hast?«

				»Krank? Nein, das kann nicht am Ingwer gelegen haben… das war…«

				Er verengte den Blick. »Das soll wohl heißen, dass du jetzt jemanden verdächtigst, dich vergiften zu wollen? Oder vielleicht wolltest du auch nur die Lady des Herrenhauses spielen, die die kranken Menschen versorgt, welche von ihr abhängig sind? Das hat Betrice inzwischen ganz wunderbar erledigt.«

				Sie biss sich auf die Lippe und blinzelte ihn mit tränenerfüllten Augen an. Ren weigerte sich, ihr beizustehen.

				»Und jetzt mach dich endlich auf den Weg ins Haus und wasch dich, um Himmels willen. Du siehst aus wie ein zerlumptes Waisenkind.«

				Er drehte ihr den Rücken zu und sprach mit Teager. »Kennen Sie jemanden im Dorf, der diese verdammte Tür reparieren kann?«

				»Ja, Sir.« Teagers Blick fiel an Ren vorbei auf Mrs.Porter, die die Treppe hinaufstieg. Es war wirklich erholsam, dass einmal nicht er angestarrt wurde.

				»Gut. Und wenn ihr gerade nichts anderes vorhabt, räumt doch diese verdammten Kisten hier raus.«

				»Gewiss, Sir. Der Krämer kann sie bestimmt gebrauchen.« Teager runzelte die Stirn. »Ist mit ihr alles in Ordnung, Sir?«

				»Ja, ihr geht es bald wieder gut«, erwiderte Ren knapp und stieg die schmale Treppe hinauf. »Ich bin derjenige, den sie noch ins Grab bringen wird.«

				Ren ließ das wieder einigermaßen geordnete Chaos im Keller hinter sich und stapfte zum Haus zurück. Die Küche war genauso verlassen wie die Halle. Umso besser, dass das Mädchen sich offenbar nirgendwo anders herumtrieb. So wütend, wie er gegenwärtig war, wollte er ihr lieber nicht über den Weg laufen.

				***

				Callie bereitete sich wie üblich für das Zubettgehen vor, nur dass heute Abend der ahnungsvolle Schauder fehlte, den sie seit ihrem Einzug hier sonst immer empfunden hatte. Nach ihrer verlockenden Begegnung der letzten Nacht hatte sie angenommen, dass sie besser verstehen würde, warum er sich ihr gegenüber so distanziert benahm. Aber nichts schien zu funktionieren. Ganz egal, was sie auch versuchte, es gelang ihr nicht, Mr.Porters harte äußere Schale zu durchdringen.

				Ihr war klar, dass tief in seinem Innern etwas Gutes und Wahres steckte. Sie wusste es einfach. Genau wie dieses Haus war er zu lange sich selbst überlassen worden. Aber es war noch nicht zu spät, seine Kraft und Güte wiederherzustellen.

				Tränen der Erschöpfung– sowohl körperlicher als auch seelischer Art – stiegen ihr in die Augen. Vielleicht war es doch schon zu spät. Vielleicht war sie einfach nur ein dummes Mädchen, das mit einem Mann, der genau das war, was er schien– nämlich unrettbar verloren–, in einem teuflischen Handel gefangen war.

				Sie setzte sich auf die Überdecke ihres Bettes und zog ihre eisigen Füße neben sich auf die Matratze. Ihre Schultern sackten traurig in sich zusammen, als sie sich die Haare so bürstete, wie Mr.Porter es gern hatte.

				Sie war so unendlich müde. Ihr Rücken schmerzte von der Verspannung, die ihr die abenteuerliche Hocke, in der sie den ganzen Tag über ausgeharrt hatte, eingebracht hatte. Ihre Nerven lagen blank. Entsetzt sprang sie auf, als sie meinte, plötzlich etwas zischen gehört zu haben. Wie sich herausstellte, war es lediglich Dampf gewesen, der den Kohlen entwichen war. Trotzdem spürte sie, wie ihr Magen sich schon bei den kleinsten und gewöhnlichsten Geräuschen verkrampfte.

				Angst vor Schlangen… sieht so aus, als müsste ich daran noch arbeiten.

				Die Bürste fiel ihr aus den Händen, als sie mit glasigem Blick in die Kohlen starrte. Sie wünschte, dass er bald zu ihr kommen würde. Denn je schneller sie die Perlen zurückgewann, desto eher konnte sie nach Hause zurückkehren. Weit fort von ihm… und seinem verfluchten Keller.

				***

				Ren marschierte in seinem Büro auf und ab, warf seine Kapuze zurück und wischte sich über die feuchte Stirn. Heute hatte er größere Strecken auf seinem Anwesen zurückgelegt als in all den Monaten zuvor zusammen! Er war in den Tag hinausgezwungen worden… Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, ein solches Chaos zu veranstalten? Sollte es darum gegangen sein, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann konnte sie zweifellos einen Erfolg für sich verbuchen. Nur dass ihre Augen keinesfalls triumphierend oder gar geschmeichelt geleuchtet hatten, als er sie gefunden hatte. Sie hatte außerordentlich erschöpft gewirkt, so als ob sie eine Ewigkeit im Zustand wahren Entsetzens ausgeharrt hätte.

				Äpfel. Er war kurz belustigt. Gute Güte!

				War sie wahnsinnig? Oder trieb sie ihn nur in den Wahnsinn? Er vermochte es nicht zu sagen. Teils war sie willig und verlockend, teils seine Braut, die ihm davonlaufen wollte…

				Wahrheit oder Lüge? Welcher Teil von ihr war die aufrichtige Frau und welcher Teil spielte nur ein Spiel? Er wusste es nicht. Und noch mehr fragte er sich, ob wenigstens sie es wusste.

				Aber am merkwürdigsten war– und das gestand er sich nur widerwillig ein –, dass er sich heute ernsthafte Sorgen um sie gemacht hatte. Was natürlich nur verantwortungsbewusst von ihm war.

				Sie war sein rechtmäßiges Eheweib.

				Das untergründige, aber tiefe Entsetzen, das er an diesem wahnsinnigen Tag empfunden hatte, war allein damit jedoch nicht zu erklären. Er hatte sich Sorgen gemacht, nicht nur um sie, sondern auf eine seltsame Art auch um sich selbst. Er hatte befürchtet…

				…sie zu verlieren.

				Abrupt setzte er sich. Oh, zum Teufel noch mal! Er entwickelte doch wohl nicht etwa eine Anhänglichkeit, oder? Wo sie doch solch ein wildes, verrücktes Geschöpf war, das alles durcheinanderbrachte? Wo sie doch geradeheraus verkündet hatte, sobald wie möglich wieder abreisen zu wollen?

				Ein weiterer Gedanke ging ihm durch den Kopf. Steckte in der Sache, die sich heute abgespielt hatte, der kalkulierte Versuch, ihn zum Handeln zu zwingen? Sich selbst zu einer so unerträglichen Last zu machen, dass er sich glücklich schätzen würde, sie in den Schoß ihrer Familie zurückzustoßen? Spiele… Regeln… Grenzen… er befürchtete, der Einzige zu sein, dem nicht klar war, nach welchen Regeln gespielt werden sollte.

				Seine Hände hatte er über die Knie gelegt und ballte sie jetzt zu Fäusten, senkte den Blick und stellte fest, dass seine Knöchel weiß wurden, wenn er nur daran dachte, dass er sie ziehen lassen sollte.

				Du steckst knietief in der Sache drin. Weil sie abreisen wird. Jeden Tag und jede Nacht rückt sie der Einlösung des Handels ein Stück näher.

				Und wenn sie so weit war, würde er dann auch in der Lage sein, seine Seite einzulösen?

				»Sir?« Teagers brummige Stimme erklang in der Tür. Ren blieb abgewandt.

				»Ja, was ist los?«

				»Sir, die Missus hat gesagt, dass da Schlangen waren…«

				»Die Missus hat viel gesagt«, schnappte Ren verbittert, obwohl es dazu keinen Anlass gab.

				»Äh, ja, Sir, gewiss… aber als wir die Kisten rausgeschleppt haben, haben wir das hier entdeckt.«

				Zögerlich, aber ergeben zog Ren sich die Kapuze wieder über den Kopf, drehte sich um und schaute sich an, was Teager in seiner schwieligen Hand hielt. Auf seiner rissigen Handfläche lag etwas in ein Tuch eingehüllt. Ren nahm es dem Mann ab, wandte sich zum Fenster und schlug die Falten des grob gesäumten Leinentuchs zur Seite– das Taschentuch eines Arbeiters.

				Die zurückgeschlagenen Falten enthüllten einen Haufen pergamentdünnen Papiers, das trocken raschelte, als er es neugierig berührte. Dazu kam das unverkennbare Muster: erhaben und in weißen Linien gezeichnet– und geschuppt. »Eine Schlangenhaut.«

				»Und was für eine, Sir. Die größte, die ich jemals gesehen habe.«

				Ren ergriff ein Ende des papiernen Haufens und ließ es der Länge nach hinunterbaumeln. Eine unterarmlange Schlange. Mindestens. Vielleicht sogar ein wenig länger.

				Und ich habe ihr befohlen, den Mund zu halten und ein Bad zu nehmen.

				Verflucht!

				»Wenn die Missus mit nur einem einzigen dieser Kriechtiere den ganzen Tag da unten eingesperrt war, dann kann sie froh sein, überhaupt lebendig wieder rausgekommen zu sein.«

				Ren drehte sich abrupt zu Teager um. »Was?«

				Teager nickte. »Das sind Vipern, Sir. Ihr Gift ist tödlich. Sie sind nicht unbedingt boshaft, aber sehr nervös. Wenn man sie in Ruhe lässt… aber ein ganzes Nest aufzustören, Sir, das sollten Sie sich nicht wünschen.«

				Eine ganze Flut von Schlangen, die über den Boden kriechen.

				Ren starrte auf den unmissverständlichen Beweis. »Ich… ich glaube, ich habe mich reichlich danebenbenommen.«

				Teager scharrte mit den Füßen. »Sir, ich hoffe, Sie haben nichts gegen einen guten Rat… sind ja frisch verheiratet und überhaupt…«

				»Einen guten Rat?« Ren seufzte. »Teager, ich brauche ein ganzes Buch voller guter Ratschläge.«

				Teager gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Es ist nicht so, dass man nur für die feinen Ladys ein Buch braucht, Sir. Ich bin fast zwanzig Jahre lang verheiratet, nun, ich muss sagen, Sir… es gibt kein Entkommen, wenn man eine Frau als Lügnerin bezeichnet hat.«

				»Habe ich das getan?«

				Hast du nicht?

				Doch, ich glaube schon. »Kein Entkommen, hm? Was schlagen Sie also vor? Ich fürchte, ich habe keine Ahnung.«

				Teager richtete den Blick zur Decke und dachte kurz nach. »Das wird schwer, wirklich schwer. Um Verzeihung bitten hilft…«

				Ren atmete tief durch.

				»…manchmal.«

				Ren stieß den Atem geräuschlos aus der Lunge. »Ich fürchte, ich kann niemanden um etwas bitten.«

				Teager blinzelte ihn an. »Warum haben Sie dann geheiratet?«

				Ren drehte Kopf und Nacken hin und her, um die Anspannung zu lockern, die mit jeder Sekunde wuchs. »Sobald ich eine Antwort darauf habe, werde ich es Sie wissen lassen.«

				Nachdenklich verkniff Teager sein fleischiges Gesicht. »Sie ist ein hübsches Ding und scheint auch ziemlich freundlich zu sein. Falls eine Frau jemals verzeiht, dann nur ganz zu Anfang. Jetzt. Bevor sozusagen der Lack ab ist.«

				Ren wollte am liebsten in Gelächter ausbrechen, hätte es aber nur bis zum Geheul gebracht. »Lack… Glanz… ich fürchte, von Anfang an hat kein Glanz auf dieser Sache gelegen.« Sie war diejenige, die glänzte. Er dagegen drückte sich im Schatten herum.

				Teager schien jedoch wild entschlossen, ihm zu helfen. »Frauen schätzen Blumensträuße und Konfekt und so weiter. Schöne Worte…« Nachdenklich schaute er Ren an. »…wenn ein Kerl dazu in der Lage ist. Noch die schüchternste Stute kommt angetrabt, wenn man ihr ein Zuckerstückchen hinhält.«

				Eigentlich kein schlechter Vorschlag, nur dass Ren nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er ihn in die Tat umsetzen sollte. Womit konnte Calliope verführt werden? Wonach sehnte sie sich am meisten?

				Dich zu verlassen und dein Mausoleum im Staub der Kutschenräder hinter sich verschwinden zu sehen. Je eher, desto besser, du verdammter Dreckskerl.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Wie üblich betrat Ren das Schlafzimmer seiner Braut mit einem brennenden Kerzenstummel. Sein Herz steckte voller Befürchtungen, denn er wollte sich entschuldigen, weil er ihr nicht geglaubt hatte.

				Nicht geglaubt? Bist du dir wirklich sicher, dass es nicht ein wenig schlimmer war als nur das? Sagen wir… du hast sie verhöhnt?

				Teager hatte recht. Wie jeder andere Mensch auch hatte sie es verdient, dass ihre Würde respektiert wurde. Die Tatsache, dass sie noch nicht einmal mit der Größe der Schlangen übertrieben hatte, sorgte dafür, dass er sich jetzt fragte, ob all die verrückten Geschichten, die sie ihm aufgetischt hatte– einschließlich der über den Worthington-Clan– nicht vielleicht doch voll und ganz der Wahrheit entsprachen. Und falls das alles stimmte, bewegte ihre Familie sich am Rande eines verbrecherischen Wahnsinns!

				Sprach der Mann mit der Kapuze…

				Sie stand nicht wie üblich vor dem Kamin. Ren schlenderte durch das Zimmer und entdeckte sie schließlich, nachdem er die Bettvorhänge zurückgeschlagen hatte, erschöpft auf der Überdecke ausgestreckt. Mit dem Fuß stieß er gegen einen Gegenstand auf dem Boden. Er bückte sich, hob ihre Haarbürste auf und schaute sie an. Normalerweise achtete sie peinlich genau auf Ordnung. Es sah Calliope gar nicht ähnlich, dass sie ihre Sachen so durch die Gegend warf.

				Mit geneigtem Kopf betrachtete er sie nachdenklich. Angesichts des seltsamen Winkels, in dem sie auf dem Bett lag, sah es aus, als sei sie aus einer sitzenden Position einfach nach hinten umgekippt. Das Haar hing ihr über das Gesicht; er strich ihr die Strähnen aus der Stirn.

				Sie rührte sich nicht. Ein wenig besorgt hielt er die Kerze näher an ihr Gesicht. Ihre Wangen waren so apfelrot wie sonst auch. So sah Calliope also aus, wenn sie ruhte. Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange, berührte die Schatten der Erschöpfung unter ihren Augen. Dann weiter hinunter, bis in die Winkel ihres kessen Mundwerks. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und zitterten sacht bei jedem Atemzug. Diese Lippen, über die keine Lüge gedrungen war. Es war schockierend, daran zu denken. Eine Frau, die sich bis in alle Einzelheiten an die Wahrheit hielt.

				Je besser er dieses glühende, vibrierende Geschöpf kennenlernte, desto größer wurde seine Überzeugung, dass er es nicht verdient hatte, an ihrer Seite zu sein. Dabei ging es um mehr als nur um seine frühere Distanz. In der letzten Nacht hatte er die Kontrolle verloren. Und jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen, dass er sie zugrunde richten könnte, dass er sie in sein düsteres, zerrissenes Inneres hineinsehen lassen könnte, wo wimmernde schleimige Kreaturen wohnten und Dämonen und… er.

				Sie war kein Engel. Dafür war sie viel zu herrlich echt. Sie war seltsam und unverblümt und vollkommen anders als der Rest der Gesellschaft, obwohl sie vielleicht noch der normalste Mensch in ihrer bizarren Familie war.

				Nein, perfekt war sie nicht… aber ihre Merkwürdigkeit war Teil dessen, was sie so anziehend machte, und ihre überraschenden Gedankengänge stachelten seine Neugier eher an, als dass er versuchte, den Rückzug anzutreten. Die hübsche Calliope hatte ihn in ihren Bann geschlagen, brachte ihm Ansichten und Geräusche und Gerüche und Gedanken und Träume nahe, die er längst für sich aufgegeben hatte. Ihre ungeheure Lebensfreude war beinahe grausam. Sie würde ihn nicht sich selbst überlassen.

				Eigentlich sollte er sich nach seinem früheren Frieden und seiner früheren Einsamkeit sehnen. Er sollte ihr vorwerfen, dass sie ständig Lärm machte und mit Dingen herumklapperte und Unruhe stiftete.

				Noch leichter als mit einer Feder ließ er seinen Daumen am Rande ihrer rosigen Lippen entlangreisen.

				Er war ziemlich erbärmlich. Ich sitze hier und grüble darüber nach, dass sie aufwacht, und bin begierig auf die nächsten haarsträubenden Worte, die wohl aus diesem hübschen Mund dringen werden.

				Ich mag sie. Es ist mir verhasst, wie sehr ich sie mag. Der Mann, der sie gewinnt, wenn ich nicht mehr bin, kann seine glücklichen Tage zählen, denn er wird niemals genau wissen, was ihn erwartet, und er kann sich niemals sicher sein, was sie als Nächstes sagen wird.

				Was, wenn dieser Mann sie nicht schätzte? Was, wenn er sie anschaute und in ihr nur eine hübsche Frau mit einer schönen Figur sah, die leider zu viel redete? Was, wenn er sie als Ärgernis empfand und drängte, ihre Gedanken doch für sich zu behalten? Was, wenn er diesen zauberhaften Körper nur benutzte und das Geschenk nicht erwiderte? Was, wenn er sie missachtete? Wenn er sie sogar schlug?

				Das würde ich nie tun.

				Halt den Mund. Du bist fort. Dich hat man aus mir herausgeprügelt, du hast dich verflüchtigt, als ich sterbend im Hafen lag. In dieser Sache hast du nichts zu melden.

				Ich könnte sie lieben.

				Du existierst doch gar nicht.

				Ich existiere hier und jetzt in diesem Moment. Ich existiere für sie. Sie spürt mich in ihrem Innern, ob du mich nun spürst oder nicht.

				Ren beendete sein halbwegs verrücktes Selbstgespräch, ging zur anderen Seite des Bettes und schlug die Decke zurück. Mit den Händen wärmte er die Laken. Dann kehrte er zu ihr zurück und hob sie so leicht auf, als wäre sie ein Kind. In den letzten Tagen war er kräftiger geworden. Es war, als würde sein Körper ihre Lebendigkeit und ihre Vitalität in sich aufnehmen. Sie verlieh ihm Kraft und pumpte ihm die Angst wie Blut durch die Adern und versetzte ihn in herzerschütterndes Entsetzen und dies alles zur gleichen Zeit.

				Er stopfte die Decke um sie herum fest und streckte ihre Beine gerade und bequem aus. Sofort drehte sie sich auf die andere Seite und kringelte sich zu einem runden Paket zusammen. Er lächelte kläglich. Sogar im Schlaf war sie noch stur. Aber ihre Hände und Füße fühlten sich eisig an. So kalt und einsam wollte er sie nicht zurücklassen. Was, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte, gepeinigt von Schlangen-Albträumen– oder sogar den echten aus ihrer Erinnerung?

				Ich könnte bei ihr bleiben. Nur um sie warm zu halten. Nur um ihr mitternächtliches Entsetzen zu besänftigen. Ich könnte bleiben.

				Du bist doch selbst ein mitternächtliches Entsetzen.

				Ich werde gehen, bevor der Morgen anbricht.

				Mit einer Mischung aus Wagemut und Sehnsucht zog er sich aus und warf seine Kleidung über den zierlichen Stuhl vor ihrer Frisierkommode. Bis er ganz nackt war. Wenn sie genau jetzt aufwachte, würde sie ihn als die zerstörte und schmerzerfüllte Missgestalt sehen, die er tatsächlich war. Seine Narben, seinen zerfurchten Rücken, sein zerstörtes Gesicht.

				Plötzlich war er zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er wollte nichts anderes, als zu seiner Frau ins Bett steigen, sich an sie schmiegen und sie wärmen, bis er dicht an ihrem glänzenden Haar in den Schlaf sank.

				Er hob die Decke an und tat es.

				Nur dieses eine Mal.

				***

				Betrice marschierte im Schlafzimmer auf und ab und starrte ihren Ehemann an, der in dem großen Bett lag. Wenn sie im Herrenhaus wohnen würde, hätte sie ein Schlafzimmer für sich allein, wie es sich für eine Lady gehörte. Henry würde sie besuchen und dann wieder sich selbst überlassen – und zwar in einer luxuriösen Suite, umgeben von wundervollen Dingen… anstatt sie die ganze Nacht über seinem Schnarchen auszusetzen.

				Sie schlenderte zum Bett, schnappte sich ihr Kissen und krallte ihre Finger so heftig hinein, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Langsam schritt sie um das Bett herum, blieb stehen und starrte Henry wieder ins Gesicht. Ob sie ihn wohl mit dem Kissen ersticken könnte? Es würde doch nur einen Moment dauern und sein Schlaf war immer sehr tief…

				Gleich darauf drückte sie sich das Kissen mit einem kleinen Aufschrei wieder an den Busen. Sie war wirklich furchtbar! Was für ein schrecklicher, heimtückischer Gedanke!

				Henry war ein guter Mann. Sie war schrecklich verliebt in ihn… meistens jedenfalls. Nie hatte er die Hand gegen sie erhoben, ihr niemals einen Wunsch abgeschlagen und oft sogar auf etwas verzichtet, was er gern gehabt hätte, damit sie sich ein neues Kleid oder ein Paar neue Ziegenlederschuhe gönnen konnte. Den ganzen Winter über hatte er auf seinen Tabak verzichtet, damit sie nach London reisen und sich ein Kleid kaufen konnte, obwohl sie doch ganz genau wusste, dass eine Pfeife am Kamin an den langen Winterabenden zu seinen liebsten Vergnügungen gehörte.

				Er war ein guter Mann… ein guter Mann, der als Herr auf Amberdell Manor hätte einziehen sollen… der es verdient hätte, Herr von Amberdell zu sein!

				***

				Callie schlug die Augen auf. In ihrem Zimmer war es so dunkel wie im Keller. Sie hörte ein Geräusch…

				»Schscht.« Fest und warm war der Arm, der sich um sie schlang und sie in seinen Bann aus Hitze und Haut und Männlichkeit zog. »Alles ist gut. Schlaf weiter.«

				Callies Überraschung war nicht groß genug, um ihre erschöpften Augen offen zu halten. Ihre Lider flatterten und fielen ihr mitten im Gedanken zu. Ich glaube, er ist na…

				***

				Nackt. Callie riss die Augen auf.

				Was? Nackt?

				Sie strich sich über den Körper, spürte ihr dünnes Nachthemd. Sie war nicht nackt.

				Wenn also nicht sie, wer dann?

				Das Licht des Vormittags floss durch die aufgezogenen Vorhänge. Dabei konnte sie sich deutlich daran erinnern, dass sie sie wegen der frostigen Brise gestern Abend zugezogen hatte. Sie setzte sich auf. Ihr Schlafzimmer war hell und warm und auf ihrem Nachttisch stand – wie erstaunlich– eine mit einem Tuch abgedeckte Kanne Tee. Ich habe Tee bekommen.

				Sie blinzelte. Der Tee stand noch immer auf dem Nachttisch; die runde kleine Kanne lugte, fröhlich glänzend in den Sonnenstrahlen, die ins Zimmer drangen, unter dem Tuch hervor.

				Nackt.

				Entsprach es wirklich der Wahrheit? Es könnte auch sein, dass sie sich irrte.

				Und dann entdeckte sie sie… in einer Kuhle, die ein– sein– Kopf im Kissen zurückgelassen hatte. Eine einzelne, glänzende Perle, die dalag wie in einem Nest… rund und schimmernd und ganz und gar erstaunlich.

				Callie schloss die Hand um die Teekanne, goss sich den schwarzen, noch heißen Tee ein und nahm einen tiefen Schluck, wobei sie sich die Zunge verbrühte. Sie sog Luft ein, während sie staunend die Perle betrachtete. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihren Lippen aus.

				Denn sie hatte den Korb neben ihrem Nachttisch entdeckt, der bis zum Rand mit grünen Äpfeln gefüllt war.

				Schlangen hin oder her, Mr.Porter hatte ihr ein Geschenk gemacht!

				***

				Nachdem sie mit den wunderbaren Äpfeln aufgeregt ein paar Pies gebacken hatte, verbrachte Callie den Nachmittag damit, sich in der Bibliothek eine Ecke zum Zeichnen einzurichten, gleich neben den großen Fenstern mit dem fantastischen Blick nach draußen. Schon der Geruch alter Bücher sorgte dafür, dass sie sich wie zu Hause fühlte.

				Zuerst legte sie die sorgfältig gesäuberte Butterblume auf einem kleinen Bücherstapel ab. Die Blüten richtete sie so aus, dass sie über den Stapel hinausragten, damit sie sie in einem möglichst natürlichen Zustand betrachten konnte. Ein richtiger Botanikkünstler hätte einen kleinen Stand gefertigt, der es ermöglichte, eine Pflanze auf einer Glasvase zu platzieren, wodurch sie einen ganzen Tag frisch gehalten werden konnte.

				Sorgfältig trocknete sie die Wurzeln und drückte sie sanft mit einem sauberen Tuch aus, bis sie auf einem Löschpapier abgelegt werden konnten. Callie zog es vor, mit frischem Material zu arbeiten, was mit der üppigen Blüte überall um sie herum nicht schwer zu bewerkstelligen war. Falls gewünscht, konnte sie diese Pflanze trocknen und an der Zeichnung ein Jahr oder länger weiterarbeiten; trotzdem blieb es die lebendige Pflanze, die den Blick in die wilde Natur lenkte. Es war ihre Aufgabe, dieses Leben zu vermitteln – das und auch den Tod, denn zuletzt musste sie die Samenkapsel zeichnen, die im Spätsommer ausgebildet wurde oder vielleicht sogar erst im Herbst, und die der vergehenden Blüte entsprang. Sie ging so vor, dass sie diesen Teil in jeder Zeichnung leer ließ, einen geisterhaften Platz, der eines Tages ausgefüllt werden würde.

				Spielerisch und hell lag die Butterblume im Lichtstrahl, der durch das große Fenster hereinfiel. Sie musste schnell arbeiten. Jetzt war sie ausgesprochen froh, dass sie so viel Zeit mit Skizzen in der freien Natur verbracht hatte. Ihre Finger fühlten sich geschmeidig und beweglich an, nur wenige Augenblicke später zeichnete sie die Blüten, Stempel und Staubgefäße mit präzisen, zarten Bleistiftstrichen auf das Papier– es gelang ihr so gut, dass sie beschloss, die gesamte Pflanze in einem einzigen Rutsch zu zeichnen.

				Das Zeichnen ging ihr leicht von der Hand. Sie nutzte eine kleine Lupe, die sie in der Bibliothek gefunden hatte. Das ausgeklügelte kleine Ding war kaum größer als eine Rundlinse, gehalten von einem schmalen Griff aus Horn; bei gutem Licht war sie damit in der Lage, nicht nur die zarten Härchen am Stängel der Pflanze zu erkennen, sondern darüber hinaus auch, dass die Adern sich in drei verschiedenen Schattierungen von Gelbgrün durch das Blatt zogen.

				Lange betrachtete Callie die fertige Bleistiftzeichnung. Dies war immer der schwierigste Teil. Wie sehr sie sich doch wünschte, ihn irgendwie bewahren zu können, ehe sie ihn mit der Farbe möglicherweise verdarb. Noch immer konnte sie die Schattierungen klar vor ihrem geistigen Auge erkennen, wusste genau, wie sie die Blüten mit einem winzigen Hauch Orange kolorieren würde, um das süße Zitronengelb des inneren Baus der Pflanze herauszuarbeiten.

				Sie zeichnete so konzentriert, dass sie die Zunge von innen gegen die oberen Zähne drückte, und beugte sich noch weiter über ihre Arbeit, um die erste Schicht Grün auf den Stängel aufzubringen. Ihr Blick flog zwischen Pflanze und Zeichenpapier hin und her. Ja, die Farbe für den Stängel war ausgezeichnet… sie musste nicht mehr tun, als eine dünne Linie Gelbgrün in die Verbindungsstellen zwischen ihm und den Blättern hineinzuwischen…

				Ren lehnte sich mit einer Schulter in den Rahmen der Tür zur Bibliothek und beobachtete, wie seine Braut sich über ihre Arbeit beugte. Mit der krausgezogenen Stirn und der Zunge im Mundwinkel sah sie ein ganz klein wenig verrückt aus… angestrengt und albern zugleich… und hinreißend.

				Am liebsten wäre er eingetreten, hätte sie hochgezogen und ihr eine Perle auf die Zunge gelegt… nein, er wünschte sich, dass diese Zunge sich bewegte, dass sie Abenteuergeschichten aus ihrer verrückten Kindheit ausplauderte, während er ihr das Haar löste und das Kleid auszog.

				Er tat nichts dergleichen. Nicht im Traum würde es ihm einfallen, sie zu stören oder sich selbst auch nur einen einzigen Moment dieses köstlichen Anblicks zu berauben. Den Bleistift hatte sie sich in das zusammengedrehte Haar gesteckt; er stach über ihre Stirn hinaus wie das Horn eines Einhorns. Ja, es stimmte: Seine verrückte Calliope war ein Geschöpf, wie es nur selten vorkam.

				Wie abwesend kratzte sie sich die Nase und ließ eine Spur grüner Pigmente zurück. Ren rieb sich mit der Hand über den Mund und unterdrückte ein eingerostetes Lachen. Wie er sich wünschte, selbst Künstler zu sein, um ihren haarsträubenden Charme einfangen zu können! Stattdessen würde er sich einfach nur erinnern müssen. Für immer.

				In der Stille war nichts zu hören außer dem schwachen Kratzen ihres Bleistifts auf dem Papier und der Uhr, die auf dem Kaminsims tickte. Ren ließ den Blick über das polierte Holz des Simses und über sämtliche Regale im Zimmer schweifen. Noch nie hatten seine Bücher so schön ausgesehen. Das Ticken beruhigte ihn– es klang wie ein Herz, das lange geschwiegen hatte, jetzt aber wieder schlug.

				Zum Schluss richtete sie sich auf und neigte den Kopf in einer drolligen Geste zur Seite, als sie ihr Werk betrachtete. Sie schürzte die Lippen und pustete quer über das Blatt, um die Wasserfarben zu trocknen. Ren bildete sich ein, ihren kühlen Atem auf seiner nackten Haut spüren zu können, so als hätte sie die Lippen nur für ihn geschürzt…

				Sie brachte es fertig, dass er verrückt wurde vor Lust, obwohl sie doch nur Wasserfarbe auf einem Blatt Papier getrocknet hatte.

				Er zwang seinen Blick fort. Ihr kümmerliches kleines Unkraut sah ein bisschen strapaziert aus. Genau in diesem Moment bemerkte Callie ebenfalls, dass die Blume erschlafft war, und steckte sie mit besorgtem Blick wieder in den Becher mit Wasser.

				Ich möchte diese Pflanze sein, um die sie sich so viele Sorgen macht.

				Zum Teufel noch mal, er war eifersüchtig auf eine Blume.

				Was hatte sie aus ihm gemacht? Noch wichtiger, was würde sie aus ihm machen, wenn sie ihn verließ?

				Es war unübersehbar, dass ihre Konzentration gestört war. Ren räusperte sich. »Du hast Bleistiftspäne auf meinem Teppich zurückgelassen.« Eigentlich hatte er spöttisch klingen wollen, befürchtete jetzt aber, dass er knurrend und vorwurfsvoll gesprochen hatte.

				Sie warf ihm noch nicht einmal einen Blick zu. »Unserem Teppich«, korrigierte sie ihn geistesabwesend.

				Ren war gerade dabei, die Bibliothek zu betreten, hielt jetzt aber inne. Unserem Teppich. Merkwürdigere Worte gab es kaum, um Licht in die düstere Seele eines Mannes zu bringen.

				Er deutete auf ihre Zeichnung. »Darf ich mal sehen?«, fragte er und achtete sorgfältig darauf, diesmal sanft zu klingen.

				Sie sah zwar nicht unbedingt erfreut aus, nickte aber. »Es ist nur die erste Fassung. Ich sollte es noch einmal probieren, aber dafür müsste ich ein neues Exemplar pflücken.«

				Ah, also noch mehr Spaziergänge durch das Gehölz. Ren konnte nicht leugnen, dass es verlockend war, sich einen weiteren Tag lang anzusehen, wie Callie über Zäune kletterte. Er hatte lange genug Botanik studiert, um eine gute Darstellung von einer schlechten unterscheiden zu können, und ihre Zeichnung war ausgesprochen genau. Und doch war ihr noch etwas anderes damit gelungen, irgendetwas, das ihn daran denken ließ, über Frühlingswiesen zu schlendern, Vogelgesang zu hören und die warme Sonne in seinem Nacken zu spüren.

				Dann müsstest du aber zuerst die Kapuze absetzen.

				Er nickte. »Es gefällt mir.«

				»Wirklich?« Sie schaute zu ihm auf.

				Ren stellte fest, dass sie ihn immer direkt anzuschauen schien, obwohl es ausgeschlossen war, dass sie sein Gesicht erkennen konnte. Die meisten Leute, mit denen er es zu tun hatte, waren gezwungen, ihre starrenden, forschenden Blicke entweder in den Schatten seiner Kapuze zu richten oder woanders hinzugucken. Callie dagegen schaute ihn an, blickte durch die Kapuze hindurch, als ob der Stoff für sie überhaupt nicht existieren würde.

				»…aber ich glaube, es fehlt noch etwas.«

				Es kostete ihn einige Mühe, die Unterhaltung wieder aufzunehmen. »Ich glaube nicht, dass etwas fehlt.«

				Stirnrunzelnd steckte sie sich den Pinsel ins Haar. Er gesellte sich wie ein verrückter Kontrapunkt zu der Verzierung mit dem Einhorn-Bleistift. Ren bemühte sich, nicht zu lachen.

				»Ich glaube, das Gelb ist alle.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte meine eigenen Farben hier. Diese hier habe ich aus dem Kinderzimmer mitgehen lassen.«

				Ich habe Kinderzimmer? Ren beschloss, ihr mit der nächsten Kutsche aus London bessere Farben bringen zu lassen.

				»Ich freue mich sehr, dass du dich von dem Durcheinander gestern so gut erholt hast.«

				Sie schaute ihn an, errötete. Er neigte den Kopf zur Seite. »Was ist los?«

				Callie nestelte an der Pflanze herum. »Heute Morgen… die Perle.«

				»Ja. Hast du etwas dagegen?«, erwiderte Ren lässig.

				Hastig schüttelte sie den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur… nun, ich meine mich zu erinnern, dass ich heute Nacht einmal aufgewacht bin… warst du…?«

				»Ob ich was war?« Verdammt, sie würde es aussprechen. Sie würde sich winden und erröten und fragen, ob er sich im Schlaf nackt an sie gepresst hatte, und dann würde er sie küssen müssen…

				»Nichts.« Sie hob das Kinn. »Wie sollen wir herausfinden, was im Keller passiert ist?«

				Er zog sich zurück. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«

				Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, wunderbar. Wer ist es gewesen? Was willst du mit ihm anstellen?« Sie zog die Brauen zusammen. »Ich finde, die Strafe sollte nicht zu hart ausfallen. Es war doch nur ein Streich…«

				»Du hast dich selbst eingesperrt und bist dann in Panik geraten, weil die Tür ein wenig geklemmt hat.«

				Oh nein! Callie konnte es kaum glauben. Mr.Porter besaß die Nerven, hier vor ihr zu stehen und zu behaupten, dass…

				Sie wirbelte herum, marschierte stracks zum Kamin und wieder zurück. »Ich kann nur staunen, dass du weiterhin steif und fest behauptest, hier würde nichts vor sich gehen! Zuerst die Leiter…«

				»Es war sehr achtlos von dir, dich mit dieser uralten Leiter in Gefahr zu bringen.«

				»…und jetzt die Sache mit der Kellertür… ich habe dir doch erklärt, dass ich sie mit einem Holzscheit verkeilt habe!«

				»Ich bin überzeugt, dass du dir gewünscht hast, daran gedacht zu haben, als du in der Dunkelheit gekauert hast…«

				»Oh!« Wieder marschierte sie zum Kamin. »Was für ein Rüpel du bist!«

				Beleidigt verschränkte Ren die Arme vor der Brust. »Jetzt bist du einfach nur albern. Ich gebe zu, mir war nicht klar, dass ich ein Schlangenproblem habe. Aber das ist jetzt beseitigt und die Biester werden dir nicht mehr unter die Augen kommen. Wenn du vielleicht ein wenig vorausschauender denken würdest, wenn du das nächste Mal in den Keller gehst…«

				Das Geräusch, welches sie ausstieß, klang nach irgendetwas zwischen Geschrei und Geheul, ertrank aber in dem Klirren des Schwertes, das aus seiner Scheide gezogen wurde. Ren stellte fest, dass sie sich mit einem der Ziersäbel bewaffnet hatte, die gekreuzt über dem Kamin hingen.

				Sie wirbelte herum und richtete das Schwert auf ihn. »Wenn du weiterhin darauf bestehst, mich Lügnerin zu nennen oder einen Dummkopf! En garde!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Als er sah, wie seine anmutige Braut ein Schwert schwang, lachte Ren laut auf. Dann hörte er den Stahl durch die Luft zischen. Der oberste Knopf seiner Weste flog quer durch das Zimmer und landete klingelnd auf dem Fußboden. Pling.

				»Was?«

				Seine anmutige Braut nahm wieder eine fast ordnungsgemäße Fechthaltung ein und zog eine zarte Braue hoch. »Sir, bewaffnen Sie sich oder machen Sie sich darauf gefasst, jeden einzelnen Knopf zu verlieren, den Sie Ihr Eigen nennen.«

				Callie warf ihm das andere Schwert zu, das er kopfschüttelnd auffing. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich jetzt gezwungen bin, dich zu fesseln und auf dem Dachboden einzusperren, wie alle anderen wahnsinnigen Ehefrauen in der Geschichte der Menschheit.«

				Sie lächelte– halb süß, halb verschlagen, wie Ahornsirup gewürzt mit Zyanid. »Sir, Sie irren sich. Sie werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, auf dem Boden herumzukriechen und nach Ihren Knöpfen zu suchen.«

				Pling.

				»Zum Teufel noch mal.« Das war der Knopf vom Ärmel seines Waffenrocks.

				En garde. Er ging in Stellung. Die Schlacht begann und er musste feststellen, dass sie ziemlich gut war; sie blockierte und parierte und schaffte es beinahe, ihm noch einen weiteren Knopf abzuschlagen. »Du bist geschult.«

				»Meine Tante Clemmie hat uns alle trainiert«, erklärte sie lässig. »Dade ist zwar besser als ich, aber nicht viel. Er hatte niemanden, mit dem er üben konnte. Dass er älter war als seine Brüder, hat ihm einfach einen unfairen Vorteil verschafft.«

				»Aber dass du weiblich bist, ist nicht unfair?«

				Wirbel. Blockade. Krach, klirr und– oh verflucht!– pling.

				Mit einem Schwert in der Hand fühlte Ren sich wieder gut. Eigentlich war er ein geübter Schwertkämpfer… zumindest gewesen. Aber jetzt musste er befürchten, dass seine rüstige Braut ihn höchst schmachvoll entknöpfen würde. Vielleicht war das alles nur eine Ablenkung?

				Als sie das nächste Mal herumwirbelte, zückte er seinen Säbel. Pling, pling, pling.

				Vom Rücken ihres Kleides sprangen drei zierliche Knöpfe.

				»Oh!« Sie starrte ihn an. »Du Ratte!«

				In diesem Moment, als ihr zerfetztes Kleid sie ablenkte, gelang es Ren einmal mehr, ihre Verteidigung zu durchbrechen. Ritsch.

				Der Saum ihres zarten Flügelärmels teilte sich. Die linke Seite ihres Mieders begann, auf höchst interessante Weise nach unten zu gleiten. »Mein Kleid!«

				Doppelt so wütend wie zuvor stürzte sie sich förmlich auf ihn. Seine Weste hing offen, ein Ärmel war an der Schulter völlig zerrissen und fiel ihm über das Handgelenk.

				»Du Göre!« Als sie an ihm vorbeitanzte, versetzte er ihr mit dem Schwert einen heftigen Schlag auf den Hintern.

				Callie zahlte es ihm heim, indem sie seine Krawatte in ein Taschentuch zerlegte. Ren kniff die Augen zusammen. Sie hatte es auf seine Kapuze abgesehen!

				Verdammt! Sie würde seine Verteidigung unterlaufen. Mit seiner verletzten Schulter würde ihm ein Frontalangriff nicht gelingen, denn sie dachte nicht daran, sich zurückzuhalten, sondern schien das Gefecht irgendwie sogar zu genießen.

				Er musste dafür sorgen, dass sie müde wurde. Oder achtlos. Er musste sie ablenken… und plötzlich grinste er unter seinem schattigen Verdeck.

				Zisch. Der zweite Ärmel ihres Kleides teilte sich. Ohne Knöpfe, die das Mieder oben halten konnten, kämpfte sie jetzt halb entblößt. Mit ihrer linken Hand hielt sie das zerfetzte Kleid vor ihrem nackten Busen notdürftig zusammen.

				Sie sah aus wie eine Göttin auf der Flucht. Er begehrte sie so heftig, dass er kaum mehr einen Schritt machen konnte, so sehr schmerzte die Erregung in seinem Unterleib. Sie bemerkte seine Erektion und suchte einen breiteren Stand, als ob sie begriffen hätte, welcher Einsatz jetzt auf dem Spiel stand.

				»Calliope«, knurrte er, »lass dein Schwert sinken… oder dein Kleid.«

				Mit seitlich geneigtem Kopf schaute sie ihn einen Moment lang an, ließ dann das Mieder ihres Kleides los, sodass es nach unten rutschte; es glitt an ihr herab, über ihre Hüfte. Mit dem Schwert in der Hand und mit nicht mehr als schenkellangen Strumpfhaltern an den Beinen bedeckt, sah sie aus wie der Traum eines jeden Piraten.

				Rens Jacke fiel in drei Teilen zu Boden. Verdammt! Sie hatte ihn abgelenkt– mit all diesem leuchtenden, elfenbeinfarbenen Fleisch. Gute Güte, sah sie nicht köstlich aus, wie sie fast nackt in seiner Bibliothek stand, im Licht der untergehenden Sonne? Bestimmt litt er unter einem Fiebertraum. Ganz bestimmt hatte er es nicht mit einem flinken Geschöpf mit aufblitzenden Augen zu tun, das ein Schwert durch die Luft schwang… oh, zum Teufel noch mal. Schnell!

				Mit einer Drehung seines Handgelenks entwaffnete er sie– und mit verdammt viel Glück, obwohl er sich das niemals eingestehen würde. Es war ziemlich beeindruckend, wie ihr Schwert durch die Luft flog und sich mit der Spitze in die gegenüberliegende Wand bohrte. Erschrocken riss sie die Augen auf und streckte ihm beide Hände entgegen. »Ich ergebe mich, Mr.Porter. Das war wirklich gut…«

				Ratsch. Zisch.

				Die Bänder ihres Strumpfhalters existierten nicht mehr, die Unterwäsche fiel zu Boden und kringelte sich um ihre Knöchel. Sie schnappte nach Luft, stolperte rückwärts und stürzte auf den Hintern.

				Ren näherte sich. Sie versuchte, von ihm fortzukrabbeln. Er senkte ein Knie auf ihre ruinierten Strumpfbänder, die am Boden lagen, sodass sie sich mit dem straffen Stoff um ihre Knöchel nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Er beugte sich über sie und drückte ihr die Spitze seines Schwertes genau unter das Kinn.

				»Sag es.«

				Mit aufgerissenen Augen starrte Callie ihn an. »Ich… ich ergebe mich.«

				Er legte das Schwert beiseite und spreizte ihre Schenkel mit seinen Händen. Noch weiter. »Sag es.«

				Ihr Atem ging immer schneller. Sie legte sich zurück auf den Boden. »Ich ergebe mich«, sagte sie sanft.

				»Schließ die Augen und streck deine Hände über den Kopf aus.«

				Sie gehorchte. Mit den gekreuzten Handgelenken über dem Kopf verwandelte sie sich sofort in die verrückteste und feuchteste Fantasie, die ihm jemals durch den Kopf gegangen war.

				Mit der kalten Spitze seines Schwerts zeichnete er eine Spur zwischen ihren Brüsten hinunter, so sanft, dass nicht die geringste Rötung zurückblieb. »Du räumst das Feld?«

				Sie sog die Luft scharf in die Lunge. Ihr Atem zitterte, ihre Brüste bebten. Der kalte Stahl berührte ihren Bauch. Wieder sog sie die Luft zitternd ein. »Ich räume das Feld«, wisperte sie.

				Ren legte das Schwert beiseite und bedeckte die Lippen zwischen ihren Schenkeln mit seinen Händen. »Und was ist mit diesem Feld? Gehört das auch mir?«

				Mit geschlossenen Augen lag Callie bebend vor ihm, die Hände fest über dem Kopf verschränkt, die Fußknöchel durch sein Gewicht gefesselt. Sie fühlte sich offen, hilflos, erobert. »Oh ja.«

				Dann hörte sie das vertraute Rascheln der Kapuze, die abgesetzt wurde. Dann spürte sie seinen Mund… heiß, suchend, zielsicher…

				Sie schrie vor Lust auf. Es war verrückt, sündig, empörend, sie ausgerechnet dort zu schmecken… davon hatte sie nichts gewusst. Bis jetzt nicht…

				Es dauerte kaum den Bruchteil einer Sekunde, bis sie sein war, erregt, geschwollen vor Lust, feucht – und er nahm sie. Er ersparte ihr nichts. Lippen, Zunge, Zähne, knabbernd, leckend, oh, süßer Himmel, leckend und spielend und dann tief in sie eintauchend, um sie von innen zu schmecken…

				Wie von Sinnen schrie sie auf, gab sich ihm vollkommen hin und streckte sich auf dem Teppich aus wie die trunkene Beute eines Wahnsinnigen. Sein Mund fand kein Ende, war überall, und sie konnte es kaum ertragen.

				»Es wird dir nicht helfen, wenn du schreist«, knurrte er in ihr nasses, pulsierendes Fleisch hinein. »Aber versuchen darfst du es natürlich.«

				Sie schrie. Sie heulte, sie bettelte und wusste eigentlich gar nicht, worum…

				Er stieß mit dem Finger tief in sie hinein und sie kam, schauderte und bebte, während die großen, sündigen Wellen der Lust ihr den Atem raubten. Wieder und wieder stieß er den Finger in sie und benutzte seinen Mund als wohlgeschmiedete Waffe. Sie gab nach, streckte die Waffen und ergab sich ihm mit Haut und Haar. Sie zuckte, bäumte sich auf und wogte bei jeder Bewegung, die er machte, auf einer Lustwelle. Aber für ihn war es immer noch nicht genug. Wieder und wieder nahm er sie mit dem Mund. Er sorgte dafür, dass sie sich aufbäumte und noch einmal kam und noch einmal, unablässig, und er verwandelte sie in eine zittrige, schweißgetränkte Hülle, die nicht mehr herausbringen konnte als heiseres Stöhnen und hilfloses Wimmern.

				Nach ihrem dritten Höhepunkt lag sie nur noch schlaff und erschöpft auf dem Boden. Ihr Geist schweifte ab. Nur noch einen einzigen zusammenhängenden Gedanken konnte sie denken, ob er mich jetzt wohl nimmt? Ob er mich endlich zu seiner Frau macht?

				Er tat es nicht. Stattdessen zog er seine nasse Hand aus ihr zurück und drückte ihr die gespreizten Knie sanft zusammen. Benommen und keuchend rollte sie sich auf die Seite. Ihr war gar nicht richtig bewusst, dass er sich von ihr entfernte. Sie fror nur und fühlte sich plötzlich allein. Sie schlug die Augen auf.

				Ein paar Zentimeter von ihr entfernt auf dem Teppich lag eine einzelne Perle.

				Es gab noch Hunderte…

				Wie soll ich das nur überleben?

				***

				Ren verließ die Bibliothek beinahe im Laufschritt und durchquerte die Halle in Richtung Treppe. Einen Moment lang lehnte er sich an den Pfosten und kämpfte gegen den Impuls, seine Frau hart und schnell auf dem Teppich zu nehmen, sie in der Bibliothek auszufüllen, als wäre er ihr höriger Diener.

				Calliope. Sie war köstlich, so süß und hingebungsvoll und willig. Er dagegen war ein Dreckskerl, der aus ihren ersten Abenteuern in der Liebe ein verrenktes Spiel machte.

				Ja, er wollte sie so sehr, dass der Gedanke daran in ihm so stark pochte wie sein eigener Puls. Er sehnte sich schmerzhaft nach ihr, sehnte sich nach Erfüllung, nach Berührung– danach, gehalten zu werden, geliebt zu werden. Die Antwort hätte darin bestehen sollen, sie mit solcher Lust zu erfüllen, dass sie bereit war, ihn so anzunehmen, wie er war. Aber jetzt wollte er mehr. Er wollte sie. Er wollte, dass sie ihn wollte. Nicht wegen der Perlen, nicht wegen des Reichtums. Noch nicht einmal aus Mitleid.

				Wenn er doch nur noch ein ganzer Mann wäre.

				Dann wäre er in der Lage, dafür zu sorgen, dass sie aufschrie, wenn er sie berührte. Er könnte es schaffen, ihren Körper in Flammen zu versetzen. Und noch mehr… so viel mehr… womit er Calliope das Leben versüßen könnte, als nur ihren wunderbaren Körper zu verwöhnen.

				Verdammt noch mal. Dies alles wollte er.

				Seine Hand zitterte, als er sich über das Gesicht fuhr. Der Bart kratzte ihn in der Handfläche. Damit hatte er auch über ihre Haut gerieben, als er sein Gesicht zwischen ihre Schenkel gepresst hatte. Dabei hatte er den Bart nur aus Gleichgültigkeit wachsen lassen. Es spielte doch keine Rolle, ob er sich rasierte oder nicht, wenn ihn sowieso niemand ohne Kapuze sah.

				Jetzt hatte er einen Grund, seine Gesichtshaut wieder mehr zu pflegen. Außerdem trug der Bart sowieso nicht viel dazu bei, die Narben zu verstecken, sondern ließ ihn nur noch wilder und weniger menschlich aussehen.

				Als er in der Tür zur Bibliothek gestanden hatte, hatte er festgestellt, dass er sie mochte. Ob… ob sie ihn eines Tages wohl auch mögen würde?

				Aber warum sollte sie? Was hatte er jemals getan, dass er ihre Zuneigung verdiente?

				Es war eine merkwürdige, schaurige Erkenntnis, wie eingesperrt und selbstbezogen er lebte. Kaum je dachte er über sein eigenes Schicksal hinaus.

				Callie buk Kuchen für ihn, putzte die Fenster und verpackte den verdammten Ingwer für das Dorf, mochte das auch ein unangenehmes Ende genommen haben. Callie kümmerte sich um ihre albernen Eltern und ihre empörenden Geschwister. Und jetzt kümmerte sie sich um ihn.

				Sein Getriebe des Gebens und Nehmens war wegen Nichtbenutzung eingerostet. Aber Ren beschloss, darüber nachzudenken, was er für Callie tun könnte. Nicht nur, um dafür zu sorgen, dass sie ihn mochte, sondern weil es höchste Zeit war, dass jemand etwas für sie tat!

				***

				Den ersten Teil des nächsten Vormittags verbrachte Callie damit, ihr zerfetztes Kleid zu flicken. Sie hockte auf der sonnenüberfluteten Fensterbank in der Bibliothek, nähte penibel die zerrissenen Ärmel zusammen und ersetzte die Knöpfe. Einige Minuten hatte sie damit verbracht, auf der Suche nach den Knöpfen auf dem Teppich herumzukriechen.

				Das hatte sie schon einmal getan, als er sie neulich nachts in ihrem Zimmer erschreckt und ihr das Kleid vom Leib gerissen hatte. Eigentlich hätte sie zornig darüber sein müssen, aber als sie sich über ihre Näharbeit beugte, konnte sie sich das Lächeln nicht verkneifen, das ihr über die Lippen spielte, als sie sich an ihre Lust erinnerte. Was für ein sündhafter Abend es gewesen war! Sie schauderte, als sie an den kalten Stahl auf ihrer Haut dachte.

				Das möchte ich bei Gelegenheit ganz bestimmt noch einmal machen.

				Es ging nicht nur um den Schwertkampf oder darum, wie er ihr das Kleid aufgeschlitzt hatte– obwohl auch das wirklich aufregend gewesen war, wie aus einer sehr unanständigen Piratengeschichte! Es ging um ihn. Um Mr.Porter und darum, welche Gefühle er in ihr weckte, wenn seine heißen Hände vor Sehnsucht zitterten und seine Stimme vor Verlangen leise wurde.

				Ist es möglich, jemanden zu lieben, den man nie gesehen hat?

				Das Sonnenlicht machte sie schläfrig. Gedanken an Lust und Nähen und Erstaunen fingen an, sich in ihrem Geist zu vermischen.

				Sie wusste, dass noch mehr hinter der Sache steckte. Was zu bedeuten hatte, dass er vor ihr floh, und zwar genau in dem Augenblick, als sie bereit gewesen war, ihn in ihrem Körper willkommen zu heißen, damit er sein eigenes Verlangen erleichtern konnte. Er hatte ihr so viel Glückseligkeit geschenkt, dass sie langsam ein schlechtes Gewissen bekam, dass sie den Löwenanteil an dem Spaß hatte.

				Aber war sie wirklich bereit? Sie hing nicht aus einer sentimentalen Gefühlsregung an ihrer Jungfräulichkeit, sondern eher aus der Notwendigkeit heraus, um ihrer Familie willen ehrbar zu bleiben. Und was könnte ehrbarer sein, als die Ehe mit ihrem Ehemann zu vollziehen? Trotzdem war Mr.Porter ihr auf so vielfältige Weise noch ein fremder Mann. Wie sollte sie sich jemandem hingeben können, der ihr noch nicht einmal sein Gesicht zeigen wollte?

				Sie lehnte sich mit dem Kopf an das Fensterglas, ließ die Hände in den Schoß sinken und hatte ihre Näharbeit beinahe vergessen, als sie verträumt in die Landschaft hinausblickte. Wer war er? Wie war er zu dem geworden, der er war? Was für ein Mann war er? Er war nicht unfreundlich… aber auch nicht unbedingt freundlich. Er lebte in diesem schönen Haus, tat aber nichts für das Wohlergehen seiner Untergebenen. Seine Familie erwartete seine Aufmerksamkeit– und doch sprach er kaum mit ihr. Konnte es wirklich sein, dass er ein guter Mann war?

				Ja, er hatte sie gerettet, hatte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um zu verhindern, dass sie sich auf dem Kopfsteinpflaster im Hof sämtliche Knochen brach– und doch war er nur zu bereit gewesen, durch Dades Hand zu sterben. Vielleicht hatte er sogar alles aufs Spiel gesetzt, was er zu verlieren hatte.

				Mr.Porter war wirklich ein Rätsel.

				Aus den Augenwinkeln erhaschte sie ein dunkles Flattern. Sie drehte den Kopf, wollte genauer hinsehen. Träge schärfte sie ihren leeren Blick. Das, was sie sah, sorgte dafür, dass sie sich abrupt aufrichtete und eine Hand gegen das Fensterglas presste. Am Ende des Rasens zwischen zwei schattigen Bäumen stand ein Mann.

				Erst vor ein paar Tagen hatte Callie die Gegend erkundet. Daher kannte sie die wahre Größe der Bäume und wusste auch, dass sie aus der Entfernung kleiner aussahen. Was zu bedeuten hatte, dass der Mann, der dort stand, geradezu riesig sein musste.

				Callie verharrte reglos, wünschte sich, sich vorher nicht so abrupt bewegt zu haben. Sie hoffte, dass er sie in ihrem blassen Kleid nicht erspäht hatte, zumal sie in der Sonne saß… auf jeden Fall wünschte sie es sich. Die Gesichtszüge des Mannes waren unter einem formlosen Hut verborgen… über die Schulter warf sie einen Blick in die Bibliothek und fragte sich, ob es wohl irgendwo ein Fernglas gab.

				Als sie zum Fenster zurückkehrte, war die Gestalt verschwunden. Obwohl sie angestrengt in Richtung der Schatten zwischen den Ästen starrte, befanden sich dort, wo er gestanden hatte, nicht mehr als zwei majestätische Bäume.

				Poch, poch.

				Callies Herz machte einen Satz in ihrer Brust– aber es hatte nur an der Haustür geklopft. Als sie öffnete, stellte sie fest, dass Betrice und Henry die versprochene Stute geschickt hatten. Das hübsche, mit einer roten Decke bedeckte Tier tanzte am Führzügel des Stallburschen. Es trug bereits einen Damensattel und war gezäumt. Bereit für einen Ausritt.

				Der Bursche versprach, ihr in Mr.Porters Ställen eine Box herzurichten, sodass Callie nicht mehr zu tun hatte, als das Pferd nach dem Ausritt abzusatteln und in den Stall zu bringen.

				Zögernd stimmte Callie zu. Natürlich konnte sie reiten. Aber es war doch ein Unterschied, ob sie in London zusammen mit ihren Brüdern die Rotten Row hinunterschritt oder auf dem Lande den ganzen Tag im Sattel verbrachte.

				Das Pferd hieß Sally. »Hallo, Sally. Du hast sehr hübsche… Ohren. Sehr zart und… äh, spitz«, erklärte Callie dem Pferd. Es mochte albern sein, einem Tier Komplimente zu machen. Aber schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass Höflichkeit niemals schaden konnte.

				Beim Klang ihrer Stimme schwenkten die erwähnten Ohren nach vorn. Callie hatte das Gefühl, dass das Tier sie recht gründlich inspizierte.

				Weiblich, nicht schwer und auch nicht besonders stark. Kein Problem.

				Callie hob das Kinn. »Sally, du solltest mich nicht unterschätzen. Ich habe vier jüngere Brüder aufgezogen. Worthingtons. Ja. Mit dir werde ich also auch fertig.«

				Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie glaubte, dass der Anflug von Selbstgefälligkeit aus Sallys klaren braunen Auge verschwand.

				Der Bursche war in den Stall verschwunden. Callie band Sally an dem Eisenring an, der in den Pfosten vorn am Haus eingelassen war, und rannte leichtfüßig ins Haus zurück, um ihre Zeichenutensilien zu holen. Mit Sally würde es nur Minuten dauern, bis sie im Dorf war, um mit Mr.Button über den Ball zu sprechen. Dann hätte sie den Rest des Tages frei, um das Tal zu erkunden und ihre Blütensammlung zu vervollständigen.

				Rasch zog sie sich Jacke und Spazierstiefel an. Ohne ordentliche Reitkleidung würde ihr Ritt ins Dorf zwar ziemlich albern aussehen, aber daran war jetzt nichts zu ändern. Zumindest war es kein Herrensattel!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Calliope verließ das Haus so rasch, dass Ren nichts anderes übrig blieb, als überstürzt sein Pferd zu satteln und ihr nachzugaloppieren. Henrys Bursche nickte voller Respekt, als Ren hastig an ihm vorbeiritt, so als ob Wahnsinnige mit Kapuze im Gesicht zu seinem Alltag gehörten. Ren dachte kurz daran, ob Henry ihm den Kerl wohl ausleihen würde. Calliope hatte ganz recht. Sie brauchten wirklich Dienstboten im Haus.

				Kaum hatte er in den Rhythmus des Ritts gefunden– einst hatte er es stundenlang im Sattel aushalten können, wenn nötig, sogar Tage–, kehrten seine Gedanken unausweichlich zu den Nächten mit Callie zurück… zum Schwertkampf in der Bibliothek… Calliope vor ihm auf dem Boden, besiegt und hilflos… ihre schamlosen Schreie der Lust und des Verlangens…

				Es dauerte nicht lange, bis er sie auf Henrys neuer Stute entdeckte, allerdings noch weit entfernt. Als sie auf die Straße zum Dorf einbog, drosselte sie das Tempo, weshalb auch Ren kurz hinter der Brücke die Zügel anzog. Gerade noch rechtzeitig. Es war kein guter Rat, mit erregter Männlichkeit breitbeinig im Sattel zu sitzen. Er würde so lange außer Sicht bleiben, bis sie ihre Angelegenheiten in Amberdell erledigt hatte.

				Er fühlte sich seltsam lebendig… lebendig und voller Lust und geneigt, sich bäuchlings im Gras seinen Tagträumen über heiße, nasse, süße weibliche Stellen hinzugeben. Und über sehr lange elfenbeinfarbene Beine. Und sahnefarbene Brüste, garniert mit Erdbeerknospen.

				Und honigblondes Haar, das ihm über die Brust floss. Und ein verschmitztes Lächeln. Und spöttische braune Augen, die ihn unverwandt anschauten…

				Unruhig rutschte er auf seinem Pferd hin und her, sodass der Wallach tänzelte und schnaubte. Gute Güte, jetzt steckte er sein Pferd auch schon an mit seiner Nervosität.

				Ob sie ihre Geschäfte in Amberdell bald erledigt hatte?

				Unruhig ließ er den Blick durch die Gegend schweifen. Es konnte doch wohl nicht sein, dass sie an ihm vorbeigeritten war? Nein, er war…

				Ein eiskalter Schauder jagte ihm über den Rücken. Ganz oben auf dem kleinen Hügel dort drüben war die Silhouette eines Mannes zu erkennen… eines Riesen, der genauso reglos dastand wie die großen Kalksteine, die ihn beinahe verbargen.

				Einst war Ren einem Riesen begegnet… einem Mörder. Dem gefährlichsten Mann, den er jemals kennengelernt hatte. Einst hatten sie auf derselben Seite gestanden, und Ren hatte dem Mann gegenüber sogar eine argwöhnische Kameradschaft empfunden.

				Aber er war betrogen worden, hatte dem Mann und seinesgleichen den Rücken zugekehrt.

				Gewiss hielt der Mann sich noch in London auf, wo er Ren und dem, was er besaß, keinen Schaden zufügen konnte. Ganz bestimmt.

				Andererseits gab es nicht so viele Riesen auf der Welt. Als der Mann sich wegdrehte und über den Gipfel des Hügels verschwand, trieb Ren seinen Wallach in den Trab und ritt in Richtung der Felsbrocken. Er musste einfach sichergehen.

				***

				Callie stieg aus dem Sattel, als sie sich dem Dorf näherte. Die Wirkung ihrer nicht ganz korrekten Reitkleidung würde vielleicht schwächer ausfallen, wenn sie Sally am Zügel führte. Oh, wo blieben nur ihre Sachen?

				Dade, ich werde dir den Hals umdrehen.

				Draußen vor der Schmiede gab es einen Pfosten zum Anbinden der Pferde. Callie ließ Sally dort, wo der junge Sohn des Schmiedes die kastanienbraune Stute bewunderte. »Sie ist eine richtig Hübsche!«

				Da sie ihr Leihpferd in guten Händen wusste, konnte Callie sich Zeit für ihre Besorgungen im Dorf lassen… ob es ihr gefiel oder nicht. Es gab einiges zu erledigen. Zuerst gab sie einen Brief nach Hause auf, in welchem sie sehr viel über das Haus und das Dorf, aber nichts über Mr.Porter berichtete– und nörgelte, äh, ihre Familie daran erinnerte, ihr doch endlich ihre Kleidung zu schicken.

				Als sie die Post betrat, verfiel das halbe Dutzend Menschen, das sich darin aufhielt, in tödliches Schweigen. Größtenteils handelte es sich um Frauen und ein paar ältere Männer, die ihr den Weg freimachten– die gesunden, kräftigen Männer waren an einem solch schönen Frühlingstag natürlich auf dem Feld–, sodass sie ohne Umschweife zur Postangestellten vorrücken konnte.

				Lächelnd reichte Callie ihr den Brief und bemühte sich um ein paar harmlose Worte über das Wetter.

				»Na ja, zu trocken, Missus.«

				Callie übersetzte den dicken Gloucestershire-Akzent der Frau mit »schönes Wetter im Frühling ist schlecht, weil wir Regen brauchen«.

				Callie nickte, ihr Lächeln verflüchtigte sich. »Ja, das ist wohl richtig. Ich hatte nur die Wildblumen bewundert.«

				Die Frau ließ den Blick zu den anderen gleiten, die hinter Callie warteten. »Unkraut«, knurrte jemand.

				»Ja, nun… guten Tag.«

				Sie ergriff die Flucht.

				Draußen spürte sie, wie die vorwurfsvollen Blicke ihr folgten wie rachedurstige Bienen. Mit wenigen Schritten war sie an der Kirche und an der Schule vorbei, aber für Callie fühlte es sich an, als hätte sie Meilen zurückgelegt. In Wahrheit bestand das gesamte Dorf aus nichts anderem als einer Ansammlung von Schmieden, einer Kirche, einigen Läden und einer Mühle weiter unten am Fluss. An den Markttagen, wenn die Menschen von den umliegenden Höfen kamen, hatte Callie das Dorf noch nicht erlebt; aber an einem Tag wie diesem schien es beinahe bedrückend, so als sei es bevölkert mit lauter Schwarzsehern und Neinsagern.

				Falls überhaupt je ein Dorf einen Ball gebraucht hatte, dann dieses hier.

				Schließlich betrat Callie Mr.Buttons Laden– oder besser gesagt, den Laden von MadamLongett, den Mr.Button offenbar übernommen hatte. Bestürzt stellte sie fest, dass sie sich ans Ende einer langen Schlange einreihen musste, und diesmal sollte sich das Meer nicht teilen. Sogar auf dem Lande war Mode eine ernste Angelegenheit.

				Mr.Button erspähte sie sofort und winkte einen Gehilfen heran, der eine stämmige Matrone bedienen sollte, die sich für keine Spitze entscheiden konnte. Der ausgesprochen schick zurechtgemachte junge Mann lenkte Callie ab. Gute Güte, er war der schönste Jüngling, den sie jemals erblickt hatte! Elektra wäre außer sich!

				»Er heißt Cabot«, raunte Mr.Button, »machen Sie den Mund zu, meine Liebe. Sie sind eine verheiratete Frau.«

				Callie gluckste und blinzelte, bevor ihr wieder einfiel, was für eine schrecklich dringliche Angelegenheit ihr diesen unangenehmen Ausflug nach Amberdell beschert hatte. Sie drehte sich wieder zu Mr.Button um und ergriff seine Hand.

				»Mr.Button, ich glaube, jemand versucht mich umzubringen!«

				***

				Sie fand sich in MadamLongetts ungepflegtem Wohnzimmer wieder, versorgt mit einer Tasse Tee und Mr.Buttons ungeteilter Aufmerksamkeit.

				»Haben Sie Ihren Ehemann darüber unterrichtet?«

				Callie zuckte mit den Schultern. »Ja. Er hält mich abwechselnd für verrückt oder kindisch.« Sie schauderte. »Als ob ich mir das mit den Schlangen ausdenken würde! Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich brauche einfach jemanden, der… der mir sagt, dass ich nicht verrückt bin.«

				Mr.Button lehnte sich zurück und betrachtete sie mit geneigtem Kopf. »Haben Sie mit Ihrer Geschichte auch ganz gewiss nicht übertrieben?«

				Resigniert schloss Callie die Augen. »Sie glauben mir auch nicht.«

				Mr.Button tätschelte ihr entschlossen das Handgelenk. Sie schlug die Augen auf und stellte überrascht fest, dass er sie besorgt anschaute.

				»Seien Sie nicht kindisch«, wies er sie scharf zurecht, »ich glaube Ihnen, meine Liebe. Nur möchte ich alles erfahren, was sich abgespielt hat. Alle Fakten. Erzählen Sie noch mal das mit dem Mann unter den Bäumen. War er wirklich so groß, wie Sie sagen?«

				Callie pickte einen Fussel von ihrer Tasche. »Er war sogar noch ein wenig größer. Ich wollte nicht… äh, verrückt klingen.«

				»Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen würden?«

				Sie zog die Stirn kraus. »Mühelos. Er war der größte Mann, den ich je gesehen habe.«

				»Hm.« Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sein koboldartiges Gesicht so… so tödlich. Manchmal, wenn er sich am Rande dessen bewegte, was andere Leute für gesund hielten, blickte Mr.Porter ganz genauso drein. Callie war innerlich alarmiert. Fortwährend traf sie auf gefährliche Leute…

				Dann lächelte der Schneider. Sofort verflüchtigte sich ihr alberner Gedanke. Sanft tätschelte er ihr die Hand und blickte sie anerkennend an. »Sie müssen sofort zu mir kommen, falls wieder etwas passiert. Haben Sie mich verstanden?«

				Obwohl sich nichts wirklich verändert hatte, fühlte Callie sich gleich besser. Ihre Lage war tatsächlich immer noch sehr seltsam. Aber manchmal war ein mitfühlendes Ohr genauso gut wie eine helfende Hand. Manchmal brauchte ein Mädchen einfach nur jemanden, der ihm zuhörte.

				Als sie sich ihren Weg durch die Menge der Frauen bahnte, die den Laden bevölkerten, entdeckte sie Betrice neben der Tür und ging zu ihr hinüber.

				Betrice grüßte sie ruhig, aber auch ein wenig reserviert. Bei all den Blicken, die auf ihr ruhten, konnte Callie es ihr kaum vorwerfen.

				»Kaufst du für den Ball ein?«

				Betrice nickte. »Heute Morgen habe ich meine Einladung erhalten. Gute Güte, du hast wirklich eine schöne Handschrift.«

				Callie ließ den Blick zu dem himmlischen Cabot hinter der Ladentheke schweifen, der ihn erwiderte und eine seiner perfekt geschwungenen Brauen hochzog. »Äh… ich bin wirklich froh, dass du kommst. Freut Henry sich auch schon?«

				Betrice senkte den Blick und faltete ihre Handschuhe. »Henry freut sich natürlich, die anderen Farmer zu sehen. Ich habe aber meine Zweifel, dass er tanzen wird.«

				Callie lachte. »Bestimmt wird Henry sich dazu durchringen, wenn Mr.Porter auch tanzt.« Oh, du liebe Güte. Sie hatte so laut gesprochen, dass sie trotz des Lärms im Laden gut zu verstehen gewesen war – und das just in dem Moment, als der Lärm sich zu einem unerklärlichen Schweigen gelegt hatte. Aus jeder Ecke wurde sie von Blicken aufgespießt, als wäre sie ein Insekt, das für eine Sammlung präpariert werden sollte. Sie schluckte und versuchte, tapfer zu lächeln. Dann brach das Gewisper erneut aus, noch lauter als zuvor.

				Sogar Betrice starrte sie an. »Mr.Porter wird dabei sein? Er wird vor das gesamte Dorf treten?«

				Ich habe nicht die geringste Ahnung. »Natürlich!« Vielleicht ergreife ich die Flucht nach Jamaika. »Es ist schließlich sein Ball.« Du lieber Himmel, ich fange an zu schwatzen. »Ich vermute, dass er mit allen Ladys tanzen wird!« Wenn bitte jemand dafür sorgen könnte, dass ich den Mund halte?

				Neben ihr tauchte Cabot auf. »Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung, Madam, aber ich hätte eine Frage bezüglich des gesprenkelten Tageskleides, das Sie bestellt hatten. Welches dieser Bänder würden Sie für den Saum bevorzugen?«

				Über die lange elegante Handfläche hatte er sich zwei nahezu identische Schattierungen in Blassgrün gelegt. Panisch schaute Callie hin. Mit einer zuckenden Handbewegung wählte sie dasjenige aus, welches Cabot am besten zu gefallen schien, denn er warf ihr ein atemberaubendes Lächeln zu und entfernte sich mit mehreren Verbeugungen.

				Callie drehte sich wieder zu Betrice, musste aber feststellen, dass ihre Freundin in der Menge verschwunden war. Sie war überrascht, ehrlich gesagt, aber auch erleichtert. Sobald sie wieder im Herrenhaus war, würde sie ein sehr ernstes Gespräch mit ihrem losen Mundwerk führen müssen!

				Erst nachdem sie entkommen war und den Weg zur Schmiede schon halb zurückgelegt hatte, fiel Callie ein, dass sie gar kein gesprenkeltes Tageskleid mit blassgrünem Saum bestellt hatte. Der Himmel segne dich, Cabot!

				***

				Cabot betrat das Wohnzimmer, in dem sein Herr saß und träge seinen Tee umrührte. Da Cabot nur zu gut wusste, dass Button niemals Zucker nahm, verharrte er in respektvollem Schweigen, während sein Herr tief in Gedanken versunken war.

				Schließlich hörte Button auf zu rühren, trank einen Schluck und stellte die Tasse klirrend auf den Unterteller zurück. »Ja, in der Tat, ich glaube, wir müssen erste Schritte einleiten, bevor die Sache völlig außer Kontrolle gerät.«

				»Ja, Sir.«

				»Wenn man sich auf solch einen Auftrag einlässt, muss man auf das Unerwartete vorbereitet sein.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich kann das arme Ding nicht allein baumeln lassen wie das letzte Blatt an einem Herbstbaum!«

				»Wunderbar ausgedrückt, Sir.«

				»Verstärkung. Wir brauchen Verstärkung!« Er rieb sich die Hände. »Cabot, bring mir das…«

				Neben ihm tauchte ein Tablett mit einer Feder, Tinte und einem Stapel bereits geschriebener Einladungen zum Maskenball der Porters auf. Erfreut blickte Button Cabot an. »Wie würde ich ohne dich nur dastehen, guter Junge?«

				»Glänzend, Sir. Wie üblich.«

				***

				Am Kirchhof bog Betrice ab und beendete ihre kopflose Flucht. Eine Hand hatte sie auf ihren schmerzenden Rücken gepresst, als sie sich an die sonnengewärmte Mauer der Kirche lehnte und die brennenden Augen schloss.

				Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.

				Betrice war eine Lady. Selbst wenn es ihr durch den Kopf ging, würde sie niemals im Kirchhof stehen und verdammt sagen, es sei denn, jemand hatte sie dazu getrieben!

				Ich vermute, dass er mit allen Ladys tanzt!

				Callie, verdammte, verfluchte Callie! In den vergangenen Jahren hatte Betrice aufrichtig geglaubt, dass sie eines Tages Lady von Amberdell Manor sein würde. Das ganze Dorf hatte mit ihr daran geglaubt und sie praktisch schon als Herrin des Anwesens behandelt. Sie kümmerte sich um die Leute, hörte ihnen zu, schlichtete alberne Streitereien, brachte kranken Kindern Suppe, und– sie presste ihre behandschuhte Hand fest an den Stein hinter ihr– jeden Sonntag arrangierte sie die Blumen in genau dieser Kirche!

				Aber es schien, dass der arme, halb verrückte, sterbende Lawrence nicht ganz so krank oder verrückt war, wie allgemein angenommen wurde.

				Callie war so zuversichtlich gewesen, so verdammt und verflucht selig– wie ein verknalltes Mädchen, dem klar war, dass ihr Mann einfach alles für es tun würde… sogar am Leben bleiben.

				»Du hast dir die Hand verletzt.«

				Betrice richtete sich erschrocken auf und stellte fest, dass Unwin vor ihr stand. In seinen feisten Gesichtszügen zeigte sich Sorge. Sie betrachtete ihre Hände und bemerkte, dass sie mit einer zitternden Hand die andere umklammerte. Der Handschuh war an einer Seite zerrissen, Blut quoll aus der zerkratzten Haut.

				Offenbar hatte sie mehr als einmal gegen die Wand geschlagen.

				Tränen der Enttäuschung und des Zorns stiegen ihr in die Augen. Unwin würde verstehen. Unwin würde nicht schlechter von ihr denken, nur weil sie zornig war. Denn damit kannte er sich aus.

				***

				Fröhlich und sanft in einer Staubwolke galoppierend, verließ Callie das Dorf. Sally, der mehr als nur ein Hauch Reinrassigkeit durch die Adern pulsierte, hätte es am liebsten mit einem gestreckten Galopp versucht. Nur mit Mühe konnte Callie das junge Pferd zu einer leichteren Gangart bewegen. Sie wollte zwar schnell ein wenig Distanz zwischen sich und Amberdell bringen– aber keineswegs in Schottland landen.

				Der breite Weg neben dem Fluss war bestimmt angelegt worden, um Lastkähne zu ziehen. Er war wie geschaffen zum Reiten, und Callie genoss es sehr. Als die Anspannung, die die Stimmung im Dorf in ihr ausgelöst hatte, langsam von ihr abfiel und Sally es leid war, ständig am Zaumzeug zu zerren, verlangsamte sie das Tempo zu einem tänzelnden Schritt.

				Callie entspannte die Hände und streckte die Finger. Es war lange her, dass sie regelmäßig geritten war; im Haus ihrer Familie hatte es zu viele Verpflichtungen gegeben. Nicht dass sie früher besonders gern geritten wäre. Die Pferde der Worthingtons waren immer ein wenig… ältlich gewesen. Allesamt hatten sie die verschiedensten jungen Reiter überlebt, waren behäbig und langsam geworden und unempfindlich gegenüber Aufmunterungen. Noch nicht einmal Kanonendonner konnte sie beeindrucken.

				Daher war sie vollkommen unvorbereitet, als Sally ein schrilles Gewieher ausstieß, mit einem mächtigen Satz zur Seite sprang und dann stieg. Callie spürte, wie ihr Körper aus dem Sattel geschleudert wurde… und als sie sich wieder Richtung Boden bewegte, war Sally bereits ganz woanders.

				O je. Kein schöner letzter Gedanke. Aber für mehr reichte die Zeit nicht, in der sie die Distanz von Sallys reinrassigem Rücken auf die harte Erde zurücklegte. Das wird wehtun.

				Und das tat es.

				***

				Ren zog die Kapuze so tief ins Gesicht, dass noch nicht einmal eine plötzliche Brise sie ihm hätte vom Kopf reißen können, und ritt langsam die High Street hinunter. Er spürte die verstohlenen Blicke auf seinem Körper wie trapsende Mäuse– und sie waren ihm mindestens ebenso unwillkommen.

				Nachdem er vergeblich nach dem Riesen Ausschau gehalten hatte, war er auf seinen Posten an der Brücke zurückgekehrt und ungeduldig geworden, als Calliope nach einer halben Stunde noch immer nicht erschienen war. Er hatte sie verpasst, so viel war sicher.

				Er hatte sich gezwungen gesehen, die Lage zu überprüfen. Inzwischen schmerzten seine Schultern vom Gewicht der verhängnisvollen Neugierde, die ihn in diese Situation gebracht hatte, und er wünschte sich, doch gleich den Rückweg angetreten zu haben. Sie war nicht hier. Ihre kastanienbraune Stute nirgendwo in Sicht. Offenbar hatte sie ihre Angelegenheiten rasch erledigt, was er ihr kaum vorwerfen konnte. Oder wurde sie hier etwa abfällig behandelt? Nein, bestimmt nicht. Calliopes fröhliche Natur und ihre offene Freundlichkeit mussten selbst bei dieser verschlossenen Landbevölkerung ankommen.

				Wirklich? In weniger als einer Woche war sie dreimal hier gewesen. Und jedes Mal schien sie so schnell wie möglich den Rückweg anzutreten. Kein müßiges Geschwätz mit den Ladys, keine Einladungen auf eine Tasse Tee, keine freundlichen Annäherungsversuche gegenüber der Lady des Herrenhauses?

				Offenkundig nicht. Er dachte an ihr Fiasko mit dem Ingwer… und wie rüpelhaft er sie nach der Entdeckung im Keller behandelt hatte– vor den Männern aus dem Dorf.

				Ihm wurde ganz kalt ums Herz, als er an all das Unglück dachte, mit dem sie seit ihrer Heirat zu kämpfen hatte. Er musste ihr wie ein Wahnsinniger vorkommen, der es nur auf seine Lust abgesehen hatte und sie manchmal auch noch beschimpfte. Sie war aus ihrer zwar verrückten, aber liebevollen Familie gerissen worden, aus diesem empörenden Mob, nur um festzustellen, dass sie nun vollkommen isoliert war. Und weil ihrem Mann der Ruf des Teuflischen vorauseilte, konnte sie noch nicht einmal neue Freundschaften schließen.

				Er fluchte unterdrückt, während er sein Pferd wendete und es im Galopp über die Dorfstraße trieb, was dazu führte, dass Dorfhunde flohen und Fußgänger zur Seite stoben.

				Also zurück zu seinem verdammten Herrenhaus, auch wenn es ihm nichts Gutes bringen würde. Denn sie würde nach Hause kommen und ihn mit dieser speziellen Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung, die sie in ihm auslöste, in den Wahnsinn treiben. Nirgendwo auf der Erde war er vor Calliopes Duft in Sicherheit, vor diesem Geschmack nach kompromissloser Süße mit einem kitzelnden Hauch von Rosmarin und Salz.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				In der Mitte des Weges lag Callie auf dem Rücken und starrte gedankenverloren in die Wolken, die sich am Nachmittagshimmel sammelten. Wann war die Sonne verschwunden?

				Ihr schmerzte der Kopf. War sie auf dem Kopf gelandet? Sie glaubte nicht, dass sie bewusstlos geworden war, aber jetzt vielleicht ein wenig… verwirrt. Langsam stieß sie sich mit den Händen hoch, bis sie zwar aufrecht, aber eher wie eine ungelenke Puppe auf dem Hintern saß. Eine ganze Weile schaute sie benommen auf ihre Röcke, bis sie bemerkte, dass sie ihr bis zu den Knien hochgerutscht waren. Unbeholfen schob sie sie wieder hinunter.

				Ja. Eindeutig Verwirrung.

				Sally! Vorsichtig bewegte sie den Kopf und schaute sich um, konnte aber nirgendwo ein Pferd entdecken. Bestimmt war die Stute zu ihrem Stall zurückgelaufen. Das war gut. Denn wenn ein Pferd ohne Reiter zurückkehrte, machten die Menschen sich Sorgen. Menschen wie Mr.Porter. Und… und Betrice. Und ihr Ehemann… Mit leerem Blick starrte Callie auf ihre schmutzigen, zerkratzten Handflächen, bis ihr der Name wieder einfiel. Henry.

				Mr.Porter, Betrice und Henry würden feststellen, dass die dumme Sally mit leerem Sattel heimkehrte, und sofort aufbrechen, um die dumme Callie zu retten.

				Jemand würde kommen.

				Natürlich war es eine gute Sache, gerettet zu werden. Ärgerlich, aber gut. Trotzdem war es keine gute Sache, wie ein weggeworfenes Spielzeug im Dreck zu sitzen und zu warten.

				Es bereitete ihr keine Probleme, sich auf Hände und Knie zu stützen. Sie fühlte sich schon deutlich klarer. Und spürte jetzt auch sehr deutlich das Pochen in ihrem Kopf. Als sie zu stehen versuchte, spürte sie außerdem sehr deutlich den Schmerz in ihrem Knöchel, der dafür sorgte, dass ihr übel wurde.

				Vorsichtig schleppte sie sich zum Rande des Weges und setzte sich auf einen umgestürzten Holzstumpf, der dort herumlag. Es war doch viel würdevoller, ruhig auf einem Stück alten Holzes sitzend entdeckt zu werden, als plump ausgestreckt mitten auf dem Weg.

				Die Brise wurde stärker, malte kleine Staubwirbel auf den Weg. Sie zitterte. Wann war es so kühl geworden?

				Lange schaute sie hinauf zur verborgenen Sonne und schirmte ihre Augen mit der Hand ab, während sie nachdachte. Spät am Vormittag hatte sie das Dorf verlassen. Inzwischen war bereits vorgerückter Nachmittag. Dabei war sie kaum mehr als eine Viertelstunde an der Brücke flussabwärts geritten… trotz Sallys langbeinigen Renngalopps… das hieß…

				Das hieß zuallererst, dass sie für eine ganze Weile verwirrt gewesen sein musste. Eine Stunde? Oder länger?

				Höchste Zeit, dass sich jemand auf die Suche nach ihr machte. Höchste Zeit, dass jemand sie fand!

				Sie könnte weiterhin hier sitzen bleiben und warten, obwohl sie nicht mehr am Leib trug als ihr Kleid und eine Wolljacke. Ihre Röcke waren reichlich feucht, weil sie auf dem Boden gelegen hatte, und mittlerweile frischte auch die Brise immer mehr auf. Die Wolken verdunkelten sich, waren im Nordosten fast schwarz und erinnerten sie an den Sturm, der in ihrer ersten Nacht in der Gegend beinahe die Brücke weggerissen hatte. Callie wusste, dass sie keine Lust hatte, sich in dem Sturm zu verlieren, allein und behindert durch ihre Verletzung.

				Mr.Porter würde kommen.

				Bestimmt. Oder?

				Die Sache war nur… nun, sie wusste einfach nicht, ob er kommen würde oder nicht. Schon wegen der Leiter war er so ärgerlich gewesen und dann der Keller… der Ingwer… wann war der Punkt erreicht, an dem er beschloss, sie einfach nicht mehr zu beachten?

				Aber da sie schon vor Stunden aufgebrochen war, das Dorf und Betrice besucht hatte und durch die Wildblumen gestreunt war, wäre es auch sehr gut möglich, dass er sie einfach zu gegebener Zeit im Herrenhaus zurückerwartete.

				Callie stieß einen langen und traurigen Seufzer aus, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich auf sich allein gestellt war.

				Ganz allein.

				Vielleicht doch kein so erstrebenswerter Zustand, wie sie anfangs angenommen hatte.

				***

				Mit düsterem Blick schaute Ren vom Kaminfeuer in seinem Studierzimmer aus dem Fenster, dessen Glas vom starken Wind draußen zum Klirren gebracht wurde. Seit langer Zeit gab er sich wieder einmal seiner Grübelei hin; über die starrenden und eindringlichen Blicke der Dorfbewohner, mit denen er, bevor Miss Calliope Worthington halb nackt in sein Leben gestolpert war, nichts zu tun haben musste.

				Sie brauchte wirklich verdammt lange, um von ihrem Ausritt zurückzukehren. Das Haus war ohne ihre geschäftige Art und ihre albernen Gesänge, die sie so atemlos hervorstieß, dass er meist nur die Hälfte der Worte verstand, viel zu still.

				Kein köstlicher Essensduft zog heute durch das Anwesen. Das Unkraut, mit dem sie seine kostbaren Antiquitäten gefüllt hatte, begann zu welken. Das Haus wirkte schon jetzt kühler, als ob es ahnen würde, dass sie nicht mehr zurückkehren würde…

				Eine zerbrochene Leiter. Ein Glas vergifteter Ingwer. Eine mysteriöse Kellertür und ein Nest voller Vipern. Eine dunkle Silhouette auf einem Hügel.

				Eine eisige Welle der Angst schoss ihm in den Magen.

				Ich glaube…

				***

				Fast eine Stunde ritt Ren mit seinem Wallach gegen den Wind an und suchte die Gegenden ab, in denen Callie in den vergangenen Tagen zum Zeichnen gesessen hatte. Keine Spur von ihr, nicht mal ein Bleistiftstrich.

				Es mochte sein, dass sie auf Henrys widerspenstiger Stute sehr weit geritten war, ohne es zu merken. Zu einer Seite war das Anwesen Amberdell vom Fluss begrenzt, aber an den anderen drei gab es nur ein paar alte Steinhaufen als Grenzmarkierung. Vielleicht war sie inzwischen sogar in eine andere Grafschaft eingedrungen!

				Auf einem weiteren Hügel hielt Ren sein Pferd an und starrte angestrengt in jede Richtung. Ungeduldig ließ er seine Kapuze in den Nacken fallen wie bei einer Mönchskutte, während er seine Augen angestrengt im schwindenden Licht zusammenkniff. Noch war die Sonne nicht untergegangen, aber von Nordosten zogen bereits schwarze Wolken auf, die den Tag schnell in Abend verwandelten. Weder das hellbraune Fell des jungen Pferdes konnte Ren entdecken noch Callies blasses Musselinkleid oder ihre nussbraune Jacke.

				Auf Ren hatte die Stute einen gut zugerittenen Eindruck gemacht, in ihrer Jugend vielleicht ein wenig überschwänglich. Aber einer Lady würde Henry doch bestimmt kein gefährliches Pferd schicken.

				Callie hatte ihr gesamtes Leben in London verbracht. Reiten auf dem Land brachte andere Gefahren mit sich als städtische Reitwege… außerdem galt es, den riesenhaften Fremden nicht zu vergessen. Wenn Callie irgendwo vom Pferd gestürzt war, wäre das Tier bestimmt längst zurückgekehrt…

				Zurück nach Springdell, nicht nach Amberdell.

				Ren fluchte auch dann noch, als er sein Pferd bereits im Halbkreis wenden ließ und es dann in einen ausgreifenden Galopp trieb. Bis nach Springdell waren es fast fünf Meilen, aber der Galopp des Wallachs überbrückte die Entfernung in kurzer Zeit. Weniger als eine halbe Stunde brauchte Ren, bis er sein schnaufendes Tier vor Henrys Scheune zum Stehen brachte. Die Zügel warf Ren einem glotzenden Burschen zu. Erst jetzt bemerkte er, dass ihm die Kapuze noch immer im Nacken hing. Aber der neugierig starrende Blick des Mannes war ihm egal. Er bedeckte seinen Kopf erst wieder, als er Henrys Frau Betrice mit drängender Sorge im Gesicht und hochgezogenem Rocksaum aus dem Haus rennen sah.

				»Geht es ihr gut?«

				Ren sank das Herz in die Kniekehlen. »Ich dachte, dass sie vielleicht hier ist.«

				Betrice schüttelte den Kopf. »Nein, seit heute Vormittag im Dorf habe ich sie nicht mehr gesehen. Sally ist gerade zurückgekehrt. Die Zügel sind zerrissen. Von Callie keine Spur.« Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Oh, wenn ihr etwas zugestoßen ist… ich hätte Henry nicht raten sollen, ihr das junge Pferd zu geben. Ich dachte nur, dass Callie die Stute mögen würde, so ein schönes Tier…«

				Ren registrierte, dass er Betrice überhaupt nicht kannte, obwohl sie schon seit fünf Jahren Nachbarn waren. Sie schien ernsthaft besorgt um Callie.

				»Woher kam das Pferd?«

				Betrice zeigte in die Richtung. »Aus der Weide im Westen, direkt vom Fluss.«

				Ren schüttelte den Kopf. »In der Nähe der Brücke habe ich schon alles überprüft. Dort ist nichts von ihr zu sehen.«

				Betrice verschränkte die Hände unter dem Kinn, war zu bestürzt, um sich um ihre Haarsträhnen Sorgen zu machen, die im aufkommenden Wind störrisch hin und her wehten. »Vor ein paar Minuten hat Henry sich auch auf die Suche nach ihr gemacht. Ich habe gerade das Haus verlassen, weil ich Jakes bitten wollte, dich von Amberdell zu holen. Wenn du willst, kannst du ihn jetzt mitnehmen.«

				Ren nickte und stieg wieder in den Sattel. Der Bursche führte ein bereits gesatteltes, kräftiges Tier heraus. Als Ren sein Pferd an den Zügel nahm, bemerkte er, dass Betrice und Jakes einen seltsam bedeutungsvollen Blick wechselten. Anschließend wandte Betrice sich wieder Ren zu. »Soll ich nach Amberdell gehen, nur für den Fall, dass sie heimkehrt?«

				Ren nickte knapp. Guter Vorschlag. »Vielen Dank.«

				Er ritt los und Jakes hielt gut Schritt mit ihm. Ren verschwendete einen Gedanken an seine wachsende Sorge und fragte sich, warum er dem Gespräch mit Betrice so lange aus dem Weg gegangen war. Sie schien eine außerordentlich freundliche Frau zu sein.

				***

				Callie hatte einen Pakt mit sich geschlossen. Sobald sie zehn Schritte bewältigt hatte, durfte sie bis zehn zählen und sich dabei ausruhen. Zehn Mal gehen. Zehn Mal ausruhen. Sie hielt sich an den Weg am Fluss, ging auf Sallys Spuren zurück, denn wenn man einem Fluss folgte, konnte man sich nicht verlaufen. Auf diese Weise konnte sie ihre Aufmerksamkeit darauf richten, bis zehn zu zählen. Wieder und wieder.

				Zumindest hielt die Anstrengung, allein über den Weg zu taumeln und nur einen kräftigen Ast als schlecht sitzende Krücke unter den Arm geklemmt zu haben, sie ein wenig warm. Es war nicht so schlimm, bis der auffrischende Wind ihr eisige Böen unter die dünnen Röcke schickte und ihre Hände steif werden ließ.

				Zehn gehen. Zehn ruhen.

				Ab und zu brach sie mit ihrer Routine und dachte sich zehn Möglichkeiten aus, sich bei Mr.Porter für die Vernachlässigung zu rächen. Beißende Ameisen in seiner Unterwäsche. Wespen im Bettlaken. Vergifteten Ingwer.

				Sieben Geschwister mit lebhafter Einbildungskraft hatten dafür gesorgt, dass Callie Rachegedanken in Hülle und Fülle zur Verfügung standen. Ungesäumte Hosen. Kletten unter dem Sattel.

				Die Schlösser auf Amberdell austauschen.

				Ihn auf dem Teppich stöhnen und schreien und zittern lassen. Das war Callies liebste Rachefantasie. Sie war es wirklich leid, immer diejenige zu sein, die jede Nacht in einem flammenden Orgasmus in Stücke fiel. Okay, das stimmte nicht ganz. Sie liebte es. Aber verdammt noch mal, es war höchste Zeit, dass Mr.Porter auch einen Geschmack davon bekam, was es hieß, wahrhaft ohne Saft und Kraft zu sein vor Lust!

				Das sollte sie tun, bevor sie zu den beißenden Ameisen überging. Denn die sorgten zwar für Schwellungen– aber sicherlich nicht auf die erwünschte Weise!

				Zehn. Zehn.

				Ihr wurde kälter und sie glaubte nicht mehr, dass sie noch sehr weit kommen würde. Sally war so lange getrabt… meilenweit? Nein, bestimmt nicht… aber trotzdem war ein Pferd in der Lage, weite Strecken zurückzulegen, wenn man es lange laufen ließ… vielleicht zwanzig Meilen pro Stunde? Das hieß, dass in vielleicht einer Viertelstunde… was fünfundzwanzig Minuten waren, halt, nein, was war ja ein Viertel von hundert… und eine Stunde hatte sechzig Minuten…

				Ihr schmerzte der Kopf. Es war schwierig, dafür zu sorgen, dass die Zahlen in ihrem Kopf stillstanden. Sie tanzten und wirbelten herum und trugen an ihren Schuhen kleine spitze Nägel, die Lichtblitze durch ihren Kopf zucken ließen…

				Zehn. Zehn.

				»Ich möchte– Schritt – vor einem Feuer– Schritt – sitzen«, sagte sie laut, »ich möchte– Schritt – ein heißes Bad– Schritt.« Die Gabelung des Asts grub sich schmerzhaft in ihre Achselhöhle. »Ich will Kissen!« Schritt. »Ich will Tee!« Schritt.

				Ich will meine Mama.

				Dicke Tränen des Selbstmitleids kullerten ihr über die Wangen. Sie ließ es zu. Höchste Zeit, dass sie mal Rotz und Wasser heulte! Der verdammte Mr.Porter und sein verdammtes staubiges Haus und seine verdammten ruppigen Dorfbewohner und sein verdammtes kaltes Cotswolds!

				Nun, aber… sie liebte Cotswolds. Zum Hassen musste sie sich also etwas anderes aussuchen.

				Sally. Sie hasste die verdammte Sally. Und wenn man es genau nahm, hasste sie auch Betrice und Henry, weil die beiden ihr das dumme Pferd geliehen hatten. Nur dass Sally kein dummes Pferd war– sondern sogar ein sehr gutes.

				Irgendetwas hat die Stute verängstigt. Ich weiß es einfach. Genau dasselbe Irgendetwas, das die Leiter umgestoßen und die Kellertür verschlossen hat.

				Aber natürlich nicht den Ingwer vergiftet hat. Am besten gar nicht an diesen verdammten Ingwer denken.

				Nun, ihr blieb noch viel Zeit, um sich über das Rätsel den Kopf zu zerbrechen; über die Anzahl der Meilen und die Mathematik und Sallys lange reinrassige Beine. Und über die Tatsache, dass Mr.Porter sie offensichtlich nicht einmal vermisste.

				***

				Ren stieß nicht auf Henry, der zum Fluss geritten war. Als er seinen Wallach zum grasbewachsenen Ufer mit dem Treidelpfad an der Seite lenkte, hatte er seinen Cousin schon wieder ganz vergessen. Vor ihm hatten sich tiefe Hufspuren in die feuchte Erde gegraben. Ein Paar sah anmutig aus, mit kleinen, gut geschmiedeten Hufeisen, in weiten Abständen.

				»Das muss Sally gewesen sein«, brummte Jakes.

				Das andere Paar zeigte die großen unbeschlagenen Hufe eines Farmtieres. Wie der Abdruck Hunderter Zugpferde aus dem Tal, bis auf den ziemlich großen Riss im rechten Vorderhuf.

				»Das ist ein lahmendes Pferd«, bemerkte Jakes besorgt, »armes Tier.«

				Die größeren Hufspuren bedeckten die von Sally. Beide Paare führten den Weg flussaufwärts. Ren versetzte seinen Wallach in einen leichten Galopp und hielt den Blick zu Boden gerichtet, aber es war nicht schwer, den zwei Hufspuren rennender Pferde zu folgen.

				Auf der Jagd?

				Die Spur des Zugpferdes grub sich tief in den Boden, deutete auf ein schweres Pferd und einen schweren Reiter hin.

				Die riesenhafte Silhouette auf dem Gipfel des Hügels.

				Eigentlich war es nicht die Art des Riesen, ein Arbeitstier zu reiten. Aber vielleicht doch, um sich zu tarnen. War es möglich, dass jemand aus seiner Vergangenheit einen seltsamen Racheakt an seiner Braut verüben wollte? Aber warum? Ren trieb sein Pferd an, spürte, wie die Sache immer dringlicher wurde. Ich habe ein schlechtes Gefühl…

				***

				Als die ersten eisigen Regentropfen in Callies gebeugten Nacken fielen, blieb sie stehen und starrte in den Himmel. »Jetzt bist du wirklich abscheulich.«

				Die Tropfen wurden härter. In höheren Luftschichten verwandelte sich das Wasser in Eis.

				»Oh!« Callie humpelte an den Wegesrand, zog ihren Stock an sich und kroch dann auf allen vieren– was in einem Tageskleid aus Musselin verdammt schwierig ist, also wo zum Teufel bleiben meine anständigen Sachen, Dade?– das grasbewachsene Ufer hinauf und suchte zweifelhafte Zuflucht unter einem kleinen Weidenbaum. Mit Abscheu kauerte sie sich zusammen und blickte auf die herabstürzenden weißen Hagelkörner in der Größe von Haselnüssen.

				Sie beobachtete, wie die Hagelkörner in den Fluss plumpsten, das Wasser aufspritzen ließen und es in ein aufgewühltes Chaos verwandelten. Und dann schaute sie geradeaus und entdeckte ihn.

				Die dunkle Gestalt eines Mannes am anderen Flussufer. Callie schrak zurück und kroch fast hinter den kleinen Baum, war aber die ganze Zeit nicht in der Lage, ihren Blick von der Gestalt zu lösen.

				Ein Riese – dunkel gekleidet, auf dem Kopf einen formlosen Hut –, der sie direkt anstarrte. Reglos und unempfindlich für den Hagel, der gnadenlos auf ihn niederprasselte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Ren ritt hart durch den Hagel und den stechenden Regen, der auf den Hagel folgte. Beinahe hätte er es übersehen. Da drüben, quer über den Weg, war mit einem Stock eine Linie direkt durch die Spuren der Stute und des Zugpferdes gezogen worden. Ren ließ seinen Wallach anhalten, auf dem engen Weg kehrtmachen und zu der Markierung zurücktrotten. Ein paar Minuten später folgte Jakes, blieb aber respektvoll auf Distanz, um die Beweise nicht zu vernichten.

				Ren stieg ab, kniete sich hin und betrachtete die Spuren genauer. Die Markierung war merkwürdig, aber die vorherigen waren noch merkwürdiger. Eine Reihe kleiner Abdrücke. Einzelne Fußspuren? Nein, ihnen gegenüber befand sich ein Loch– von einem Stock in den Pfad gebohrt? Eine kleine Frau mit einem Stock? Oder mit einer Krücke.

				Sie ist verletzt.

				Vor Angst krampfte sich sein Magen zusammen. Er folgte der seltsamen Linie bis zum Rand des Weges und anschließend den verwischten Markierungen durch das nasse Gras bis zum Ufer. Jemand war die Böschung hinaufgekrochen.

				Die Spur des zerdrückten Grases führte zu einem kleinen Weidenbaum auf halber Höhe des Abhangs. Die jungen Weidenruten hingen gerade so tief, dass sie über das hohe Gras streichen konnten. Durch die herabhängenden Zweige sah Ren etwas Blasses aufblitzen– einen wohlgestalteten Haufen aus dreckigem Musselin.

				Mitten in diesem Haufen entdeckte er sie, zusammengekauert an der anderen Seite des Baumstammes, Kleid und Jacke und Gesicht mit Dreck verschmiert.

				»Calliope?«

				Sie schlug die Augen auf. »Oh, du bist es.« Sie setzte sich ein wenig auf. »Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass du noch auftauchst.«

				»Es tut mir leid. Ich bin erst spät losgekommen.«

				Sie blinzelte ihn an. »Hast du wieder gegrübelt?«, fragte sie gleichgültig.

				Schuldig im Sinne der Anklage. Er nickte verwirrt. »Ich fürchte ja.«

				»Ich wusste es.« Sie zitterte. »Was für eine verdammte Zeitverschwendung.«

				Langsam verstand er, worauf sie hinauswollte. Er streckte seine Hände nach ihren aus, die sich anfühlten wie Eis. Er zog sie hoch in seine Arme und hob sie mit Leichtigkeit auf.

				»Ich will ein Bad«, verkündete sie rundheraus.

				»Ja, das brauchst du auch. Du siehst aus, als hättest du gegen ein Ungeheuer aus Schlamm gekämpft.«

				»Aus freien Stücken.«

				»Aber warum? So warst du kaum zu erspähen.«

				»Genau deshalb ja.« Sie hatte den Blick fest auf einen Punkt quer über den Fluss gerichtet. Aber als Ren hinschaute, war dort niemand zu sehen.

				***

				In hoher Geschwindigkeit ritt Ren mit Calliope im Arm nach Amberdell zurück und trug sie geradewegs in ihr Zimmer. Jakes ließ er mit den Pferden im Hof zurück. Im Haus wartete bereits Betrice und goss dampfendes Wasser in eine Kupferwanne.

				»Ich habe einen Farmarbeiter gebeten, die Wanne hier hochzutragen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Oh, gute Güte, Callie… marsch, ab in die Wanne!«

				»Ich hab sie, Betrice. Trotzdem vielen Dank.«

				Betrice starrte Ren eine ganze Weile an. Dann schien sie ein wenig zu verblassen, in den Hintergrund zu treten– so war sie schon immer gewesen. »Natürlich, Lawrence.«

				Betrice verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ren stellte Calliope auf einem Fuß ab und zog ihr schnell die nasse Jacke aus. Die feuchte Wolle widersetzte sich für einen Moment. Sie schlug ihm schwach auf die Finger.

				»Nein, du ziehst sie in die Länge, sodass sie nicht mehr passen wird. Ich habe keine andere.«

				Ren hielt inne. Sie hatte keine andere? Während er ihre Arme aus dem kurzen Kleidungsstück befreite, das förmlich an ihr klebte, versuchte er sich zu erinnern, was sie in der vergangenen Woche getragen hatte.

				Es gab ein blassblaues Kleid und ein weißliches. Elfenbein, wie die Ladys sagten. Wobei es sich um das schmutzige handeln musste, das sie jetzt trug, wie er feststellte.

				»Bist du ohne Gepäck gereist, als du hier angekommen bist?«

				Sie blinzelte ihn an. »In der ersten Nacht am Fluss haben wir fast alles verloren.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Du hast auch nie gefragt.«

				Diesen Kampf werde ich wohl auch wieder verlieren. »Hast du zu Hause nicht noch ein paar Sachen?«

				Sie seufzte erschöpft. »Das sollte man doch meinen.«

				Er hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie ohne frische Kleidung zurechtkommen musste. »Dann musst du sofort ein paar neue Sachen bestellen. Im Dorf gibt es einen Schneider.« Er zog ihr das Kleid über den Kopf.

				»Es befriedigt mich wirklich sehr…«, ihre Stimme klang erstickt, bis ihr Kopf wieder auftauchte, »…dass ich nachträglich die Erlaubnis bekomme.«

				Er runzelte die Stirn. »Soll wohl heißen, dass du schon eine Bestellung aufgegeben hast.«

				Sie zitterte in ihrem feuchten Hemd. »Du ahnst ja nicht, welche Rechnung da auf dich zukommt. Mr.Button kann recht überzeugend auftreten.«

				Hm. Er würde sich doch wohl ein paar lächerliche Kleider leisten können? Er bückte sich, nahm sie in die Arme und setzte sie samt Hemd und allem Drum und Dran in die dampfende Wanne.

				»Iiih!«

				»Zu heiß?«, fragte er.

				»Mmmh. Ah, nein.«

				Obwohl ihre helle Haut sich bereits rosig färbte, schien sie die Hitze zu genießen. Er zupfte am wallenden Saum ihres Hemdes und zog es ihr über den Kopf, sodass sie nun völlig nackt war.

				»Mehr nicht?«, hakte er nach, »keine Strumpfbänder?«

				Sie hielt die Augen geschlossen. Errötete sie? Das Blut pulsierte Ren heiß durch die Adern, als ihm einfiel, wie er ihr mit dem Schwert die Strumpfbänder durchtrennt hatte.

				Dann fiel ihm etwas anderes auf. »Ein Korsett trägst du wohl niemals, oder?«

				Sie wandte den Blick ab. »Mama sagt, dass Korsetts nicht gesund sind.«

				»Nun, da muss ich ihr recht geben. Und deine Figur muss auch nicht verbessert werden.«

				Erschrocken schaute sie ihn an. »Das ist das erste Mal, dass du mir ein Kompliment machst.« Sie blinzelte. »Ich glaube sogar, dass wir uns noch nie so lange unterhalten haben… jedenfalls ohne dass es in einem Schwertkampf geendet hat.«

				Er goss ihr eine Kanne dampfenden Wassers über den Kopf. Callie schnappte nach Luft und sprudelte Wasser aus. »Mach dir keine Sorgen. Ich nehme mal an, dass ich schon bald wieder zu grübeln anfange und in Schweigen versinke.«

				Sie schob sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und starrte ihn an. »Der Tod ist stumm«, sagte sie mit drohender Stimme.

				Beinahe hätte er sie geküsst. Obwohl er es eigentlich nicht vorhatte. Aber sie sah einfach so köstlich und so tropfnass aus und noch immer rann ihr eine Schmutzspur über die Wange und ihre Haut war fleckig vor Hitze und ihre Brüste schwebten so verlockend im schaumigen Badewasser.

				Er wollte sie küssen. Genau deswegen beugte er sich hinunter, bis ihm einfiel, dass er immer noch die Kapuze trug. Beim Küssen waren Kapuzen einfach unpraktisch, das ließ sich nicht abstreiten. Und seine fratzenhaften Narben würden wohl auch nicht gerade viel dazu beitragen, die Sache zu vereinfachen.

				Eifrig schrubbte sie sich Hände und Arme und Nacken mit einem Schwamm, den Betrice irgendwo gefunden hatte. »Seife! Wie sehr ich richtige Seife vermisst habe!«

				Ren blinzelte. »Ich mag das Salz, das du benutzt.«

				Sie verdrehte die Augen. »Seit einer Woche bin ich nun hier. Die einzige Seife, die ich finden konnte, war die Lauge, mit der ich die Fenster geputzt habe. Ich möchte anständige Badeseife.«

				Ren musste eingestehen, dass es wohl praktischer war, mit Seife zu baden– sie müsste nur danach fragen–, aber trotzdem würde er den Rosmarinduft auf ihrer Haut vermissen. Möglicherweise gab es in London Rosmarinseife… aber warum sollte er sich darum bemühen? Bestimmt würde sie ihn verlassen haben, bevor er welche gefunden hatte.

				Ren fühlte sich gemahnt, erhob sich und rollte seine Hemdsärmel wieder hinunter. »Ich überlasse dich jetzt deinem Bad, es sieht ja so aus, als würde es dir schon besser gehen. In der Vorratskammer gibt es bestimmt noch Brot und Käse. Ich stelle es dir vor die Tür.«

				Stirnrunzelnd schaute sie zu ihm auf, starrte wie immer durch seine Kapuze hindurch. »Was ist mit heute Nacht?«

				Er neigte den Kopf. »Ich dachte, dass du zu müde sein würdest… und dein Knöchel…«

				»Ach das.« Mit schaumiger Hand winkte sie ab und verspritzte Seifentröpfchen auf seinen dreckigen Stiefeln. »Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt. Lysander hat einst versucht, ein Wettrennen zu gewinnen, indem er chinesisches Feuerwerk auf die Ladefläche seines Ponykarrens gepackt hat. Das hat mein Pferd sehr übel genommen und mich mitten im Februar auf dem See im Hyde Park abgeworfen. Ich bin durch das Eis eingebrochen.« Sie hielt kurz inne.

				»Dir ist aber klar, dass der See nicht besonders tief ist, oder?«, gab sie zu verstehen. »Ich bin einfach nur mit dem Hintern durch das Eis gekracht. Mama weiß bis heute nichts davon.«

				Sie lächelte. »Dade hat sich Lysander zur Brust genommen. Mein jüngerer Bruder musste eine Woche lang auf einem Kissen sitzen!«

				»Er hat ihn geschlagen?«

				»Nein, natürlich nicht! Er hat sämtliche Federn aus dem Ponykarren entfernt! Orion hat ihm geholfen. Mit allem, was mit Mechanik zu tun hat, kennt er sich bestens aus.«

				»Und mit Boshaftigkeit«, murmelte Ren. »Aber du willst doch nicht etwa sagen, dass du gern…«

				Sie nickte brüsk. »Oh doch. Das steht doch in unserem Vertrag, oder?«

				Callie wollte eine Perle. Natürlich. Je schneller sie die Perlen verdiente, desto eher konnte sie ihn ihrer Erinnerung überlassen. Ganz so, als wäre er nichts anderes gewesen als ein Abenteuer. Wie die Ponykarren und das chinesische Feuerwerk.

				Er wollte sie.

				Sie wollte gehen.

				Sie könnte doch einfach gehen. Das musste ihr doch klar sein. Er würde es kaum verhindern können. Es mochte zwar Ehemänner geben, die ihre streunenden Ehefrauen wieder nach Hause brachten, aber Ren würde sie niemals wie eine Gefangene halten. Die Perlen bedeuteten ihm nichts, waren nurmehr Teil des verrückten Handels eines Mannes, der nichts zu verlieren hatte.

				Plötzlich wollte er, dass sie ging. Er wollte, dass sie ihn verließ– jetzt, noch ehe er ihrem Körper und ihrer Stimme und ihren großen Haselaugen noch mehr verfiel. Und ihrem eindeutig wahnsinnigen Blick, mit dem sie die Welt betrachtete…

				Ren achtete nicht auf sein Hemd und die Weste, als er mit den Armen in die Wanne tauchte und Callie heraushob. Auf dem Teppich vor den glühenden Kohlen, die Betrice im Kamin aufgeschichtet hatte, legte er sie ab. Anschließend blies er die Kerzen aus und stellte sich vor seine Braut, die den Fuß mit dem verletzten Knöchel eng an sich herangezogen hatte und ihn anschaute. Nur die glühenden Kohlen spendeten ihnen ein wenig Licht. Er griff in seine durchnässte Westentasche, zog eine Perle heraus und hielt sie hoch. »Du verstehst, was ich von dir verlange?«

				»Ja.« Mit düsterer Miene schaute sie ihn lange an. »Und du?«

				Dann schloss sie die Augen, führte die Hände locker hinter sich und öffnete den Mund. Er legte ihr eine Perle auf die Zunge und spielte mit der Fingerspitze über ihre Lippen, als sie den Mund wieder schloss. Ob er sie wohl jemals küssen würde? Und falls ja– würde er dann noch in der Lage sein, sie gehen zu lassen?

				Rasch zog er sich die nasse Kleidung aus und ließ auch die Kapuze auf den schmutzigen Haufen fallen. Er gönnte sich einen Moment, um sich den letzten Schmutz von den Armen und aus dem Nacken zu wischen. Dann stand er vor ihr, so nackt wie noch nie zuvor.

				Er trat näher. Seine Erektion ragte hoch auf, wurde härter und dicker, als er an ihren süßen, unschuldigen Mund dachte. Sie würde schon noch merken, was für ein Dreckskerl er war. Jetzt würde sie das wahre Ungeheuer kennenlernen.

				»Mach den Mund auf.«

				Ihr Unterkiefer klappte herunter. Ihre Augen hatte sie noch geschlossen, weshalb sie verwirrt die Stirn runzelte, als er die Spitze seiner Männlichkeit an ihre geteilten Lippen drückte.

				Sie führte die Hände nach vorn und streckte sie ihm entgegen.

				»Nein«, befahl er, »nur mit dem Mund.«

				Callie begriff, worum es ging. Ein Schreck jagte ihr durch den Magen, aber sie achtete sorgsam darauf, dass er es nicht bemerkte. Auch er hatte sie mit seinem Mund befriedigt, nicht wahr?

				Mit der Zunge fuhr sie sich nervös über die Lippen und strich dabei federleicht rund um die Spitze seines… Dings.

				Sie hörte ihn aufstöhnen. Es war ein Geräusch, als wäre er wehrlos, ein Geräusch wie aus einer Not und einem Begehren heraus und so, als ob er die Beherrschung verlor.

				Oooh, ja. Das entwickelte sich ganz wunderbar.

				Wieder spielte Callie mit der Zunge an ihm, diesmal langsamer, forschender. Er zuckte. Sie hörte, wie sein Atem schneller ging, auch wenn er nicht noch einmal das gleiche Geräusch ausstieß.

				Ich werde dafür sorgen, dass er es tut.

				Die Perle lag noch immer auf ihrer Zunge. Also setzte sie sie ein, ließ sie über die jetzt feuchte Spitze rollen und massierte in großen Kreisen um das Ende seiner harten Rute.

				Da war es wieder. Das Geräusch.

				Mr.Porter, jetzt gehörst du mir.

				Er hatte dafür gesorgt, dass sie wimmerte und kreischte und unsinnige Worte schrie, die durch sein leeres Haus gehallt waren.

				Rache war den Worthingtons nicht fremd. Damit kannten sie sich aus.

				Callie öffnete den Mund und nahm ihn ganz in sich auf. Am Ende der stumpfen Spitze befand sich eine Art Furche. Die Lippen hatte sie jetzt genau um die Kante dieser Furche geschlungen und kreiste mit der Perle auf der Zungenspitze immer wieder rundherum.

				Wenn sie sich nicht täuschte, fing er an zu zittern. Nur ein wenig, aber immerhin. Die Perle begann, sie zu stören, weshalb Callie sie diskret von der Zunge fallen ließ und sich vollständig auf seine dicke, lange Stange in ihrem Mund konzentrierte. Als er sich hinten an ihre Kehle presste und immer noch nicht ganz verschwunden war, zog sie sich vorsichtig zurück und dachte, dass es Zeit wurde, ihre Lage neu einzuschätzen.

				»Oh, Himmel noch mal!«

				Der kehlige Ausruf überraschte Callie so sehr, dass sie innehielt. Das hatte ihm offenbar gut gefallen. Langsam ließ sie ihn wieder in ihren Mund gleiten, zog sich zurück und versuchte, alles ganz genauso noch einmal von vorn zu machen.

				Diesmal stöhnte er nur. Irgendetwas fehlte. Also noch einmal; nur dass sie diesmal zufällig die Lippen um ihn geschlossen hatte und ein Sog entstand, als sie ihn aus der Tiefe ihres Mundes wieder aus sich herausgleiten ließ.

				Eine große Hand krallte sich in ihrem Haar fest. Sie hörte ihn schnell und hart atmen.

				Aha.

				Der arme Mr.Porter. Jetzt war er dran.

				Callie ließ seine Erregung in sich eintauchen, leckte und saugte und glitt an ihm auf und ab, und das in aller Hast. Er fluchte atemlos, krallte dann die zweite Hand in ihr Haar und sorgte dafür, dass sie langsamer machte.

				Callie ließ es zu, dass ihr Mund mit diesem Mann ausgefüllt war, während sie nachdachte. Wünschte er, dass es langsam vor sich ging? Mit Sog? Er wollte tiefer in ihren Schlund eindringen, aber es brauchte eine Weile, bis Callie den Kniff draufhatte. Er belohnte sie, indem er atemlos nach Luft schnappte und ihren Namen stöhnte.

				»Callie.«

				Noch nie zuvor hatte er sie so genannt.

				Plötzlich schien es, als ginge es bei diesem Akt gar nicht so sehr um Rache, sondern vielmehr um Lust. Sie wollte ihm Lust verschaffen, genauso, wie er es in der vergangenen Nacht bei ihr getan hatte. Sie wollte, dass er diese leuchtende Explosion erlebte, dieses wohlig wonnige Entgleiten danach.

				Also setzte sie ihren Mund behutsam ein und nahm seine Männlichkeit so weit in sich auf, wie sie nur konnte. Als es nicht weiter ging, hob sie ihre Hände und schloss sie um seinen Schaft, wärmte ihn der Länge nach und bedeckte ihn, ja, ergriff von ihm Besitz.

				Er war so verloren in ihrem Mund, dass er es nicht schaffte, ihren Gehorsam einzufordern. Ermutigt durch seine fehlende Aufmerksamkeit, öffnete Callie die Hände und spreizte sie. Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen… nicht wegen seines Befehls, sondern weil sie nicht wusste, welcher Anblick sich ihr bieten würde– Engel oder Dämon.

				Sie wollte nichts als den Mann.

				Also spreizte sie die Finger weiter, umschlang seine Erregung von beiden Seiten und wühlte sich durch sein Haarbüschel, das ein wenig drahtiger war als ihres. Dann weiter hinauf, über einen flachen Bauch, hart und schlank, wieder hinunter an den muskulösen, mit kratzigem Haar bedeckten Schenkeln entlang, tapfer wieder aufwärts und auf die Rückseite, wo sie spürte, wie sein Hintern hart wurde, wie er seine Muskeln anspannte, während sie ihn in sich hineindrückte. Sie sog an ihm und zwang ihn noch tiefer in ihren Mund. Er stöhnte, vergaß zu protestieren und einmal mehr hatte sie ihn in ihrer Gewalt.

				Sie genoss es sehr, ihre Hände auf seinem Hintern zu spüren, und ließ sie dort noch einen kleinen Moment ruhen, grub sich mit den Fingerspitzen tief in die festen, männlichen Muskeln, die so anders waren als ihr weiches, rundes Hinterteil. Weil sie nicht bereit war, sich die Chance entgehen zu lassen, ihn zu erforschen, ließ sie die Hände an seinem durchgebogenen Rücken hinaufwandern. Sie stellte fest, dass sein Oberkörper sehr geschmeidig war, was sie bereits am Sitz seiner düsteren Kleidung hatte erkennen können.

				Es gefiel ihr. Es regte sie an, ihn zu berühren, seinen Körper in dieser Weise zu erobern, während sie ihn durch ihr Saugen schier in den Wahnsinn trieb. Es gefiel ihr, ihn auf diese Weise zu besitzen. Die Lippen zwischen ihren Schenkeln wurden feucht, und sie presste die Beine fester zusammen, um sich von dem pochenden Verlangen zu erlösen. Er war zu groß. Zu groß für ihren Mund und für ihre Kehle. Callie war sich nicht ganz sicher, aber ihre Öffnung zwischen den Schenkeln war doch noch viel schmaler.

				Selbst dieser beunruhigende Gedanke war noch erregend. Sie wollte ihn groß. Sie wollte, dass er sie vollständig erfüllte.

				Dann entdeckten ihre forschenden Finger die dicke Narbe auf seinem Rücken, die sich halbmondförmig über ein Schulterblatt bis in die Achselhöhle erstreckte.

				Mit der anderen Hand fand sie unebene, rundliche und strahlenförmig angeordnete Narben, die etwas kleiner waren.

				Sie gab sich Mühe, nicht langsamer zu werden, und ließ die Hände nach vorn wandern. Bis hinauf zu seinen Schultern schaffte sie es zwar nicht. Über seinem harten Brustkorb bemerkte sie aber trotzdem eine Narbe, deren Verlauf genau dem der Narbe auf seinem Rücken entsprach und die sich anfühlte wie ein zorniger, wulstiger Strang Muskeln.

				Es gab keinen Zweifel: Irgendetwas hatte ihn geradewegs durchbohrt.

				Dann spürte Callie, wie seine Erregung in ihrem Mund anschwoll. Rasch schloss sie die Hände wieder um ihn und hielt ihn fest, während sie noch fester saugte. Lange konnte es nicht mehr dauern, denn er stieß dieselben unsinnigen Geräusche aus wie sie.

				Dann verkrampfte er sich und sie spürte, wie ihr Mund sich mit einer salzigen, klebrigen Flüssigkeit füllte.

				Gute Güte!

				Sie riss die Augen auf. Ihr überraschter Blick flog hinauf zu seinem Gesicht.

				Er hatte den Kopf zurückgeworfen, als ihm ein kehliges Geräusch über die Lippen kam. Es half nichts. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, nur die Furchen und Erhöhungen der Narben, die sich über seine Schulter und den Brustkorb zogen.

				Oh, der arme Mann. Was war ihm nur zugestoßen?

				Dann krallte er sich mit den Fingern in ihr Haar und stieß seine Männlichkeit noch tiefer in sie hinein, schauderte und pumpte noch mehr von dieser salzigen Flüssigkeit in ihre Kehle.

				Reflexartig schluckte sie, hatte ihn noch tief in sich, als er seinen Atem in einem mächtigen Stöhnen ausströmen ließ und heftig erschauderte. Mochte er verletzt sein oder auch nicht, in ihren Augen war er wundervoll. Sie schätzte und bewahrte das Bild dieses großen, muskulösen Körpers, der vor Anspannung und Lust bebte, als sie ihn in ihrem Mund gefangen hielt.

				Als seine Finger sich aus ihrem Haar lösten und er seinen lustvollen Stab aus ihrem Mund zog, ließ sie die Hände ebenfalls sinken und lehnte sich zurück. Sie ließ ihren strapazierten Kiefer kreisen und genoss seinen seltsamen Geschmack auf ihrer Zunge.

				Dann erinnerte sie sich an seinen Befehl und verschränkte die Hände auf dem Rücken, doch das half nicht dabei, die verlorene Perle wiederzufinden. Sie würde sie später suchen.

				Jetzt unterdrückte sie den Impuls zu lächeln und bemühte sich stattdessen um die sanfte, gehorsame Miene, von der sie wusste, dass sie ihn wahnsinnig machen würde. Gerade eben hatte sie ihn zu einem gewaltigen Höhepunkt getrieben. Noch immer konnte sie hören, wie er keuchte und stöhnte, und falls sie sich nicht täuschte, taumelte er sogar ein wenig.

				»Das… das wäre alles für heute Nacht, Mrs.Porter.«

				Callie verzog die Lippen zu einem Lächeln, während sie lauschte, wie ihr Ehemann aus dem Schlafzimmer floh.

				Warte nur ab, Mr.Porter. Du wirst schon sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Betrice betrat die Eingangshalle von Springdell und knöpfte sich ihren feuchten Mantel auf. Sie würde ihn sorgfältig in der Küche aufhängen müssen und oft nachschauen, damit er in der Hitze des Herdes nicht fürchterlich zusammenschrumpfte.

				Callie würde eines Tages eine Zofe haben, die sich um solche Dinge kümmerte– falls Lawrence seine alberne Abneigung gegen eine Dienerschaft jemals überwinden konnte.

				Trotzdem musste sie Callie das Terrain überlassen. Mochte das Haus auch noch weitgehend unbewohnt sein, so sah es inzwischen doch sehr behaglich aus. Zumindest in den Bereichen, die beide bewohnten. Überall hatte Callie geputzt, sogar die Regalbretter. Es glänzte buchstäblich.

				Es war wirklich ärgerlich, dass Callie es ihr so schwer machte, sie aufrichtig zu hassen. Um wie vieles leichter wäre es gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, dass die neue Lady von Amberdell ein verdorbenes, oberflächliches Geschöpf war.

				Betrice wurde regelrecht übel, wenn sie sich vor Augen führte, wie der Tag auch hätte enden können. Diese dumme Stute hätte Callie sogar töten können!

				Sie schüttelte ihre unglücklichen Gedanken ab und zauberte um Henrys willen ein Lächeln auf ihre Lippen. Weil niemand da war, der ihn ihr hätte abnehmen können, trug sie immer noch ihren nassen Umhang über dem Arm, als sie ihren Ehemann in dessen Büro aufsuchte.

				»Guten Abend, mein Lieber. Ich nehme an, Jakes hat dir mitgeteilt, dass Mrs.Porter unversehrt nach Hause gekommen ist?«

				Henry saß in seinem Lieblingssessel und schaute ins Feuer. Anders als sonst hatte er kein willkommen heißendes Lächeln auf den Lippen.

				»Betrice.«

				Sie erstarrte. Betrice, nicht Betty. Was sie verabscheute. »Ja? Ehrlich, ich muss den Umhang bügeln, bevor er…«

				»Betrice, als Lawrence zu uns kam und sich nach seiner Frau erkundigt hat, hast du ihm erzählt, dass Sally gerade erst zurückgekehrt war?«

				Verdammter Jakes.

				Betrice blinzelte unschuldig. »Nein, wohl nicht. Eigentlich weiß ich nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Ich war einfach nur besorgt.«

				Henry drehte sich um und schaute sie an. Angesichts der blanken Enttäuschung, die sie in seiner Miene entdeckte, wäre sie beinahe zusammengezuckt.

				»Betrice, das Pferd stand bereits seit mehreren Stunden wieder im Stall. Ich hatte sogar ganz entschieden den Eindruck, dass Sally ordentlich wieder zurückgebracht worden ist. Und du warst diejenige, die mir diesen Eindruck vermittelt hat.«

				Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich hatte angenommen, dass Sally einfach am Stall abgeliefert worden ist, ohne dass wir es bemerkt haben.«

				Henrys Augen glitzerten jetzt so kalt wie Eis im Winter. »Betrice, ich stelle dir diese Frage nur ein einziges Mal. Und du wirst mir wahrheitsgemäß antworten.«

				Sie neigte den Kopf zur Seite und drängte die Tränen zurück. »Selbstverständlich, Henry. Das mache ich immer.«

				»Hast du heute irgendetwas getan, um Lawrence’ Ehefrau ein Leid zuzufügen?«

				Süß pulsierte ihr die Erleichterung durch die Adern. »Nein, natürlich nicht, Henry«, erwiderte sie und lächelte erfreut. »Was für eine dumme Frage.«

				Sie beobachtete, wie der Zweifel den Zorn aus seiner Miene vertrieb, wusste, dass sie ihn wieder im Griff hatte, und drückte ihm einen Kuss auf den Glatzkopf. »Lass dir deine Pfeife schmecken, Darling.«

				Kaum hatte sie das Büro verlassen, stieß sie einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Zum Glück hatte Henry seine Frage genau so und nicht anders formuliert!

				***

				Ren marschierte in seinem Schlafzimmer auf und ab– wieder einmal ein neues, und zwar genau das, das er immer hatte bewohnen wollen, weil es an Calliopes Zimmer angrenzte.

				Es war kurz vor Sonnenaufgang. Trotz seiner Erschöpfung kam er nicht zur Ruhe.

				Gestern wäre sie beinahe ernsthaft verletzt worden. Es sah danach aus, als wäre jemand in Amberdell daran gelegen, dass seine Frau verschwand.

				Dass sie verschwand… oder starb.

				Warum nur? Sie hielt sich doch seit kaum einer Woche hier auf. Die erste Attacke war unmittelbar nach dem allerersten Tag erfolgt. Selbst für eine Worthington war es kaum möglich, sich so schnell Feinde zu machen… es sei denn, man hieß Dade Worthington. Trotzdem, Callie hatte niemanden herausgefordert, niemanden provoziert. Sie hatte ihn im Salon des Pfarrers im Dorf geheiratet und weniger als zwanzig Stunden später hatte jemand sie vom Fenstersims abstürzen lassen!

				Es konnte natürlich auch sein, dass es gar nicht um Calliope ging… und genau das war der Gedanke, den er mit aller Macht hatte ausblenden wollen. Aus diesem Grund hatte er anfangs wohl auch nicht hinhören wollen, als sie ihm von ihrem Verdacht erzählt hatte.

				Ein Mann mit seiner Vergangenheit musste damit rechnen, dass diese Vergangenheit ihm folgte wie ein Jagdhund, der sich auf seine Fährte gesetzt hatte.

				Der Riese…

				Einst hatte Ren zu einer Gemeinschaft gehört, die er für großartig gehalten hatte. Zu einem Bund von Brüdern. Waffenbrüdern. Ein Klub, der in seiner Heimlichkeit so reich und so köstlich war, wie ein Jünglingsbund nur sein konnte. Aber er war kein Junge mehr gewesen, sondern ein Mann im Dienst der Krone.

				Selbst die Krone würde abstreiten, dass dieser Bund existierte, sobald man sie danach fragte. Diebe, Spione, Saboteure… und Mörder wie der Riese.

				In diesem Bund lebte man– oder man starb. Nur eine Sache war nicht vorgesehen: dass man ihn verließ. Und doch hatte Ren genau das getan. Er war der Meinung gewesen, dass der Preis, den er bezahlt hatte, hoch genug gewesen war… aber es mochte Männer geben, die glaubten, lebenslang sei nicht genug.

				Genau genommen war er für diesen Bund gestorben. Zu Tode geprügelt in einem schlammigen Hafen, wo er all sein Pflichtbewusstsein und seine Loyalität fast bis auf den letzten Tropfen ausgeblutet hatte. Wenn nicht ganz in der Nähe ein Schiff mit verwundeten Soldaten entladen worden wäre, dessen Besatzung sich in medizinischer Behandlung auskannte, hätte er nicht mehr ins Leben zurückgefunden.

				Wochenlang war er bewusstlos gewesen. Monatelang. Als er wieder erwacht war, war er vor Schmerz fast wahnsinnig geworden und innerlich so gebrochen, dass er kaum arbeiten, kaum laufen, kaum sprechen konnte. Er war privat gepflegt worden und doch aus seinem Bett gekrochen, hatte sich saubere Kleidung angezogen, die in aller Zuversicht auf seinem Nachttisch abgelegt worden war, und war einfach hinausgegangen.

				Am Ende hatten sie ihn also doch aufgespürt… oder er sie. Ob nun der halb wahnsinnige Gedanke an Rache ihn getrieben hatte oder die Sehnsucht nach dem, was er verloren hatte– er konnte es nicht genau sagen–, er hatte mit seinem fiebrigen Körper wie mit einer Waffe auf sie gezielt und war entschlossen gewesen, sie mit dem Ergebnis zu konfrontieren, das sie mit ihrem Verrat provoziert hatten.

				Denn er war verraten worden– von seinen Kameraden, die sich für einen Beutel voller Münzen und Schulterklopfen in seine Feinde verwandelt hatten.

				Nacheinander hatte sich der Feind die Verratenen vorgeknöpft, hatte sie angegriffen, ermordet… auch dann noch, nachdem er selbst ermordet worden war.

				Und jetzt waren seine angeblichen Brüder also zurückgekehrt. Schickten ihren gefährlichsten Mann gegen eine hübsche, seltsame, aber warmherzige junge Frau ins Feld, die noch nie etwas von ihrer Mission gehört hatte.

				Nein, es ging nicht um Calliope. Es ging einzig und allein um ihn.

				Worin könnte ihr Ziel bestehen? Ihn zum Schweigen zu bringen? Der Krieg war vorüber. Was konnte sein Schweigen ihnen noch nützen? Napoleon war besiegt, verlor jeden Tag mehr Land.

				Calliope… Callie…

				Er blieb stehen, stützte sich am Kaminsims ab und starrte in die rot glimmenden Augen der Kohlen. Gestern Nacht hatte sie einen entscheidenden Treffer gelandet. Als sie ihn verzehrt hatte, ihn in ihren warmen, nassen Mund genommen und dafür gesorgt hatte, dass er laut ihren Namen schrie… eigentlich hatte es ein Akt der Beherrschung, der Demütigung sein sollen.

				Stattdessen war es beinahe heilig gewesen… eine Weihe, eine Segnung, eine Gabe.

				Zu sehr hatte er sich in ihrem süßen, heißen Sog an seiner Rute verloren, um zu merken, dass sie ihre Hände auf ihn gelegt, ihn berührt und wie kühlender Balsam besänftigend über seine heiße Haut gestrichen hatte, während sie an ihm gesaugt und ihn verführt hatte. Obwohl er derjenige gewesen war, der tief in ihren Mund eingedrungen war, fühlte er sich, als sei ihm Gewalt angetan worden, als habe man ihn überfallen und entjungfert.

				Sie hatte etwas bei ihm bewirkt. Sie hatte ihn umgarnt, ihn mit ihrem großzügig gewährenden Mund verzaubert. Er war nicht mehr derselbe Mann wie noch vor ein paar Wochen.

				Und er war auch nicht mehr derselbe Mann wie vor drei Jahren. Er fühlte sich wie neu– wie jemand, dessen jugendliche Arroganz sich bereits verflüchtigt hatte, dem jedoch die Empfindung fiebriger Romantik erhalten geblieben war. Er war ein Mann, dessen Bitterkeit und Verzweiflung verflogen waren, auch wenn die Narben blieben– diese ehrenhaften Narben aus der Schlacht. Sie– Callie – war ein Geschenk, eine Lektion in Demut und Großzügigkeit. Und wie es mit Lektionen nun einmal war, war er dabei nicht unbedingt zu kurz gekommen.

				Die Sonne linste über die östlichsten Hügel.

				Ren kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück, verscheuchte die Erinnerung an ihre Hände, die forschend über seinen nackten, geprügelten Körper geglitten waren, und konzentrierte sich auf die Aufgaben des Tages.

				Er wollte den Riesen ausfindig machen.

				***

				Callie hatte den Befehl erhalten, heute sitzen zu bleiben. Und sie hatte nichts dagegen einzuwenden, denn sie wollte sich ihren Zeichnungen widmen. Leider waren ihr aber die Muster ausgegangen und von ihrem gestrigen Abenteuer hatte sie keine neuen mitbringen können.

				Draußen war es kalt und frostig; am Fenster zu sitzen war also nicht besonders gemütlich.

				Zum Lesen hatte sie keine Lust, denn der Kopf tat ihr immer noch weh. Nähen schien sinnlos, denn ihr elfenbeinfarbenes Kleid war zu sehr ruiniert, als dass sie es noch hätte retten können. Andere Kleider als das blaue, welches sie am Leib trug, besaß sie nicht mehr. Aber ihr blieb die Hoffnung, dass Mr.Button sein Versprechen einhielt und ihr innerhalb weniger Tage ein paar neue liefern würde.

				Sie musste feststellen, dass sie es mit einem einzigartigen Zustand zu tun hatte: Langeweile.

				Langeweile war gefährlich für die Worthingtons. Denn dann neigten sie zur Explosion oder doch zumindest dazu, Feuer zu fangen. Oder zu überfluten.

				In einer Ecke der Bibliothek befand sich ein anmutiges chinesisches Schränkchen. Es handelte sich tatsächlich nur um ein kleines, rot lackiertes Kästchen, das hoch auf prächtig geschnitzten, vergoldeten Füßen stand und in dem düsteren Zimmer beinahe glühte.

				Callie humpelte näher, bückte sich und bewunderte die Elfenbein-Intarsien an der Tür. Anfangs ergaben die kunstvollen Zeichnungen keinen Sinn für sie, als sie aber genauer hinschaute, stellte sie fest, dass es sich bei den Gestalten um Menschen handelte… oder, nein… um Tiere? Ja, ganz sicher um Menschen, aber mit Köpfen von Tieren. Es war ein Gewirr von Körpern, die sich um das Schränkchen schlangen, alle irgendwie miteinander verbunden… 

				Callie riss die Augen auf. Oh! Die Menschen mit den Tierköpfen… trieben Unzucht.

				Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme und starrte zweifelnd auf den Schrank. Wirklich? Dabei hatte sie Mr.Porter doch für einen ehrbaren Mann gehalten. Natürlich war ihr klar, dass auch eine erotische Seite in ihm schlummerte, aber sie hatte keine Ahnung, wie seltsam diese erotische Seite war.

				Das Schränkchen schäumte förmlich über vor ausgelassenen Freuden böser Jünglinge, wie Callie schon beim ersten Hinsehen feststellte. Fünf Brüder, das sagte alles.

				Wieder bückte sie sich, um die Bilder genauer zu betrachten, zeichnete das Muster der winzigen Orgien mit der Fingerspitze nach… nur für den Fall, dass es etwas Neues zu entdecken gab.

				Natürlich hatte sie auch vorher schon erotische Darstellungen betrachtet. Ihre Mutter besaß eine wundervolle Sammlung von Illustrationen aus einer altindischen erotischen Schrift. Man lernte, wo man konnte.

				Unter dem Druck ihrer forschenden Fingerspitze löste sich irgendeine Sperre und die kleine, bogenförmige Tür des Schränkchens schwang ihr in die Hand.

				Oh, du hast bestimmt nichts dagegen.

				Callie hockte sich auf die Knie und linste hinein. Nacheinander holte sie eine Sammlung winziger Gegenstände heraus.

				Zuerst zog sie ein gefaltetes Seidenpäckchen hervor. Sie schlug es auf, entdeckte aber nichts darin und stellte fest, dass es sich bei der Stoffbahn um einen langen Schal handelte, so fein gewebt wie das Netz einer Spinne und gefärbt in einem glänzenden Muster aus Türkis und Smaragdgrün – so lebhaft und wunderbar wie das Gefieder eines Pfaus. Das Mädchen, das immer noch in Callie steckte, wünschte sich von ganzem Herzen, solch einen Schal zu besitzen. Trotzdem faltete sie ihn wieder sorgfältig zusammen und legte ihn beiseite. Dann entdeckte sie eine kleine, würfelförmige Schatulle. Darin lag ein atemberaubender Ring mit einem einzigartigen Saphir. Der Stein war mindestens so groß wie Callies Daumenabdruck und wurde von kleineren grünen Steinen eingefasst, bei denen es sich um Smaragde handeln musste. So etwas hatte Callie noch nie gesehen… außer unter den Juwelen in der Schmuckschatulle in ihrem Zimmer, damals in der ersten Nacht.

				Dieser Ring jedoch war kein antiker Schatz. Er war geschliffen und hatte eine prunkvolle Höhe– ganz im Stil des Ringes, den der Herzog von York jüngst seiner Mätresse geschenkt hatte, und über den in sämtlichen Zeitungen getratscht worden war.

				Er musste irgendwann in den vergangenen fünf Jahren gefertigt worden sein. Ellie würde es ganz genau wissen. Über die neuesten Moden der Reichen und Schönen hielt sie sich stets auf dem Laufenden– nur für den Fall, dass sie eines Tages auch dazugehören sollte, wie Callie vermutete. Wenn es überhaupt jemandem gelingen sollte, dann Elektra Worthington.

				Der Ring und der exotische Seidenschal waren zweifellos ein und derselben Lady zugedacht gewesen… einer Lady mit Sinn für besondere und extravagante Dinge.

				Mr.Porter war verliebt gewesen. In jemanden, der offenkundig nicht lange genug geblieben war, um den Ring zu empfangen, den Callie jetzt mit ihrer Hand umklammerte. Ein Ring aus den vergangenen fünf Jahren. Narben, die vier Jahre alt waren.

				Geschenke, die verweigert und zurückgewiesen worden waren? Irgendein seichtes Frauenzimmer, das Mr.Porter kurzerhand aus ihrer Gunst entlassen hatte?

				Hatte er sie geliebt?

				Liebte er sie immer noch?

				In Callie stieg die Wut hoch, als sie sich die Zurückweisung vorstellte, die er erlitten hatte, und angesichts des gefühllosen Frauenzimmers, das sein Leiden und seine Narben gesehen und dann den Blick abgewandt hatte.

				Du bist albern, schalt sie sich, du reimst dir Geschichten zusammen, obwohl du nicht weißt, was wirklich passiert ist. Vielleicht wartete die Lady ja immer noch auf Mr.Porter, schmachtete irgendwo dahin, während er sich weigerte, ihr sein zerstörtes Gesicht zu zeigen und sie um ihre Liebe zu bitten. Jetzt richtete ihr Zorn sich gegen Mr.Porter!

				Callie betrachtete die Schätze in ihrer Hand und lachte laut auf. Sie war schon genauso überspannt und romantisch wie ihre Mutter.

				Entschlossen legte sie den Ring und – etwas langsamer – auch den Schal beiseite und griff wieder in die Schranköffnung.

				Als Nächstes zog sie einen Brief in einem Umschlag heraus, der aus feinstem Leinenpapier bestand. Auf dem Umschlag prangte ein Wachssiegel, bei dessen Anblick Callie beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Sie legte den Brief beiseite und versuchte, sich daran zu erinnern, dass es unhöflich war, in den Sachen anderer Menschen herumzuschnüffeln.

				Sie griff noch weiter in das Schränkchen hinein, das zwar schmal, aber tief war wie ein langer Laib Brot. An der Rückwand entdeckte sie ein kleines, flaches und längliches Holzkästchen, wunderschön gearbeitet, aber mit schlichter Verzierung, die aus nichts anderem bestand als aus einem geschnitzten Emblem auf dem Deckel, der auf geradezu beunruhigende Weise dem Wachssiegel auf dem Brief ähnelte.

				Vorsichtig hob Callie den Deckel an und konnte dabei dem Gefühl nicht widerstehen, dass das, was sie tat, ein winziger Akt der…

				…golden und üppig glänzte eine Medaille auf einem Samtkissen. Eine lateinische Inschrift verzierte den Rand rund um das gegossene Profil von niemand Geringerem als…

				Callies Blick schweifte zu dem Brief. Sie hob ihn an und wog das kräftige Papier in der Hand. Es war an »R« adressiert. Das war alles. Nur »R«.

				Mr.Lawrence Porter befand sich im Besitz eines Briefes, der an jemand anders gerichtet war. Also, schlussfolgerte sie messerscharf in der Logik der Worthingtons, hatte sie genau dasselbe Recht wie er, diesen Brief zu lesen.

				Das Siegel war ohnehin schon gebrochen und hatte sich fast vollständig von dem Papier des Umschlags gelöst.

				Callie linste hinein, zog stirnrunzelnd den Brief heraus und faltete ihn auf.

				Mein lieber Ren,

				ich habe dir die verdammte Medaille geschickt, obwohl ich weiß, dass du sie verabscheust. Außerdem habe ich, ungeachtet deines Widerspruchs, deinen Namen in das Verzeichnis des Ritterstandes eingetragen.

				Zum Teufel noch mal, wann steigst du endlich von deinem hohen Ross und verzeihst uns allen? Ich würde es dir sogar befehlen, wenn ich nur wüsste, dass du mir gehorchen würdest. Aber das würdest du nicht, und dann müsste ich dich wegen Verrats hängen lassen, du starrköpfiger Kerl.

				Ich hoffe, dir gefällt das chinesische Schränkchen. Obwohl ich weiß, dass du es nicht willst. Es hat Zeiten gegeben, da hättest du darüber laut gelacht.

				Komm bald zu uns zurück. Unsere Geduld hängt an einem seidenen Faden. Und der ist verdammt dünn geworden.

				Geo.

				Darunter waren mit achtloser Hand drei Buchstaben hingekritzelt, die Callie endgültig den Atem raubten.

				»H.R.H.«

				His Royal Highness. Seine Königliche Hoheit.

				Geo. George. Prinz George. Der Prinzregent.

				Ich lese königliche Post.

				Callies Hand begann zu zittern, der Brief darin tat es ihr gleich. Ich zittere mit königlicher Post in der Hand.

				Und jetzt stecke ich den königlichen Brief zurück in den königlichen Umschlag und verschließe ihn wieder in dem königlich-abartigen Schrank. Callie schlug die kleine perverse Tür zu und trat ein paar Schritte zurück, als könnte das Schränkchen gleich in hellen Flammen aufgehen.

				Dann traf es sie wie der Schlag. Lawrence. Ren.

				»Ren.« Callie atmete den Namen laut aus. Mr.Porter wurde plötzlich wärmer, einfacher, verständlicher. Mehr noch– er wurde zu Ren.

				Bist du dir wirklich sicher, dass es nicht nur an dem verzweifelten und zuneigungsvollen Brief des Prinzregenten liegt?

				Callies Knie wurden so schwach, dass sie im Schneidersitz auf den Teppich sank und verblüfft auf die umherspringenden Elfenbeinfiguren starrte.

				Eine Medaille. Der Ritterstand. Und ein Freund namens George.

				Wer bist du, Mr.Porter?

				Und wann darf ich endlich Ren kennenlernen?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				An jenem Vormittag zögerte Callie, ehe sie auf das Klopfen an der Haustür reagierte. Denn als sie durch die Halle humpelte, beschlich sie der Gedanke, dass der Riese eintreten könnte.

				Oder Betrice, die sich nach ihrem Befinden erkundigen wollte. Wer auch immer, Callie weigerte sich, die eremitenhafte Attitüde ihres Ehemannes zu übernehmen. Sie riss die Tür auf und lächelte einladend– ein Lächeln, das noch breiter wurde, als sie den kleinen koboldartigen Mann entdeckte, der draußen stand.

				»Mr.Button!«

				Er schwenkte einen Strauß Wildblumen und verbeugte sich auf geradezu alberne elegante Weise vor ihr. »Für Sie, Madam.«

				Lachend nahm Callie den Strauß entgegen. »Woher wissen Sie, dass ich Wildblumen mag?«

				Er zog eine Braue hoch. »Cabot ist in alles eingeweiht, was die jungen Frauen aus dem Dorf beschäftigt– sie lassen ihm einfach keine Ruhe!«

				Callie gönnte sich ein paar müßige Gedanken an Cabots perfekte Erscheinung– eine Anerkennung, die wirklich höchst verdient war–, ehe sie Button am Arm fasste und ihn in eine spontane Umarmung an sich zog. »Oh, Mr.Button, ich bin so froh, dass Sie hier sind!«

				Es brauchte zwei Tassen Tee und einen Raubzug durch die Vorratskammer, bis er sämtliche Einzelheiten des Abenteuers aus Callie herausgepresst hatte. Bei Kuchen und Käse saßen sie danach in behaglichem Schweigen in der Küche; Mr.Button genoss seinen Tee und dachte über ihre Geschichte nach.

				»Und Sie haben keine Idee, wer das Pferd verschreckt haben könnte?«

				Callie schüttelte den Kopf und bemerkte, dass der kleine Mann den Tee umrührte, obwohl er weder Milch noch Zucker hineingegeben hatte. »Warum fragen Sie? Was wissen Sie?«

				Mr.Button seufzte. »Es geht mal wieder um Cabot. Das Milchmädchen in Springdell, das mit dem Stallburschen Jakes verbandelt ist… sie hat ihm gesagt, dass Jakes ihr gesagt hat, dass die Stute einen Streifen auf dem Hinterschenkel hat. Aufrichtig gesagt, sogar einen… Schnitt. So eine Art Furche, wie eine Kugel sie reißen würde, wenn man ein ganz klein wenig zu hoch zielt.«

				Callie wurde abwechselnd heiß und kalt. »Oder ein wenig zu niedrig… und ein wenig zu sehr nach rechts…«

				»Oder das dumme Ding ist einfach in einen Dornenbusch geraten!« Mr.Button tätschelte ihr die Hand. »Nur für den Fall denke ich jedoch, dass Sie sich nicht allzu weit von Ihrem Ehemann entfernen sollten. Es sieht so aus, als ob all das nur geschieht, wenn er nicht in der Nähe ist.«

				Callie lehnte sich zurück. »Wollen Sie Mr.Porter beschuldigen, Sir?«

				Button lächelte sie stolz an. »Sie sollten sich sehen können, widerborstig wie ein wütendes Kätzchen. Weiß er eigentlich, dass er eine Frau an seiner Seite hat, die ihn so wacker verteidigt?«

				Callie sank mürrisch in sich zusammen. »Nein. Er glaubt, dass ich ihn hasse. Dabei habe ich mit aller Macht versucht, ihm zu zeigen, dass ich ihn nicht zurückweise… nein, das würde ich nicht tun, ganz gleich, wie vernarbt er auch sein mag! Ich bin nicht wie… wie diese Frau!«

				Sie erzählte ihm, dass sie den Schal, den Ring und die Medaille entdeckt hatte… nur das mit dem Brief des Prinzregenten behielt sie für sich. Er würde ihr ja doch nicht glauben!

				Dann fiel ihr etwas ein. »Oh nein!« Panisch wandte sie sich an Mr.Button. »Ich habe mir ein Kleid bestellt… Aber was ist mit Mr.Porter? Ich hatte einfach angenommen, dass er etwas zum Anziehen hat… aber es ist doch ein Maskenball! Welcher Mann hat schon eine Auswahl Kostüme in seinem Schrank hängen?«

				Mr.Button blinzelte. »Ich habe stets mehrere vorrätig… andererseits bin ich in meiner Arbeit aber auch sehr spezialisiert– es sollte schon etwas Besonderes sein.«

				Sie breitete die Hände aus. »Genau das ist mein Punkt! Oh, was soll ich nur tun? Morgen ist schon der Ball und ich habe ihm immer noch nicht… ich habe es ihm noch nicht einmal gesagt…«

				Mr.Button riss die Augen auf. »Um Himmels willen, machen Sie das bloß nicht. Es ist viel leichter, ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen und sich danach zu entschuldigen!«

				Sie nickte. »Ja, gut, das habe ich auch gedacht. Aber wenn er sich kostümieren soll und… oh, was habe ich nur angerichtet!«

				Mr.Button ergriff ihre Hände. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Ich habe an alles gedacht. Wirklich. Ich brauche nicht mehr als einen Anzug von ihm. Zum Maßnehmen. Das ist alles.«

				»Aber was ist mit den Anproben…?«

				»Anproben sind nicht notwendig.«

				Callie runzelte die Stirn. »Aber wie…« Sie unterdrückte den Anflug von Panik und lachte gedämpft. »Weil Sie geschickter sind, als eine sterbliche Frau es je zu begreifen vermag.«

				Er zwinkerte ihr zu. »Es ist wundervoll, so verstanden zu werden!« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Darüber hinaus möchte ich meine Dienste für den Abend anbieten! Als Kammerdiener. Ich glaube, ich weiß immer noch sehr gut, wie man einen Gentleman einkleidet. Gute Güte, Sie hätten Cabot sehen sollen, ehe ich ihn mir gegriffen habe.« Er schauderte. »Was für scheußliche Westen er getragen hat!«

				Callie verlor sich in Gedanken an Cabot in einer scheußlichen Weste… dann ohne scheußliche Weste… dann ohne jegliche Kleidung…

				Direkt vor ihrer Nase schnipste Mr.Button mit den Fingern. »Aber, aber, meine Liebe… wie ich bereits den Mädchen im Dorf gesagt habe, es ist überflüssig, sich nach dem zu sehnen, was man nie erlangen kann! Außerdem sind Sie verheiratet!« Er ergriff ihre Hand und zog sie aus der Küche.

				Callie reagierte brummig. »Mag sein, dass ich verheiratet bin, aber mir pulsiert trotzdem noch das Blut durch die Adern!« Sie stolperte nach ihm die Treppe hinauf bis in ihr Schlafzimmer. Ihr Knöchel schmerzte ein wenig, heilte aber viel besser, als sie erwartet hatte. Auf dem Ball würde sie auf jeden Fall tanzen können.

				Mr.Button wirbelte sie lachend im Zimmer herum. »Morgen habe ich noch mehr für Sie, aber ich glaube, das hier kommt gerade sehr gelegen… vielleicht schon für heute Nacht?«

				Callie unterbrach ihren verrückten, stürmischen Tanz. Wie erstarrt betrachtete sie das schimmernde, schöne Ding, das auf ihrem Bett ausgebreitet lag. »Oh Button!« Zögernd trat sie vor, strich ungläubig mit den Fingerspitzen über die reine, rosig-pinkfarbene Seide. Sie hob den Stoff an, der nicht mehr wog als ein Spinnennetz, und hielt ihn sich an den Körper. Und als sie sich zum Spiegel drehte, stellte sie fest, dass er auch nicht mehr zu bedecken vermochte, als es ein Spinnennetz hätte tun können.

				»Oh Button.« Sie errötete, dachte daran, wie sie wohl darin aussehen würde, begutachtete den Ausschnitt– Himmel noch mal, der reichte ja beinahe bis zur Taille!– und wie er ihre Brüste bis zu den Knospen freigeben würde.

				Mr.Porter hatte sie nackt gesehen– aber niemals mehr als nackt! Sie lachte laut auf und wirbelte noch ein wenig herum, sodass das schimmernde Hemdchen flatterte. »Oh Button, Sie sind wirklich ein Schelm.«

				Button lächelte nachsichtig. »Einer Frau, die dieses Kleid trägt, mag ein Mann alles vergeben… nun, vielleicht sollten wir es als Negligé bezeichnen… ein Kleid, gemacht für das Boudoir.«

				Callie schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich befürchte ja, dass es zerfetzt zu Boden sinkt, sobald Mr.Porter sich der Sache annimmt.«

				In andächtiger Anerkennung faltete Mr.Button die Hände. »Das ist der alleinige Grund seines Daseins. Ein Hauch von Nichts, der eine Braut zu Hause kleiden soll.«

				Verwundert strich Callie über den anschmiegsamen Stoff. »Dann wünsche ich mir selbst schöne Flitterwochen.«

				***

				Als Ren von seiner Suche zurückkehrte, herrschte Stille im Haus. Zuerst dachte er, dass Calliope sich ausruhte, aber in ihrem Zimmer war sie nicht. Nachdem er die Küche, die Bibliothek und sogar sein Büro abgesucht hatte, fing er an, sich Sorgen zu machen, bis er Kerzenlicht unter der Tür zum Esszimmer durchscheinen sah.

				Er stieß die Tür auf und stellte fest, dass der Tisch gedeckt war. Das Zimmer war warm wegen der übermäßig aufgeschütteten Kohlen im Kamin; an einem Ende des Tisches war für zwei Personen eingedeckt. Der Tisch war sehr lang, das Esszimmer prächtig. Ren wusste nicht genau, ob er es tatsächlich schon mal ohne Staubhussen gesehen hatte.

				Er umrundete den Tisch und entdeckte sie. Callie saß in einem der beiden Sessel am Feuer, hatte auf ihn gewartet, ganz eindeutig… bis sie eingeschlummert war. Erleichtert wollte er sie wecken… und dann wurde sein Mund trocken.

				Sie trug etwas Neues. Weder das schlichte Blaue noch das ruinierte Elfenbeinfarbene. Dies war eine Kreation aus tiefem Rosa, eine Farbe, die ihn an das Innere einer Muschel erinnerte… oder, wenn er so offen sein durfte, an das Innere von Calliope.

				Er fragte sich flüchtig, ob es sich um Absicht handelte, denn das Kleid schien nur dafür gemacht, ihn lodernd entflammen zu lassen.

				Und diese Aufgabe erfüllte es mit Bravour.

				Sie trug dieses Kleid am Leib, das nichts anderes war als eine heiße, erotische Einladung, und saß züchtig mit gekreuzten Knöcheln und im Schoß gefalteten Händen da. Das Haar hatte sie sich lässig auf dem Kopf zusammengesteckt, ganz so, als hätte man sie gerade im Bett erwischt. Es juckte ihn in den Fingern, es zu lösen, um es über ihre Schultern fallen zu sehen. Ihr Kopf lehnte an einem Flügel des Sessels, die Lippen hatte sie süß geteilt– wenn man einmal davon absah, dass alles, was eine Frau in einem solchen Kleid tat, nicht süß, sondern in höchstem Maße anzüglich war.

				Ren konnte ihren Busen sehen, sogar den oberen Hof ihrer Knospen. Er konnte sehen, wie ihre Haut unter dem dünnen Stoff schimmerte, wenn auch nicht besonders deutlich… aber doch klar genug, um festzustellen, dass sie darunter nichts trug. Das Kleid war obszön. Ren mochte es sehr.

				Er räusperte sich… denn wenn er sie berührte, würde er sie hier und jetzt und gleich nehmen.

				Sie hob den Kopf und blinzelte ihn schläfrig an.

				»Habe ich geschlafen?«

				Ren nickte. »Hast du mich zum Abendessen erwartet? Das wusste ich nicht.«

				Sie blickte über die Schulter zum gedeckten Tisch. »Oh ja. Nun… es sollte eine Überraschung sein.«

				»Du hast mich überrascht.«

				Sie stand auf und schüttelte ihre Röcke aus, schien die außergewöhnliche Erotik ihres Kleides dabei nicht einmal zu bemerken. Ihre Haltung schien es weniger vulgär zu machen und seine Wirkung doch gleichzeitig auch zu verstärken. Es war, als würde sie, indem sie sich ganz normal verhielt, dafür sorgen, dass er umso mehr verstohlene Blicke auf ihre glänzende Elfenbeinhaut warf.

				Klug. Und sehr verlockend.

				Ren wurde ein wenig schwindlig, als sie sich umdrehte und vor dem Kamin entlangging. Es war nicht mehr als ein Aufblitzen, nur eine winzige Sekunde… als das Kleid beinahe unsichtbar wurde und ihr gesamter lüsterner Körper sich vor dem Feuer abzeichnete. Er drohte im Wahnsinn zu versinken und hätte beinahe seine Zunge verschluckt. Schon vorher hatte er sie nackt gesehen… und obwohl diese Leckerei wahrlich noch nicht alltäglich geworden war, riss sie ihm nicht so sehr den Boden unter den Füßen fort wie dieses Spiel von Seide und Licht auf ihrer Haut. Woher stammte dieses Kleid?

				»Mr.Button hat es vorbeigebracht. Gewissermaßen als Vorschuss auf meine Bestellung. Gefällt es dir?« Es war, als würde sie seine Gedanken lesen können.

				Mr.Button war entweder ein Genie oder ein Werkzeug des Teufels. Wahrscheinlich beides. Beinahe blind vor Lust folgte Ren ihr zum Tisch, rückte ihr gehorsam den Stuhl zurecht und nahm dann selbst Platz, ohne den Blick von ihrem fülligen, blassen Busen zu nehmen.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte er die zugedeckte Silberplatte auf dem Tisch. Calliope hob den Deckel. Eine rosige steife Knospe glitt dabei aus dem Kleid. Ren vergaß das Atmen. Dann lehnte sie sich zurück und die kleine Übeltäterin verschwand wieder. Es kostete Ren einige Anstrengung, den Blick von ihr zu reißen und auf den Tisch zu schauen. Es war ein schlichtes Abendessen, eine kalte Platte: ringförmig angeordneter Schinken, Käse, Obst– Äpfel!– und kleine Blätter, die Ren nicht kannte. Es sah hübsch aus. Ein Kunstwerk aus Nahrungsmitteln. Er schaute sie eindringlich an. »Hast du das gemacht?«

				Sie nickte feierlich. »Oh ja. Das meiste stammt aus der Vorratskammer. Aber das Grünzeug…«

				»Du solltest dich doch ausruhen! Was ist mit deinem Knöchel?«

				Sie verdrehte die Augen, als er mit ihr schimpfte. »Viel besser, danke der Nachfrage. Außerdem habe ich das Haus nicht verlassen. Mr.Button ist freundlicherweise für mich in den Keller gegangen. Das Grünzeug habe ich schon vorgestern gepflückt. Ich habe es ins Wasser gestellt und in der Vorratskammer kühl gehalten.«

				Er warf einen Blick auf die Platte. »Wir essen deine Pflanzenmuster?«

				Sie lachte. »Mach dir bitte keine Sorgen. Sobald es mir besser geht, kann ich losgehen und neue sammeln.«

				Neugierig schnappte Ren sich ein Blatt und knabberte vorsichtig an der Spitze. Es schmeckte zitronig und scharf, aber eigentlich ganz gut.

				»Das ist Sauerampfer«, erklärte sie, »wenn wir erst mal richtige Dienstboten haben, lasse ich es im Garten anbauen, wenn du möchtest.«

				Sie wollte einen Gärtner anheuern. Sie wollte einen Garten anlegen.

				In diesem Moment fühlte Ren sich wie vom Schlag getroffen. Er saß mit seiner Ehefrau beim Abendbrot, sprach über Dienstboten und Gärten und… und über die Zukunft.

				Er spürte, wie sein Atem schneller ging.

				Bisher hatte er es nicht gewagt, über die Zukunft nachzudenken. Er hatte nicht gewagt, von ihr zu träumen. Nicht, seit er in einem dunklen Zimmer an einem fremden Ort aufgewacht war und bemerkt hatte, was er verloren hatte. Eine Zukunft… die Last des Wortes raubte ihm schier den Atem, sorgte dafür, dass sein Herz heftig pochte, jagte ihm erschütternde Empfindungen den Rücken hinauf und wieder hinunter. Zukunft… das bedeutete vieles, woran er den Glauben verloren hatte. Zum Beispiel Hoffnung. Liebe. Solche Dinge waren riskant, wenn sie einem sterbenden Mann vor der Nase baumelten.

				Er wollte die Flucht ergreifen. Er wollte aufheulen. Er wollte… er wollte leben.

				Abrupt stieß er den Stuhl vom Tisch und erhob sich. »Calliope, was führst du im Schilde?«

				Sie schaute auf ihren Teller hinunter. »Ich dachte, dass du mich vielleicht wieder… Callie nennen wirst.« Ihre Stimme klang weich, verführerisch. Hoffnungsvoll.

				Er konnte es nicht ertragen. Er durfte nicht zulassen, dass sie hoffte. Durfte seine eigene Hoffnung nicht zulassen.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich… dass ich sterben werde. Das weißt du.«

				Ihre haselbraunen Augen fingen seinen Blick auf. »Ich weiß, dass du das glaubst. Ich weiß auch, warum du daran glaubst… aber ich bin nicht sicher, dass ich es auch tue.«

				Er rückte von ihr ab. »Glaubst du etwa, dass das nur eine meiner verrückten Fantasien ist? Glaubst du etwa, dass ich mir diese Todesgeschichte nur ausgedacht habe, um mich ein bisschen zu amüsieren?«

				»Nein, ich denke, dass irgendein dummer Arzt sie dir aufgetischt hat, als du bei sehr schlechter Gesundheit warst. Ich denke, dass ein dummer Arzt sich ein bisschen zu sehr in diese Sache hineingesteigert hat anstatt in die Möglichkeiten zu deiner Heilung. Ich denke, dass ein dummer Arzt der Meinung war, sämtliche Antworten zu kennen und dir deinen Untergang weissagen wollte.«

				Rens Hand schoss hoch. »Hör auf! Weißt du überhaupt, wovon du redest? Ich war geschlagen, zerbrochen, erdolcht… zurückgelassen, um zu sterben! Glaubst du, dass man das einfach hinter sich lassen kann? Dass man in sein früheres Leben zurückkehren kann, als wäre nichts geschehen? Und wieder zu dem Mann werden, der man vorher gewesen ist?«

				»Nein, das denke ich nicht. Wohl aber, dass dieser Mann von dort aus weiter durchs Leben gehen kann. Dass er ein anderer Mensch werden kann, ein veränderter Mensch. Der Mensch, der er jetzt ist.«

				Sie hob das Kinn. »Einst vor sehr langer Zeit ist mein Vater sehr schwer gestürzt. Ja, richtig, er hätte darauf verzichten sollen, auf dem Balkon im Globe Theater herumzuklettern. Aber er wollte eine Szene aus einem Shakespeare-Stück aus Julias Perspektive erforschen und dafür brauchte er den Balkon. Er ist abgerutscht und auf den Boden gestürzt. Wir dachten, dass er sterben würde. Ein Doktor hat ihm gesagt, dass er wahrscheinlich nie wieder wird laufen können. Meine Mutter hat ihn gepflegt. Ich habe ihn gepflegt, obwohl ich noch ein Kind war. Schmerzen hat er immer noch. Bei schlechtem Wetter liegt er im Bett und raucht ein wenig Opium. Aber er läuft… und tanzt und spielt manchmal den Othello mit meiner Mutter als Desdemona.« Sie verschränkte die Arme. »Das halte ich also von Ärzten und ihren schrecklichen Vorhersagen.«

				Ren schlang die Hände um die Stuhllehne und umklammerte sie so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Du bist ein kleiner Dummkopf. Eine Todesstrafe kann nicht einfach ausgesetzt werden, nur weil du es dir wünschst!«

				Sie warf ihm einen düsteren Blick zu. »Nein… aber vielleicht… wenn du es dir wünschst.«

				Er starrte sie an. »Sei nicht albern. Natürlich habe ich nicht den Wunsch zu sterben!«

				»Wirklich nicht?« Spöttisch zog sie eine Braue hoch. »Bisher habe ich kaum Anzeichen dafür entdecken können, dass du zu leben wünschst!«

				Er durchbohrte sie mit seinem Blick. Ihre Grausamkeit, ihre Selbstvergessenheit– es entging ihr vollkommen, was er geben würde, um bleiben zu dürfen– bei ihr zu bleiben–, in ihren Armen alt zu werden, betagt und voller Runzeln zu sterben und sich glücklich zu schätzen, ihr zu gehören…

				Mit einem lauten Aufschrei schleuderte er den Stuhl zu Boden und eilte aus dem Zimmer. In seinem Magen rumorte es und die Gedanken in seinem Kopf schienen lichterloh zu brennen, als er die Treppe hinaufpolterte und zu seinem Zimmer rannte. An der Tür hielt er inne und erstarrte, weil er plötzlich begriff. Er war die Treppe hinaufgepoltert; dieselbe Treppe, die er vor kaum mehr als einer Woche nur steifbeinig und mit größter Vorsicht hatte hinaufhumpeln können.

				In der Vergangenheit hatte er Meile um Meile zu Fuß zurücklegen oder stundenlang reiten oder Nacht für Nacht ein schönes Mädchen lieben können.

				Sein Rücken… ja, er tat ihm weh, schließlich hatte er den ganzen Tag im Sattel verbracht. Auch die Schulter bereitete ihm starke Schmerzen, aber er konnte sie bewegen… hatte sie seit dem Tag bewegen können, an dem er Calliope bei ihrem Sturz aufgefangen hatte. An jenem Tag hatte sich die Haut um die alte Narbe, die seine Schulter nach unten festgezurrt hatte, irgendwie gelockert oder sie sogar zerrissen. Er konnte sich erinnern, dass es ziemlich wehgetan hatte, aber ihr süßer Körper hatte ihn abgelenkt… und ihre süße Stimme und die Art, wie er sich auf den Sonnenuntergang gefreut hatte wie ein Süchtiger auf seine Pfeife…

				Was hatte sie nur mit ihm angestellt?

				Und doch, lag es einzig und allein an ihr? Seit Jahren schon versteckte er sich in seinem Haus, trank und grübelte und wartete auf seinen Tod, der sich offenbar verspätete. Wer würde sich nicht jämmerlich fühlen, wenn er sich derart im Selbstmitleid vergraben würde?

				Es mochte eine merkwürdige Vorstellung sein, aber vielleicht verhielt es sich so, dass die letzten Jahre, von denen er geglaubt hatte, dass er im Sterben läge, ihn in Wahrheit vielleicht sogar geheilt hatten?

				Der Tod sei unausweichlich, hatte ihm der Arzt gesagt. Aber galt das nicht für jeden Menschen? Hatte Ren nicht gelebt? Lebte er nicht immer noch?

				Konnte das wirklich sein? Konnte es sein, dass er geheilt war?

				Würde er das Leben wieder mit beiden Händen anpacken können? Und würde er es mit Calliope verbringen dürfen?

				Mit einem Knurren riss er die Schlafzimmertür auf. Sekunden später polterte er die Treppe wieder hinunter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Mit traurigem Gesicht und niedergeschlagenen Augen saß Callie am Tisch– stumm, eine enttäuschte Göttin der Verführung. Überrascht schaute sie auf, als Ren eintrat.

				Ohne ein Wort warf er die Arme hoch. Ein wahrer Perlenregen ging auf den Tisch hinunter, rollte über das Kirschholz und sprang auf das Tablett mit dem Essen, in die Blumen und Callie auf den rosig seidenen Schoß. Sie schnappte nach Luft, fing ein paar herumfliegende Perlen auf und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um.

				»Ich will die ganze Nacht«, raunte er und blieb direkt vor ihr stehen. »Ich will alles.«

				Als sie ihn anlächelte, hatte sie eine Braue verführerisch hochgezogen. »Nun, ich will dich sehen… alles von dir.«

				Erschrocken trat er einen Schritt zurück. »Aber du hast mich doch gesehen. Und du hast mich ziemlich entsetzlich gefunden, wenn du dich bitte erinnern willst.«

				»Das hat nichts zu bedeuten.« Achtlos winkte sie ab. »Und es ist ungerecht. Ich hatte einen langen und sehr schlimmen Tag hinter mir… und du hast mich überfallen, wenn du dich bitte erinnern willst.«

				Er senkte den Blick. Sie hatte recht. Trotzdem…

				Callie wartete. Ihr Herz pochte, ihre Hände zitterten vor Anspannung. Sie wagte nicht, ihre Aufregung zu zeigen, denn er wäre nur verängstigt, wenn er wüsste, was es für sie zu bedeuten hatte. Daher verbarg sie ihr fiebriges Verlangen so gut wie möglich und schaute ihn nur kühl an.

				»Nun? Das ist meine Bedingung.« Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie eine Perle hoch. »Ein Befehl, eine Perle. Keine Verhandlungen.«

				Das brachte Ren nicht fertig. Er würde nicht zusehen können, wie ihr Lächeln sich verflüchtigte, das Leuchten in ihren Augen erstarb… selbst wenn sie es ertragen konnte, sich im selben Zimmer aufzuhalten wie er, würde sie ihn– wie Henry – nie wieder anschauen…

				Und doch war er es leid. So verdammt leid. Er war es leid, sich in den düsteren Ecken seines Hauses zu verstecken, unter seiner Kapuze. Er war es leid, an seine Vergangenheit gekettet zu sein, an die Abscheu, den Verrat. Diese Frau mit ihrem verschmitzten Lächeln und dem sturen, tapferen Herzen… dieses Mädchen würde ihn vielleicht nicht zurückweisen.

				Callie wartete. Dieser Mann, dieser wundervolle, gute, heldenhafte, trübselige und verletzte Mann… wie konnte er nur glauben, dass sie ihn zurückweisen würde? Wie hätte sie einem solchen Mann widerstehen sollen?

				Sie stand direkt neben ihm, konnte sich fast über ihn beugen. Wenn er es nicht fertigbrachte, würde sie ihm dabei helfen. Immer wieder.

				Sie hielt die Perle so hoch, dass er sie sehen konnte, und steckte sie dann in die Tasche seiner Weste. Dann gab sie sich die größte Mühe, zuversichtlich zu erscheinen, auch wenn in Wirklichkeit ihre Hände und ihr Herz zitterten, als sie mit den Händen über seinen Brustkorb über die Weste nach oben glitt bis zu der Stelle, wo der Saum seiner Kapuze beinahe die Krawatte bedeckte. Ihre Finger berührten den Stoff. Er protestierte nicht. Kein Muskel zuckte, und sie vermutete, dass er noch nicht einmal mehr atmete.

				Sie fühlte wie er.

				Zuerst glitt sie mit den Fingern unter den Saum, folgte dem Krawattenknoten hinauf zum Kragen und daran vorbei bis zu seiner Kehle… seinem Kiefer…

				Er hatte sich rasiert! Fort war der vernachlässigte Bart. Es juckte sie in den Fingern, seine Wange zu berühren.

				Fort war das Gestrüpp, das ihr über die Haut gekratzt hatte. Stattdessen würde sie nichts als eine weich rasierte Wange auf ihrer Haut spüren. Sein Mund würde nichts als verführerische Hitze sein, seine Lippen würden mit ihr spielen, die Zähne sanft knabbern und seine Wange unendlich sanft zwischen ihren Schenkeln ruhen…

				Sie hob die Kapuze ein winziges Stückchen an. Wie lange schon wollte sie seinen Mund sehen! Callie liebte diesen Mund auf ihrem, liebte die warmen und festen Lippen.

				Es war ein schöner Mund, auch wenn er wegen der Narben ein wenig verzogen war. Jetzt begriff sie, warum er sich auf ihr so gut angefühlt hatte. Seine Oberlippe war gerade so viel gebogen, dass sie attraktiv war, aber nicht so sehr, dass es unmännlich wirkte. Die Unterlippe dagegen war von zarter Üppigkeit… ein Mund wie geschaffen für das Küssen.

				Sie tastete sich weiter vor und küsste ihn, der erste Kuss… ihr erster Kuss.

				Callie spürte, wie er scharf einatmete, spürte, wie er erschauderte, als ob ein straff gespannter Bogen der Angst sich in seinem Innern gelöst hätte.

				Endlich erwiderte er ihren Kuss. Ganz sanft. Oh, es war wundervoll. Begierig teilte sie die Lippen, stieß mit der Zunge vor, befeuchtete den Saum ihres Mundes, tauchte ein, spielte… mit dieser Zunge, die sie verrückt gemacht hatte, mit der er schon mehr als einmal ihren Körper liebkost hatte… ihre eigene, ungeübte Zunge begegnete seiner, tauchte ein zwischen seine perfekten Lippen.

				Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Er hob die Hände und wühlte die Finger gierig in ihr Haar. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Die zerknitterte Kapuze blieb genau über seiner Nasenspitze hängen, aber in diesem Moment brauchte sie nichts anderes als diese Lippen, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte…

				Ren zog sie in seine Umarmung und küsste sie mit all den leidenschaftlichen Gefühlen, die in ihm hochschossen, mit aller Hoffnung, aller Angst, während jeder noch so entfernte Nachklang der drohenden Düsterkeit von ihm abfiel. Sie war hier. Und nichts anderes zählte als das Jetzt. Nicht die Vergangenheit. Nicht die Zukunft. Denn trotz seiner heftigen Träume von ihr – von ihnen –, die ihn so plötzlich überfallen hatten, war es immer noch das Schönste, sich im Jetzt mit ihr verlieren zu können.

				Sie erwiderte seinen Kuss genauso heftig und leidenschaftlich, stellte sich auf die Zehenspitzen, presste ihren süßen Körper an seinen und klammerte sich so heftig an ihn, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte.

				Und doch war ihm klar, dass es sich um einen gestohlenen Moment handelte. Sie küsste ihn jetzt… aber das Schlimmste hatte sie noch gar nicht gesehen. Es war falsch, sie glauben zu lassen, dass sie ihn jemals wieder küssen wollte.

				Er sorgte dafür, dass sie sich wieder hinstellte, trat dann langsam zwei Schritte zurück, hob die Kapuze an und dann ganz über den Kopf nach hinten.

				Er wartete ab.

				Callie schaute ihn an. Sie sah, was sie in jener schicksalhaften Nacht schon gesehen hatte; sie sah, was sie gesehen und was dafür gesorgt hatte, dass sie vor Angst und Schrecken laut aufgeschrien hatte.

				Und doch stand in dieser Nacht kein düsterer Dämon vor ihr. Sondern Ren. Ja, Ren. Held. Eremit. Fürsorglicher Mann. Gleichgültiger Herr. Verführerischer Liebhaber.

				Einst hatte er umwerfend ausgesehen. Das war jetzt noch zu erkennen. Seine Gesichtszüge waren kantig, aber edel. Das Haar dick und wellig. Diese Augen… sogar die Engel mussten ihn um dieses Sommerhimmelblau beneiden! Sie waren fesselnd, stahlen die Aufmerksamkeit, die sich sonst vielleicht auf die traurigen und schrecklichen Narben gerichtet hätte.

				Für einen attraktiven jungen Mann wie ihn musste es ein Schlag gewesen sein, das Geschenk der Schönheit zu verlieren. Und doch, vielleicht wäre sie diesem attraktiven Mann sonst niemals begegnet.

				Die andere Seite, die arme, zerstörte, betrogene Seite. Callie hob die Hand und ließ sie auf seiner zerstörten Wange ruhen. »Du musst bei dem Angriff furchtbare Ängste ausgestanden haben.«

				Er verharrte reglos unter ihrer Berührung. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Sondern nur daran, dass ich zornig war. Zornig darüber, dass ich nicht weiteratmen würde, nicht mehr da sein würde.«

				Sie lächelte sanft, obwohl ihre Augen feucht waren. »Trotzdem bist du hier. Jetzt. Du atmest und bist da.«

				»Ja«, hauchte er, »bin ich. Hier. Mit dir.«

				Ihre Fingerspitzen strichen ihm über die Stirn, wühlten sich in sein Haar und zeichneten die weiße wilde Spur nach, die die Narben auf der Haut seines Schädels unter den dunklen Locken hinterlassen hatten.

				»Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, dass ich mich nicht für attraktive Männer interessiere?«

				Er überraschte sie, als er kurz auflachte. »Nein. Ich glaube nicht, dass wir uns schon jemals über deinen Männergeschmack unterhalten haben.«

				»Was für Nieten attraktive Männer oft sind.« Sie zog eine leichte Grimasse. »Dade ist bescheiden, weil ich dafür sorge. Aber meine anderen Brüder verschwenden ihr gutes Aussehen nur an Flirts und Tändeleien. Mein ganzes Leben war ich umgeben von attraktiven Männern. Daher beeindruckt es mich eher wenig.«

				Sie zuckte nicht zurück, als sie ihn anschaute und mit der Fingerspitze die Falte bis zu der Stelle entlangfuhr, wo seine zerfurchte Wange in seinem Mundwinkel zuckte. »Ich vermute, dass es nicht gerechtfertigt ist, alle attraktiven Männer über einen Kamm zu scheren. Aber nun mal ehrlich, sie können wirklich unglaublich gedankenlos und arrogant sein… und all das nur, weil ihnen etwas geschenkt worden ist, das sie nicht erst verdienen mussten.«

				Er schwieg eine ganze Weile. »Ich denke, zu diesen Männern gehörte ich auch.«

				Sie hob die andere Hand und berührte die beinahe narbenlose Seite seines Gesichts. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ich hätte dich bestimmt gehasst.«

				»So schlimm war ich nun auch wieder nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Ren. Das habe ich längst begriffen. Du warst ein oberflächlicher, selbstverliebter Clown. Vielleicht sogar ein Dandy.«

				Er hielt ihre Hand fest und drückte kleine Küsse auf die Knöchel. »Halte deine Zunge im Zaum. Ich war ein hart arbeitender Sp… Kerl. Ich habe Verantwortung getragen.«

				Sie schmunzelte. »Ja, ich weiß. All diese Dienste für die Krone.«

				Ren starrte sie an. »Was… wie…?«

				Lachend schlang Callie ihm die Arme wieder um den Nacken. »Ich habe geschnüffelt. Du hast doch gesagt, dass ich tagsüber machen kann, was ich will. Und irgendwann möchte ich George kennenlernen. Mama spricht immer nur mit größtem Respekt von ihm.«

				Er starrte sie immer noch an, staunte über ihre Lässigkeit, konnte es aber immer noch nicht ganz fassen. »Deine Mutter kennt den Prinzregenten?«

				Sie schmiegte den Kopf unter sein Kinn. »Darling, die Worthingtons kennen Gott und die Welt.«

				Sie hatte ihn Darling genannt.

				Sie hatte sein Gesicht angesehen. Sie hatte ihn berührt. Und jetzt verlangte sie nach Kosenamen?

				Er konnte es kaum fassen.

				»Callie…«

				»Mm. Ja, Ren?«

				»Die Nacht bricht an.«

				Er nahm sie auf die Arme, polterte diesmal aber nicht, sondern schritt langsam die Treppe hinauf und starrte in ihre glänzenden Haselaugen… Augen, die ihn immer gesehen hatten, Kapuze hin oder her.

				***

				Als Ren vor der Tür ihres Schlafzimmers stehen blieb, streckte sie die Hand aus.

				»Nein. Es ist ein neuer Anfang. Ich möchte ein anderes Zimmer.«

				Stirnrunzelnd schaute er sie an. Sie strich ihm über das Gesicht. Sein vernarbtes Gesicht. Unglaublich.

				»Lass uns doch in dein Zimmer gehen…«

				Ren zögerte. Er konnte sich nicht darauf besinnen, dass irgendetwas im Zimmer herumlag, was besonders störend sein könnte, denn er hatte es ja erst kürzlich bezogen.

				Er öffnete die Tür und blieb schockiert stehen.

				Callie lachte laut.

				Als er das Zimmer heute Morgen verlassen hatte, waren die Möbel noch zur Hälfte mit Staubhussen bedeckt gewesen. In der Zwischenzeit hatte der Raum jedoch Calliopes ordnende Hände kennengelernt. Jede Oberfläche glänzte und schimmerte und roch nach Bienenwachs.

				»Für den Herrn des Anwesens«, sagte Callie lässig, »es ist dafür gesorgt, dass alles passt.«

				»Aber woher hast du gewusst, dass…«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin höchst entschlossen. Nur für den Fall.« Sie griff unter sein Kopfkissen und zog einen Rosmarinzweig heraus.

				»Ich wollte dafür sorgen, dass du die ganze Nacht an mich denkst.«

				Erstaunt schüttelte er den Kopf. »Du weißt nicht, dass ich sowieso die ganze Nacht an dich denke? Das wundert mich.«

				Lächelnd vollführte sie einen Knicks in seiner Umarmung. »Danke, Sir Lawr…«

				Er hob die Hand. »Ren. Ich mag es, wie es klingt, wenn es dir über die Lippen kommt. Ich dachte, dass Ren tot ist… aber jetzt denke ich, dass er nur geschlafen hat, bis du gekommen bist und ihn geweckt hast.«

				Callie lächelte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es unmöglich sein soll, mich nicht zur Kenntnis zu nehmen.«

				Lachend schwang er sie in einem großen Kreis herum, sodass ihre pinkrosa Röcke flatterten wie seidige Segel.

				Sie ließ den Kopf zurückfallen und lachte.

				Sie landeten auf dem Bett. Callie fuhr mit den Fingern durch sein wildes Haar. »Mit deinen dunklen rötlichen Locken siehst du aus wie ein Löwe. Daran müssen wir etwas ändern.«

				Er verbarg das Gesicht an ihrem Busen. »Ich bin doch schon ganz verändert. Wie weit willst du denn noch gehen?«

				Zärtlich umschloss sie seinen Kiefer mit ihren kleinen Händen. »Ach, Mr.Porter, das merkst du nicht? Bis zum Ende will ich mit dir gehen.«

				Er küsste sie, küsste sie so lange, bis er auf ihr lag und seine Fäuste in ihr Haar wühlen musste, bis beide atemlos waren, bis sie unter ihm zuckte, bis er aufhören musste, weil sein Verlangen ihn so benebelt hatte, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als ihr in den Nacken zu keuchen. »Ich weiß«, hauchte sie ihm ins Ohr, »du bist ein höchst leidenschaftlicher Mann.«

				Er erstarrte. »Ich habe so lange danach gehungert… bis letzte Nacht. Ich bin immer noch so hungrig. Ich weiß nicht, ob ich… ob ich so sein kann, wie du mich brauchst. Für dein erstes Mal.«

				Einen Moment lang zwirbelte sie sich sein Haar um den Finger. Er stellte sich ihre Gedanken vor wie rankende Locken, die suchten und sich drehten und zupackten wie kleine Spiralen der Klugheit.

				»Ich denke, du wirst genau das sein, was ich brauche. Beim ersten Mal und bei allen anderen Malen auch. Du hast mir schon so viel beigebracht.«

				Er schloss kurz die Augen. »Ich schäme mich für diesen demütigenden Handel.«

				Sie stieß ein zweifelndes Geräusch aus. »Mir ist nicht klar, warum es für dich so demütigend gewesen sein sollte. Alles in allem habe ich dich doch ziemlich nett behandelt, oder?«

				Er musste lachen. »Du hast recht. Ich werde mich nicht länger gedemütigt fühlen. Versprochen.«

				Mit der Fingerspitze kitzelte sie ihn am Ohr. »Hast du jetzt den Eindruck, dass du dich besser beherrschen kannst? Ich würde dich gern wieder küssen.«

				Ren schwoll das Herz an, als er ihre Worte hörte. Er, der überzeugt gewesen war, nie wieder geküsst zu werden. In seiner starken Umarmung rollte er sie herum, bis sie auf ihm zu liegen kam. Das zerzauste Haar hing ihr in süßen Locken ins Gesicht und der Busen fiel ihr praktisch aus dem dekadenten Kleid heraus.

				Ren beschloss, ihr seine Anerkennung für die feine Handwerkskunst des Schneiderns zu beweisen und sog eine rosige Knospe in seinen Mund. Schon bald keuchte und wand sie sich in seinem Griff. Seine Erregung wirkte fast schon wie eine Strafe, aber mit Callie, die sich auf ihm räkelte und wand und ihre heiße, feuchte Mitte auf seine gefangene Männlichkeit presste, war der Schmerz unendlich süß und köstlich.

				Dann senkte sie den Kopf und nahm ihn wieder in einem Kuss gefangen. Ihr süßer Mund, noch ungebildet, aber sehr interessiert an Erziehung, raubte ihm beinahe den Atem. Er hatte ihre Schultern umschlossen und drückte sie ein wenig von sich weg, während er wieder zu Atem kam.

				Callie nutzte die Gelegenheit und zog ihm ein paar Kleidungsstücke aus. Sie zerrte an den Ärmeln seiner Jacke und hatte ihn in Sekundenschnelle daraus befreit. Dann wurde ihm die Weste aufgeknöpft und entwunden. »Nicht nur mein Gesicht ist voller Narben.«

				Sie grinste auf ihn hinunter. »Ich weiß. Ich habe manchmal durch die geschlossenen Wimpern gelinst, musst du wissen. Du bist ein ziemlicher Haudegen, nicht wahr? Hat jemand dich mit einem Schwert durchbohrt?«

				Ren seufzte. Wenn ihr nicht danach zumute war, würde Callie sich natürlich nicht an die Regeln halten. »Ehrlich gesagt, es war eine Pike. Das, was die Matrosen benutzen, um die Ladeseile einzuholen.«

				»Mm, hm.« Sie war eindeutig mehr daran interessiert, ihm das Hemd auszuziehen, als an den Details der Hafenarbeit.

				Ren setzte sich auf und zog sich das Hemd in einer raschen Bewegung über den Kopf.

				Da präsentierte er sich nun– so nackt, wie er es noch nicht einmal getan hatte, als der Arzt ihm sein Schicksal vorhergesagt hatte.

				Callie hockte auf ihm. Es war unübersehbar, dass sie mit ihrer feuchten Hitze seine gefangene Erektion verführte. »Du bist ein sehr feingliedriger Mann… aber ein bisschen dünn. Wir brauchen einen ordentlichen Koch.«

				Er hob die Hand auf der Jagd nach einer Knospe, die darauf beharrte, sich vor ihm spielerisch zu verstecken. »Wenn du Lust darauf hast, kannst du mich den ganzen Sommer über mit Unkraut füttern«, sagte er sanft.

				Callie schaute so stolz auf ihn hinunter, dass sie kaum sprechen konnte. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Sie spielte das naive, unschuldige Mädchen und verspottete ihn, weil er so dünn war, obwohl die Gewalt, die seinem Körper angetan worden war, ihr fast das Herz brach. Sie wollte um ihn weinen. Sie wollte ihn bemuttern und sie wollte seine liebe Kameradin sein… sie wollte seine Geliebte sein.

				Aber er war noch nicht bereit, über all das zu sprechen… sie konnte spüren, dass er diese Nacht nur als das annehmen konnte, was sie war; dass er heute Nacht akzeptieren konnte, dass sie ihn wollte, dass sie sich nach seinem Körper sehnte und dass sein liebes, zerstörtes Gesicht sie nicht abschreckte.

				Er bewegte sich unter ihr, was für sie eine willkommene Einladung war, sich über die Größe seiner Männlichkeit den Kopf zu zerbrechen.

				»Ren?«

				»Ja, Callie?«

				»Wie genau… wie genau passt das?«

				Eigentlich hatte sie verhindern wollen, dass er wieder in seine Grübelei versank, aber sie musste es offenbar wirklich wissen, denn eine zarte, aber doch unüberhörbare Sorge hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

				»Oh, süße Callie.« Mit seinen großen Händen schob er ihr das Haar aus dem Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Du weißt doch, dass ich mir sehr viel Mühe gebe, dich nicht zu verletzen.«

				Sie nickte.

				»Und du weißt doch auch, dass… dass ich das schon mal gemacht habe.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wirklich? Wie viele Jungfrauen hast du denn schon entjungfert?«

				Er lachte. »Oh, Tausende«, erwiderte er leichthin, »ich bin weltberühmt.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist meine erste Jungfrau, liebes, kleines Worthington-Mädchen. Aber im Allgemeinen ist mir klar, wie es geht, sozusagen theoretisch… du vertraust mir doch, oder?«

				Sie nickte unverzüglich. »Oh ja. Ich vertraue dir voll und ganz.«

				Das schien ihn doch ein wenig zu erschüttern. »Gut. Äh… hast du noch mehr Fragen außer der Passform?«

				Callie lächelte ihn an. »Nein, im Moment wäre das alles… obwohl mir später bestimmt noch etwas einfällt.«

				»Daran habe ich keinen Zweifel. Oh, und Callie?«

				»Ja, Ren?«

				»Würdest du mir den riesigen Gefallen tun, nicht über deine Familie zu sprechen, wenn wir zusammen im Bett liegen?«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Ich verstehe, dass das ein wenig unangemessen ist.«

				»Danke. Ich ziehe es vor, dass sich außer uns beiden niemand im Bett aufhält.«

				»Betrachte es als erledigt.«

				Er setzte sich auf und achtete darauf, dass sie gerade in seinem Schoß saß. »Ich ziehe mir jetzt die restliche Kleidung aus.«

				Sie runzelte die Stirn. »Die habe ich gar nicht mehr bemerkt. Hast du noch mehr Narben?«

				Er lächelte. »Ein paar. Aber nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Mein Bein war ziemlich übel gebrochen. Äußerlich ist es aber nicht schlimm.«

				Sie gestattete ihm, sie von seinem Schoß zu schieben und stahl sich einen Kuss auf dem Weg, während er kurz ihre Knospe probierte. Alles in allem war es ein höchst lustvolles Geschiebe.

				Dann stand er auf. Callie kniete auf dem Bett, war nicht bereit, auch nur einen Moment zu verpassen. Als Nächstes waren seine Stiefel dran. Dann die Hose und mit ihr die knielange Unterhose. Anschließend stand er vollkommen nackt vor ihr. Diesmal versteckte er sich nicht.

				Callie schaute ihn glücklich an. »Ich finde, du hast eine sehr schöne Figur. Und du stehst so viel gerader als das erste Mal, als ich dich gesehen habe.«

				Er lächelte. »Du hast mir gutgetan.«

				Für einen kurzen Moment färbten ihre Wangen sich rot und ihre Augen wurden sehr sanft und groß. »Danke«, hauchte sie. Dann kehrte der Clown zurück. Sie zeigte auf seine harte Erektion, die sich nicht die Spur verflüchtigt hatte, was daran liegen musste, dass sie aufgeweckt wie ein Kätzchen und gekleidet wie eine Kurtisane auf ihm gesessen hatte.

				»Du wolltest mir erklären, wie es passt.«

				Er streckte ihr die Hand entgegen und trat ans Bett. »Komm mit.«

				Er ging mit ihr zu einem Stuhl vor dem Kamin, setzte sich und zog sie zu sich auf den Schoß. Die Glut der Flamme fing sich in der pinkfarbenen Seide und ließ sie erstrahlen wie eine aufgehende Sonne.

				»Du wirst ganz eng um mich sein, wie eine Scheide um ein Schwert«, murmelte er ihr ins Ohr, »du wirst nasser und nasser, je mehr ich dich küsse und berühre, bis ich in dich hineingleite, als würde ich nach Hause zurückkehren.«

				»Oh, du liebe Güte.«

				Er hob ihr Kinn an und sprach ihr direkt in die großen, erstaunten Augen. »Zuerst wird es dir wehtun. Das ist das Jungfernhäutchen, das nur ein Ehemann durchbrechen sollte. Es ist eine dünne Schranke aus Haut, die zerreißt, wenn ich das erste Mal in dich eindringe. Manchen Frauen tut es sehr weh, manchen nicht so sehr. Wie es bei dir ist, kann ich nicht wissen, bis ich dich durchbrochen habe. Aber ich werde es sehr sanft und langsam machen. Nur begehre ich dich so sehr, Callie, dass ich auch sehr groß sein werde. Vielleicht so groß wie noch nie zuvor.«

				Sie rutschte hin und her. Er bemerkte, dass sie die Schenkel fest zusammenkniff. »Du weißt ja, was ein Höhepunkt ist, meine Süße. Aber ich glaube nicht, dass du ihn diesmal erreichen wirst… es sei denn, ich schenke dir zuerst einen.«

				Sie schluckte. »Zuerst? Mit dem Mund? Ich denke, das würde mir gefallen.«

				Er lächelte. »Ja. Und es wird helfen, wenn ich in dich eindringe.«

				Sie lehnte sich mit dem Kopf an ihn und fuhr mit der Fingerspitze forschend über seine Schulter. »Männer sind so anders«, grübelte sie und strich über seine flache Brustknospe, »fühlt sich das für dich gut an?«

				Er küsste sie auf das Ohr. »Alles an mir blüht auf, wenn du es berührst. Aber meine Brustwarzen sind nicht so empfindlich wie deine.« Er griff in ihr Mieder und zupfte sanft an ihren Knospen. Zuckend schnappte sie nach Luft.

				Er unterdrückte ein Stöhnen. »Ich möchte dich lieben, Callie. Ich möchte jeden Zoll von dir erkunden. Und ich möchte, dass du mich erkundest.«

				»Ich habe nichts dagegen«, seufzte sie.

				Ihre Berührung verlor sich an seiner harte Rute. Ren keuchte und erschauderte, als sie mit kühlen Fingerspitzen einen Feuerkreis auf seine Spitze zeichnete. Sie schloss die Hand um ihn. »Ich mochte es, an dir zu saugen«, murmelte sie, »ich mochte es, als du in meinem Mund gekommen bist. Ich mochte deinen Geschmack.«

				Rens Kopf fuhr herum. Du lieber Himmel, sie nahm aber auch wirklich kein Blatt vor den Mund! Er bemühte sich um einen klaren Gedanken. »Ich mag es auch, wie du schmeckst.«

				»Ich hatte keine Ahnung von solchen Dingen«, grübelte sie, »dabei bin ich für eine Lady meines Standes eigentlich recht belesen. Hast du dir die Sache ausgedacht?«

				Ren lachte auf. »Nein, es ist eigentlich bekannt. Aber die meisten Ladys würden wohl verweigern, was du so wundervoll gemacht hast.«

				Callie schien überrascht. »Warum? Und was ist mit dem anderen, verweigern sie das etwa auch?«

				Ren konnte sich langsam nicht mehr konzentrieren. »Nicht… dass ich wüsste.«

				Ehe er sie daran hindern konnte, war sie von seinem Schoß geglitten und kniete zwischen seinen Schenkeln.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Ren versuchte zu protestieren. »Callie, ich…«

				Sie wanderte mit dem Mund nach unten und umschloss ihn. Stöhnend krallte er sich mit den Fingern in die Stuhllehnen und verlor sich in seiner Lust, bis er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

				Callie sog ihn tief in ihren Mund, rollte mit der Zunge um ihn und ließ ihn wieder aus sich herausgleiten. Das nächste Mal durfte sie die Perle nicht vergessen.

				Sie wollte, dass er sie nahm. Einerseits liebte sie es, wenn er sich ihr behutsam näherte, sodass sie etwas lernen konnte. Es zeugte von seinem Charakter. Andererseits verlangte es sie aber auch leidenschaftlich nach ihrem Ehemann, der sie in jeder Hinsicht zu seiner Frau machen sollte. Deshalb sog sie an ihm, sog in langen, harten, qualvollen Bewegungen, bis er tief in ihren Mund vorstieß, als wollte er es erzwingen, irgendwie in sie einzudringen.

				Ja!

				Schaudernd und nach Luft schnappend, ließ sie ihn los, lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen auf dem Teppich vor dem Kamin ab. Mit heißem Blick starrte sie ihn durch ihr herabfallendes Haar an und spreizte die Schenkel.

				»Ich will dich in mir«, wisperte sie. Seine Augen glänzten blau wie der Nachmittagshimmel, aber trotzdem lockerte er nicht den Griff um die Stuhllehnen.

				Während er noch zögerte, rief sie sich ins Gedächtnis, welche Macht ihr Zauberkleid auf ihn ausgeübt hatte, und ließ einen Träger über die Schulter rutschen. Das Mieder sank tiefer.

				Mit einer einzigen Bewegung war er auf ihr, schloss ihren Mund mit seinem und drückte ihren Rücken auf den Boden, während er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel griff, die Röcke hochschob und ihre Beine mit seinen Knien spreizte.

				Sie grub die Finger in sein Haar, ballte die Finger zu Fäusten und küsste ihn mit aller Leidenschaft, die sie aufbieten konnte. Wenn er es doch nur annehmen würde!

				Immer schon.

				Niemals.

				Sein mächtiger Schwanz drückte gegen ihre Spalte. Seine harte, unverblümte Erregung ließ sie innehalten, aber sie hatte ihn schon zu weit getrieben. Er stieß in sie hinein– ein Mal, hart und tief.

				Sie raunte den Schmerz in sein Ohr und krallte sich noch fester mit den Fingern in sein Haar. Er erstarrte.

				»Oh nein, Callie. Oh Callie, es tut mir leid, ich höre auf…« Er machte Anstalten, sich aus ihr zurückzuziehen.

				Es tat weh. Aber Callie hielt ihn mit ihren Beinen gefangen, schloss ihn eng in sich ein und ließ ihn nicht fort.

				»Nein, Darling. Bitte, lass mich machen.«

				Wieder küsste sie ihn, wollte sich in seinem Mund verlieren, wollte sich davon ablenken, dass es schmerzte, wie ein Holzscheit gespalten zu werden!

				Besorgt schloss er die Arme um sie und küsste sie heiß und süß und wild, fachte ihre Leidenschaft aufs Neue an und erinnerte sie an ihr Begehren.

				Aus der Qual wurde ein Brennen und aus dem Brennen ein Stachel. Sie spürte, wie sie wieder feucht wurde, spürte, wie sie sich wieder fest um ihn schloss, diesmal aber nass und widerstandslos.

				Als ihr Körper sich entspannte, als ihre Finger in seinem Haar sich lockerten, zog er sich ein wenig aus ihr heraus. Seine Miene wirkte angespannt, so sehr hielt er sich im Zaum. »Du bist nicht gerade… geduldig, oder?«

				Sie lachte kurz auf. »Nein. Ich bin stur, was nicht unbedingt das Gleiche ist.«

				Wieder küsste er sie, nagte weich und verführerisch an ihren Lippen, spielte mit der Zunge in ihrem Mund. Sie spürte es, spürte das heiße, schmelzende Gefühl tief in ihrem Innern, spürte den Hunger, die Hitze…

				Er begann zu stoßen, langsam und beherrscht. Sie ritt seine Hüften, indem sie die Schenkel entspannte und die Knie locker zur Seite fallen ließ. Er bewegte sich über ihr, in ihr– ihr düsterer Liebhaber, ihr Ehemann. Der Mann, den bisher niemand außer ihr angeschaut hatte. Sie allein. Seine Zunge drang so gleichmäßig in ihren Mund ein, wie sein Liebesstab in ihre feuchte Spalte glitt.

				Sie empfand ein Stechen, als er langsam in den tiefsten Teil ihres Körpers vordrang. Als seine mächtige Erregung ihre Öffnung dehnte, fühlte es sich an, als ob es brannte. Aber dazwischen, oh ja, dazwischen empfand sie die süße Flut dessen, was er mit ihr machte… wie er sie innerlich liebkoste, wie er sie öffnete, sie in Besitz nahm, sich ihr hingab…

				Ich liebe dich.

				Callie sprach es nicht aus. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Und doch liebte sie ihn… liebte seinen Geschmack, liebte es, wie er sich anfühlte… sein Herz und seinen Verstand.

				Er wusste es nicht. Er glaubte, dass er ihren Körper besaß. Er glaubte, dass er ihre Sinne erobert hatte. Ihr Herz wollte er nicht. Nicht jetzt, wo er gerade sein eigenes wiedergefunden hatte.

				Dann überflutete er sie förmlich und riss sie mit, spülte jeden Gedanken fort und wiegte sie in den warmen, salzigen Wellen der Lust, in die sich ein winziger Schmerzhauch mischte. Er küsste und küsste sie immer weiter, so als ob er von ihrem Mund gar nicht genug bekommen könnte.

				Dann entdeckte sie sie – die goldene Treppe der Lust, die sich wie eine Spirale höher und höher schraubte und sie bis auf den Gipfel führen würde…. 

				Sie musste dafür sorgen, dass er sich schneller bewegte. Sie wollte mehr… jetzt…

				Er spürte es und gab ihr schnellere, sorgsam kalkulierte Stöße, zog sich aus ihrem Mund zurück, sodass sie nach Luft schnappen, stöhnen und jammern konnte, um sich schließlich um ihn herum zu verkrampfen und zu zucken. Ren gelang ein weiterer Stoß und noch einer.

				Dann überkam ihn die eigene Lust. Tief und leise stöhnte er auf. »Callie.« Dann kam er in seiner Braut, seiner Ehefrau… und kehrte heim.

				***

				Callie schlief auf dem Teppich ein, die Gliedmaßen um ihn geschlungen und den Kopf unter sein Kinn gebettet. Ren hielt sie fest. Ihre Haare fielen ihm über den Oberkörper und die Überreste ihres sündhaften Kleides hingen ihm über den Unterleib.

				Sie war außergewöhnlich.

				Und eines Tages würde sie verschwinden.

				Letzte Nacht hatte er ihr die halbe Kette geschenkt. Eine Perle hatte sie ihm zurückerstattet und ihn dazu gebracht, die Kapuze abzusetzen.

				Als er versucht hatte, ihren Handel rückgängig zu machen, hatte sie ihn mit einem Scherz zurückgewiesen.

				Er wollte sie behalten.

				Sie wollte nach Hause. Das war kaum zu übersehen. Kaum eine Stunde verstrich, ohne dass sie ihre Familie erwähnte– mit einer Sehnsucht in der Stimme, die noch nicht einmal sie selbst zu bemerken schien.

				Es gab niemanden auf der Welt, der sie so sehr vermissen würde wie er. Obwohl er befürchtete, dass es schon bald so weit sein würde.

				Sie regte sich in seiner Umarmung, ließ die Hand um seinen Nacken gleiten. Dann schlug sie die Augen auf und schaute ihn schläfrig an. »Auf dem Fußboden kann es doch gar nicht bequem sein für dich.«

				War es auch nicht. Aber um nichts in der Welt wäre er von ihr abgerückt, solange sie so eng mit ihm verschlungen schlief.

				»Ich habe dir ja vorhin schon gesagt, dass es auf der anderen Seite des Zimmers ein wunderbares Bett gibt.«

				»Hm.« Er stahl sich einen Kuss. Und noch einen. Callie zu küssen… wie sollte er das jemals aufgeben können?

				Sie zupfte ein wenig an der schimmernden Seide, die unter ihm lag. »All das ist deine Schuld«, bekräftigte sie grimmig.

				Er lächelte. »Ist das so?«

				Noch einmal kämpfte sie mit den verräterischen Röcken, lehnte sich dann aber geschlagen zurück. »Ja. Du hast dich entschlossen, ganz und gar ritterlich und vernünftig zu sein.«

				»Und du hast dich entschlossen, die Sache in die eigenen… Hände… zu nehmen.«

				Sie musterte ihn schelmisch, als sie die Hände um seinen Schaft schloss. »Vernunft hat im Schlafzimmer nichts zu suchen, Sir.«

				Das Blut floss ihm aus dem Kopf, sodass er nicht einmal mehr ein einziges Wort herausbrachte. Er reagierte, indem er sich in ihr sündhaftes Kleid krallte und es in zwei Stücke zerriss. Zu seiner großen Freude lag ihr Busen nun entblößt vor ihm.

				Sie schnappte nach Luft und schnurrte. »Du bist aber ziemlich schnell von Begriff, Sir.«

				Er drang nicht in sie ein, denn ihm war klar, dass sie den Wundschmerz verbergen würde, den sie empfinden musste. Stattdessen liebkosten sie einander mit Mund und Händen. Sie kam, bog den Rücken in seinen Armen durch, während er sie sanft mit den Fingern streichelte. Er kam in ihrem Mund, war nicht mehr als ihr williges Spielzeug.

				Als sein Herz wieder normal pochte, hob er sie aus dem Nest ihres zerrissenen Kleides und trug sie nackt zum Bett. Erschöpft erlaubte sie ihm, sie unter die Decke zu legen und schmiegte sich weich an ihn, als er sich zu ihr gesellte.

				»Dieses Kleid… wie nennst du so ein Kleid?«

				Sie lächelte erschöpft und stützte sich für einen letzten schläfrigen Kuss auf. »Eingeweihte bezeichnen es als ›zerrissene Lumpen auf dem Fußboden‹.«

				***

				Ren erwachte aus dem tiefsten, sanftesten Schlaf, den er je gehabt hatte und entdeckte Callie im Schneidersitz auf dem Bett sitzend. Sie trug ihr altes blaues Kleid und spielte mit vielleicht einhundert Perlen in ihrem Schoß.

				Für Ren standen die Perlen für nichts anderes als einen beschämenden Handel und die unausweichliche Tatsache, dass er sie bald verlieren würde. Als sie sinnlich die Finger durch die schimmernden Kugeln gleiten ließ, spürte er, wie sein Herz sich schmerzhaft verkrampfte.

				Er streckte die Hand aus und hielt ihre Finger auf. »Bitte. Ich kann mir das nicht anschauen, ohne an all die Sünden zu denken, die ich dir antun wollte.«

				Mit geweiteten Augen schaute sie ihn an. »Es gibt noch mehr?«

				Du lieber Himmel, er hatte ein Ungeheuer geschaffen. »Nein, Callie, so nicht. Es ist nicht richtig, dass ich dich so benutze. Ich… ich war verloren. Ich möchte diese Düsterkeit nicht wieder zwischen uns bringen.«

				»Diese Sünden, sind sie köstlich?«

				Er schüttelte den Kopf. »Callie, es sind dunkle und verdrehte Lüste. Ich kann dich so nicht benutzen.«

				Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Sag mal, ›ein Mann hat eine Axt‹.«

				»Was?«

				»Es gehört zum Auftakt eines Streitgesprächs.« Sie legte die Hand auf seinen bedeckten Unterleib. »Sag ›ein Mann hat eine Axt‹.«

				Ren blinzelte. »Ein Mann hat eine Axt.«

				Sie nickte. »Und jetzt denk dir, dass der Mann seine Axt benutzt, um die Tür seines Nachbarn zu zerschlagen. Wäre das eine gute oder eine schlechte Tat?«

				Ren blinzelte. »Sicherlich eine schlechte.«

				Ihr Blick wurde eindringlicher. »Was, wenn das Haus des Nachbarn in Flammen stünde und der Mann Frau und Kinder des Nachbarn retten wollte?«

				Ren runzelte die Stirn. »Dann wäre es eine gute Tat. Aber…«

				»An der Tat hat sich nichts geändert. Der Unterschied liegt also in der Absicht.« Sie neigte den Kopf. »Wenn du deine, äh, Axt nutzt, um mir Lust zu schenken, wäre das dann nicht eine gute Absicht?«

				Er blickte sie säuerlich an. »Du machst das nicht zum ersten Mal, stimmt’s?«

				Sie blinzelte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Hm.« Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich sehe es direkt vor mir. Die Worthingtons sind allesamt um den Abendbrottisch versammelt und üben sich in einer Art sokratischer Debatte. Ich liege richtig damit, stimmt’s?«

				Sie setzte sich gerader hin. »Aufgrund der Tatsache, dass ich den Schwur brechen würde, eine gewisse biologisch verbundene Sippschaft niemals zu erwähnen, während ich mit dir im Bett liege, verweigere ich die Antwort.«

				Mit geneigtem Kopf musterte er seine teuflische Braut. »Das dachte ich mir schon.« Vor seinem geistigen Auge tauchte eine Zukunft auf, in der er niemals auch nur einen einzigen Streit würde für sich entscheiden können. Es sei denn mit sehr, sehr viel Glück. Er stand auf.

				»Warte!«

				Er drehte sich zu ihr um. Sie sammelte die Perlen in ihrem Rock und rutschte auf Knien über die Matratze zu ihm. »Ich muss dir etwas sagen.«

				Dass sie ihn verlassen würde. Sie hatte genug Perlen und sollte eigentlich schon längst auf dem Weg sein.

				Callie zerrte an seiner Hand, bis er wieder auf dem Bett saß. Sie hockte auf den Fersen und starrte ihn mit ernster Miene an. »Eigentlich hatte ich dich erst verführen wollen, aber es fühlte sich ein wenig unehrlich an…«

				Er zog sich fort. »Ein wenig unehrlich?«

				Sie rutschte näher und legte ihre Hand bittend auf seinen Oberkörper. »Ren, bitte… ich weiß, dass du böse sein wirst, aber das geht in Ordnung. Ich habe es verdient, dass du schimpfst, das ist mir klar…«

				Ren blinzelte. Schimpfen? »Callie, sprich es einfach aus. Du willst mich verlass…«

				»Ich gebe einen Ball.« Sie quälte sich den Satz förmlich aus der Kehle. Dann schlug sie vorsichtig ein Auge auf. »Verlassen? Ich verlasse dich nicht.«

				Die Erleichterung, die Ren durchflutete, war kaum der Rede wert, weil er dann nämlich der Tatsache ins Auge blicken musste, dass diese aufreizende und unberechenbare Worthington-Göre ihn fest in der Hand hatte. »Wie bitte… einen Ball?« Er lehnte sich vor. »Auf Amberdell Manor?«

				Sie nickte schuldbewusst. »Eigentlich wollte ich es gar nicht. Es war ein Unfall. Eigentlich wollte ich im Dorf nur ein paar Freundschaften schließen und dabei bin ich… ein bisschen verrückt geworden.«

				Die Feindseligkeit, die ihr im Dorf entgegengeschlagen war, hatte größtenteils er zu verantworten. Ren nickte bedächtig. »Ja, die Idee hat durchaus ihre Berechtigung. In ein paar Monaten vielleicht…«

				»Heute Abend.«

				Als er eingewilligt hatte, ein Mädchen zu heiraten, das nachts in Unterwäsche durch sein Haus wanderte, hätte er vielleicht auch mal einen Gedanken daran verschwenden sollen, dass es ihr schwerfallen könnte, ihre Impulse und Eingebungen in die richtigen Bahnen zu lenken.

				»Nein.«

				»Aber… die Einladungen sind vor ein paar Tagen rausgegangen.«

				»Nein.«

				»Aber… Mr.Button hat so hart an meinem Kleid gearbeitet.«

				»Nein.«

				»Aber… ich habe die Dienstboten für heute Abend schon angeheuert.«

				Ren atmete tief durch. »Nein.«

				»Aber… sie sind schon eingetroffen. Das Haus ist vorbereitet. Die Musiker laden ihre Instrumente ab. In wenigen Stunden treffen unsere Gäste ein.«

				Ren stand auf und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Uhr war vom Kaminsims verschwunden… die Vorhänge fest zugezogen…

				In zwei Schritten war er am Fenster und schaute bestürzt in den Sonnenaufgang hinaus. Dann drehte er sich um und betrachtete seine zauberhafte Braut. »Du Satan im blauen Musselin.«

				Sie nickte teilnahmsvoll. »Ich weiß. Es tut mir leid.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber ich habe ein wirklich wundervolles Kostüm für dich ergattert. Für heute Abend!«

				Wütend zerrte Ren die Vorhänge ein zweites Mal beiseite und betrachtete die Wagen, die gerade vor seinem Haus entladen wurden. »Callie, es wäre unschicklich, deinen Ball jetzt noch abzusagen. Das heißt allerdings nicht, dass ich irgendetwas damit zu tun haben muss.« Es schien ein wunderbarer Gedanke, sich die Kapuze über den Kopf zu ziehen und fortzureiten. Vielleicht konnte er irgendwo in einem anderen Dorf übernachten.

				Er war immer noch nackt, als er zum Schrank ging.

				Und schloss die Augen, als er die leeren Kleiderhaken und Regale betrachtete. »Du hast mir meine Kleidung weggenommen.«

				»Nicht alles. Der großartige Anzug ist immer noch da.«

				Er ließ die Stirn an die Schranktür sinken und biss die Zähne zusammen. »Nein. Wenn es sein muss, bleibe ich hier im Zimmer. Aber ganz bestimmt werde ich nicht…«

				»Eine Perle, ein Befehl. Keine Verhandlungen.«

				Er erstarrte. »Was?«

				»Ich habe so viele. Es ist nur gerecht, dass ich sie einsetze, da ich dich ja bitte, etwas für mich zu tun…«

				Er würde sich also eine Perle zurückverdienen können – wenn er sich für den Ball kleidete, wenn er teilnahm, wenn er vor dem Dorf wie ein eitler Pfau in einer modischen Weste umherstolzierte, die zweifellos dieser boshaft Geist Button geschaffen hatte.

				Aber jede Perle, die er zurückverdiente, hatte eine Nacht mehr mit Callie zu bedeuten.

				Unschätzbar.

				Aber das war nicht alles. Das Haus würde bersten vor Menschen aus Amberdell. Menschen, die– wenn man es richtig anpackte– dazu gebracht werden konnten, die verrückte Sache mit dem Ingwer zu verzeihen. Die ihm helfen konnten, Callie im Auge zu behalten. Die mit ihrem scharfen, misstrauischen Blick nach fremden Riesen Ausschau halten konnten, die sich auf dem Lande herumtrieben. Menschen, die mächtige und zahlreiche Verbündete gegen seine Feinde darstellen konnten…

				Und zuletzt gab es noch eine Sache, die er in den hintersten Winkel seiner Gedanken zurückschob. Eine gefährlich verführerische Sache: Er wollte seine süße, verrückte Callie glücklich machen.

				Er stieß einen langen Atemzug aus. »Eine Perle dafür, dass ich mich kostümiere.«

				»Natürlich.«

				»Eine Perle dafür, dass ich am Ball teilnehme.«

				»Einverstanden.«

				»Ich muss nicht tanzen.«

				»Zwei Perlen für das Tanzen.«

				»Hattest du nicht gesagt, keine Verhandlungen?«

				»Ich«, erwiderte sie lässig, »bin flexibler als andere.«

				Er verbarg ein Lächeln. »Eine Perle für jeden Walzer.« Diese Minuten, in denen er sich vor der versammelten Gästeschar zur Schau stellen musste, würde er ertragen können, wenn sie ein paar Nächte mehr in ihren warmen und willigen Armen bedeuteten.

				»Nun, man könnte auch sagen, dass ein Gentleman sich die Gunst einer Lady verdienen muss…«

				»Das sind meine Bedingungen, Calliope.«

				Sie seufzte. »Na gut, einverstanden. Ich akzeptiere deine Bedingungen.«

				Endlich drehte er ihr das Gesicht zu. »Und ich wünsche mir einen Kuss, der unsere Abmachung besiegelt.«

				Sie krabbelte aus dem Bett und hielt sich den Rock mit den Perlen hoch, als sie sich ihm in die offenen Arme stürzte. Ihr Kuss machte ihn ganz benommen und ließ noch ganz andere Schwierigkeiten auferstehen… – ganz besonders wenn man bedachte, dass in nur weniger Zeit ungefähr hundert Menschen in das Herrenhaus einfallen würden.

				Schließlich stieß sie ihn fort und presste sich die Handflächen an die Wangen. »Gute Güte… ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht!« Sie verjagte den Anflug der Lust und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir sollten langsam fertig werden.«

				Callie rannte zur Schlafzimmertür. »Ich habe dir einen Kammerdiener für den Abend besorgt!«

				Ren, immer noch ziemlich nackt und mittlerweile auch ziemlich erregt, starrte sie panisch an. »Was? Jetzt?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Es gab Zeiten im Leben eines Mannes, in denen er sich entscheiden musste. Rens Entscheidung bestand in diesem Moment darin, sich entweder in seinem leeren Garderobenschrank zu verstecken, oder völlig hüllenlos einen Fremden zu begrüßen.

				Und der verdammte Schrank war verdammt noch mal zu klein.

				Ren drehte die vernarbte Seite seines Gesichts zur Seite, als Callie die Tür öffnete. In sein Schlafzimmer spazierte ein adretter, kleiner Mann, der eine sehr große Schachtel trug und Ren glückselig anlächelte. »Oh wunderbar!«

				Callie stand neben Mr.Button. Zufrieden betrachtete sie Ren. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er darunter köstlich aussieht.«

				»Eine Untertreibung.« Mr.Button tätschelte ihr den Arm. »Jetzt aber raus hier, meine Liebe. Mr.Porter und ich haben noch sehr viel zu tun.«

				Callie winkte Ren fröhlich zu und ließ ihn allein. Ren hielt den Blick weiterhin abgewandt, während Button seine Last auf der Kommode am Ende des Bettes ablegte.

				»Ich…«

				»Umdrehen, bitte. Ich muss Sie ordentlich anschauen können.«

				Ren gab es auf. Immerhin schien es unwahrscheinlich, dass der Mann schreiend davonrennen würde. Er drehte sich um, schaute aber immer noch weg.

				»Hm. Sie sind dünner, als Ihre Kleidung es erahnen lässt. Ich denke, ich muss noch schnell eine Bundfalte in den Überrock einnähen.« Button umkreiste ihn und maß ihn mit seinem Blick. Ren fühlte sich wie ein Insekt unter Glas, aber irgendwie war es überhaupt nicht peinlich. Offenbar war Mr.Button das Schneidergewerbe ebenso vertraut wie das des Modeschöpfers.

				Mr.Button umrundete Ren ein weiteres Mal und starrte ihm dann unverwandt ins Gesicht. Ren kämpfte gegen seinen gewohnten Impuls an, sich wegzuducken, und starrte zurück. »Sie wissen doch, dass ich zum Weglaufen aussehe.«

				Button nickte nachdenklich. »Ja, stimmt, Ihre Narben sind wirklich zum Fürchten. Aber Sie sind mehr als nur das.«

				Ren blinzelte, als er diese nüchternen Worte hörte. Nur wenige Wochen zuvor hätte er deswegen noch einen Streit vom Zaun gebrochen. Aber seit Callie in sein Leben getanzt war, fühlte er sich irgendwie nach…

				Nach mehr.

				***

				Leichtfüßig trippelte Callie die Stufen hinunter und freute sich über ihren schmerzfreien Knöchel. Die Worthingtons gesundeten immer sehr schnell.

				Vorn in der Halle herrschte geschäftiges Treiben. Blumen und Girlanden und Stühle und was nicht alles wurden in den Ballsaal geschleppt. Mr.Button hatte den Hilfstrupp aus London herbeigeschafft; mehr als nur einmal drang Callie ein Cockney-Akzent ans Ohr. Es waren so viele Sachen wie möglich aus der Umgebung bestellt worden, aber Button hatte vor, für die Leute von Amberdell ein großes Spektakel zu veranstalten. »Sie werden stolz sein auf ein prächtiges Haus und einen prächtigen Ball. Sobald Sie auch nur die geringsten Abstriche machen, werden sie beleidigt sein.«

				Callie vertraute voll und ganz auf Mr.Buttons Einschätzung, hoffte aber, dass Ren so reich war, wie die Leute zu glauben schienen. Oh, sie hatte so viel Spaß an der Sache!

				Im Ballsaal herrschte Chaos. Es sah aus, als hätte man den Rosenkrieg ein weiteres Mal ausgefochten, aber ein vierschrötiger Kerl namens Rigg versicherte ihr, dass »noch eine richtige Frühlingslaube daraus werden wird, Mylady, warten Sie es einfach nur ab«. Er sah eher nach einem Banditen aus als nach einem Floristen. Aber Callie hatte inzwischen gelernt, nicht nur nach dem Äußeren zu urteilen. Viele der Männer, die Mr.Button angeheuert hatte, sahen aus wie Piraten oder Diebe, während andere so kultiviert wirkten wie Lords.

				Auf dem Weg in die Küche, wo sie ein letztes Mal ein Auge auf die »Knabbereien«, wie Mr.Button sie nannte, werfen wollte, wurde Callie von einer jungen, dunkelhaarigen und wie ein Dienstmädchen gekleideten Frau belagert.

				»Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber soll ich noch mehr Zimmer vorbereiten? Gerade erst haben wir Mäusenester in den Leinenschränken entdeckt. Ich befürchte, das ist ziemlich unangenehm.«

				»Sie hätten die Fenster sehen sollen«, murmelte Callie. Das Mädchen blinzelte sie an. »Nun, die Leute aus der Gegend werden bestimmt in ihren eigenen Häusern übernachten«, sagte Callie und richtete ihren Blick ins Leere, »aber Mr.Button hatte darum gebeten, auch einige seiner Freunde einladen zu dürfen.«

				»Ja, Mylady. Er selbst hat mir gesagt, dass er vier Zimmer benötigt.«

				Callie lächelte. »Oh, das ist schön. Ich freue mich so sehr, Mr.Buttons Freunde kennenzulernen. Er ist wirklich ein wunderbarer Mann.«

				Das Dienstmädchen schaute sie einen Moment lang an. »Ja, das stimmt, Mylady. Ich schätze ihn auch sehr.«

				»Ich denke, wir sollten so viele Zimmer wie möglich vorbereiten… nur für den Fall. Haben Sie nachgesehen, ob es im Westflügel noch weitere Leinenschränke gibt? Ich weiß, dass dort alles verschlossen ist, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Kopfkissenbezüge früher quer durch das ganze Haus geschleppt wurden!«

				Die Zofe nickte. »Oh ja, ich sehe nach.« Sie knickste und wollte sich entfernen.

				»Oh…« Callie hielt inne. »Ich bitte um Entschuldigung, ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.«

				»Rose, Mylady.«

				Callie lächelte. »Zauberhaft. Ich liebe Blumennamen. Ich heiße Calliope. Mir wurde ein Name aus der griechischen Mythologie aufgebürdet, genau wie auch allen meinen Geschwistern. Es ist eine Last, nach Göttern und Göttinnen benannt zu sein. Die Leute neigen dazu, Wunder zu erwarten.«

				Die Zofe lachte kurz auf und senkte den Blick. »Tut mir leid, Mylady. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so witzig sind.«

				Callie verdrehte die Augen. »Gute Güte, wenn Sie mich schon für merkwürdig halten, sollten Sie sich freuen, dass meine Familie heute nicht dabei ist.«

				Rose knickste wieder, zwinkerte diesmal aber dazu. »Ja, Mylady. Und jetzt hole ich alle Leinenbezüge, die ich im Westflügel finden kann.«

				Callie setzte ihren Weg in die Küche fort, schien den Koch aber gerade verpasst zu haben. Wieder einmal. Der Mann schien die üble Angewohnheit zu haben, just in dem Moment aus der Küche zu flüchten, wenn sie mit ihm sprechen wollte. Wie auch immer, das geschäftige Treiben, die köstlichen Düfte und die beeindruckende Vielfalt an Kräutern, die der Mann mitgebracht hatte, beruhigten sie. Und die Messer… was für große scharfe Messer.

				»Bitte schicken Sie nach mir, sobald der Koch wieder da ist. Ich möchte kurz mit ihm sprechen.«

				Die männlichen Küchengehilfen wechselten Blicke, nickten aber freundlich, ehe sie sich wieder ihrem geschäftigen Treiben zuwandten. Callie fühlte sich im Weg, weshalb sie die Küche gleich wieder verließ, nachdem sie aus einem der Töpfe genascht hatte. Oh, wie himmlisch!

				Um das Essen musste sie sich anscheinend auch keine Sorgen mehr machen.

				Mr.Button war wirklich ein Genie. Callie stellte fest, dass ihr nichts weiter zu tun blieb, als sich einfach nur umzukleiden.

				Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, bemerkte sie, dass ihr ein großer Strauß Malven und mehrere weiß gestreifte Schachteln gebracht worden waren. Sie fühlte sich wie das Kind, das am Weihnachtsmorgen fröhlich Geschenke auspackte und Kleider und Handschuhe und Hauben und Schals und Wäsche zu Tage förderte… oh, diese Wäsche! Mit einem zarten, sündigen Lächeln verstaute sie das meiste davon in ihrer Kommode. Gute Güte, Mr.Button war aber auch wirklich ein umsichtiger Kerl.

				Dann entdeckte sie ihr Kleid. »Oh.«

				Sie presste sich die Finger auf die Lippen und streckte dann die Hände aus, um die unglaubliche Kreation aus der Schachtel zu holen.

				Mr.Buttons Talent war unübertrefflich. Denn das Kleid war nichts anderes als ein Pakt, den der Teufel mit dem Himmel geschlossen hatte.

				Callie hielt den blassgrünen Nebel aus Seide und Perlen und schimmernden weißen Satinbändern in die Höhe. In der Schachtel unter dem Kleid fand sie eine mit Perlen verzierte Maske, weiße Satinhandschuhe, mit Perlen überzogene Kämme und hauchzarte, spitzenbesetzte Unterwäsche… aber Callie hatte nur Augen für das Kleid.

				Mr.Button hatte beschlossen, dass sie Persephone darstellen sollte, die Göttin des Frühlings. Und das Kleid war in der Tat göttlich.

				Jemand hatte ihr ein Bad nach oben geschickt. Neben der Kupferwanne mit dem dampfenden Wasser lag eine Schale mit zart duftender Seife. Callie schnupperte. Rosmarinseife. Die hatte sie doch gestern erst erwähnt. Wie hatte Mr.Button so schnell welche auftreiben können?

				Das war eine Frage, die sie schon bald nicht mehr stellen sollte. Mr.Button konnte einfach zaubern!

				Callie zog sich aus und kletterte in die Wanne, war aber zu ungeduldig, um im Wasser zu liegen. Rasch schrubbte sie sich ab und wusch sich das Haar, das sie sich dann am wunderbaren Kaminfeuer kämmte. Sehnsüchtig fragte sie sich, ob es ihr wohl erlaubt wäre, ein paar von Mr.Buttons ausgezeichneten Dienern zu behalten; aber vielleicht würde sie besser daran tun, jemanden aus dem Dorf anzuheuern. Nur für das gute Gefühl.

				Mr.Button hatte versucht, sie mit einer Kammerzofe zu versorgen. Aber sie hatte ihm ausgerichtet, dass die Worthington-Mädchen sich ihre Frisuren auch sehr gut allein richten konnten, vielen Dank auch! Elektras Hilfe würde sie vermissen… wenn Ellie allerdings hier wäre, wäre ihre Schwester sicherlich zu sehr damit beschäftigt, Callies Kleid anzuschmachten, um ihr mit der Frisur zur Hand gehen zu können.

				Und Attie würde in der Küche mit dem Koch zusammen irgendwelche Tierkörper ausweiden und dabei all seine fantastischen Messer ausprobieren.

				Callie kniff sich in die Wangen und stäubte sich ein wenig Reispuder über die Nase. Andere Frauen mochten sich gerne anmalen, aber die Worthingtons besaßen eine gute Haut, die sie nicht zu verstecken brauchten. Sie glättete sich das Haar mit ein wenig süßem Mandelöl, nur so viel, wie man brauchte, um das Kräuseln zu zähmen. Dann drehte sie es hinten zu einem dicken Zopf zusammen, den sie mit den schimmernden Kämmen feststeckte. Ein paar Strähnen ließ sie sich über die Wangen und um das Gesicht irren, für Ren, der es liebte, mit ihren Locken zu spielen. Sie hatte den Eindruck, ziemlich hübsch auszusehen.

				Dann bemerkte sie das Kästchen auf dem Frisierspiegel.

				Es war das Juwelenkästchen, das sie in der ersten Nacht entdeckt hatte, die sie in diesem Haus verbracht hatte.

				Nur Ren konnte es hierhergestellt haben. Zögernd hob Callie den Deckel an. Im Innern entdeckte sie einen gefalteten Zettel.

				»B hat gesagt, dass du Grün tragen wirst.«

				Glänzend lag die antike Smaragdhalskette auf dem pfauenfarbenen Tuch, das sie in der Bibliothek gefunden hatte.

				Oh, es war ein ganz wundervolles Tuch, so lebhaft und schamlos Aufmerksamkeit heischend, wie sie es in Erinnerung hatte. Mit einem Finger strich sie über den Stoff. Er hatte es für eine andere Frau gekauft.

				Andererseits war diese Frau so dumm gewesen, ihn gehen zu lassen. Weder Tuch noch Mann hatte diese Person verdient… ganz anders als Callie!

				Sie beschloss, das Geschenk als umsichtige Gabe ihres Ehemannes anzunehmen und die andere Frau zu vergessen. Lächelnd schlang sie sich das Tuch um die entblößten Schultern. »Selbst schuld, dass du ihn verloren hast, du dumme Frau.« Sie grinste den Spiegel an.

				Der besondere Ring war glücklicherweise nirgendwo in Sicht. Wenn die Zeit gekommen war, wollte Callie ihren eigenen verdammten Ring haben, schönen Dank auch.

				Und die Kette… sie war eindeutig ein altes Familienerbstück. Ein »bedeutendes Stück«, wie Ellie es nennen würde. Callie lächelte. Eine Halskette, die für die Lady von Amberdell Manor gemacht war.

				Sie legte sich das Schmuckstück um und schlenderte nackt zum Bett, auf dem das Kleid feierlich ausgebreitet lag.

				Callie zog sich sorgfältig an. Zuerst die hauchdünnen Strümpfe, die oberhalb der Knie mit grünen Strumpfbändern befestigt wurden. Dann das kaum vorhandene Hemd, nicht mehr als ein Hauch von Batist, so zart, dass es Callie nicht schwerfallen würde, durch den Stoff hindurch ein Buch zu lesen. Sie suchte in der Schachtel nach Unterhosen, die Mr.Button aber offenkundig vergessen hatte, und nach dem Schwertkampf waren Callie keine mehr übrig geblieben.

				Ah, der Schwertkampf…

				Unten in der Halle schlug die Uhr. Callie erschrak. Oh, du lieber Himmel, sie durfte sich doch nicht zu ihrem eigenen Ball verspäten!

				Es war einfach, sich das Kleid überzustreifen. Die ganze Arbeit lag in den kunstvollen Details und in der Passform, die erstaunlich perfekt war. Stirnrunzelnd trat Callie vor den Spiegel. Es mochte sein, dass Mr.Button in der Lage war, in so wenigen Tagen ein Kleid für eine Frau zu schneidern; aber ihr war auch klar, dass jede einzelne Frau im Dorf sich ein neues Kleid bestellt hatte und bestimmt auch Masken und Handschuhe und wer weiß was noch alles…

				Es war schlicht nicht möglich, dass Button und Cabot alle diese Bestellungen allein erledigt hatten. Das war menschlich ganz einfach ausgeschlossen.

				Aber Callie hatte keine Zeit, sich über die außerirdischen Kräfte des Schneiders den Kopf zu zerbrechen. Das Kleid wurde mit winzigen Knöpfen auf dem Rücken geschlossen, aber Callie hatte sich schon immer selbst angekleidet und bewältigte so auch diese Aufgabe mühelos.

				Ihr stockte der Atem, als sie sich wieder zum Spiegel wandte. Zuallererst sah sie umwerfend, königlich und geheimnisvoll aus. Zweitens stellte sie sehr viel Worthington-Busen zur Schau.

				Versuchsweise atmete sie ein. Kein Zweifel, dass das Kleid sehr gut geschnitten war. Nur dass ihr Busen aussah, als würde er jede Sekunde aus seiner Verpackung platzen. Tatsächlich war er aber fachgerecht eingeschnürt.

				Nachdem sie sich die Satinhandschuhe über die Arme gezogen hatte und in die kleinen Seidenslipper geschlüpft war– wann hatte Mr.Button eigentlich ihre Füße ausgemessen?–, blinzelte Callie ungläubig ihr Spiegelbild an. Zwar hatte sie schon oft ziemlich hübsch ausgesehen, aber noch nie war sie schön gewesen, noch nicht einmal in dem rosafarbenen Kleid in der vergangenen Nacht. Ehrlich gesagt schien die Bezeichnung »Göttin« sehr viel besser zu ihr zu passen als die der »Dirne«.

				Obwohl eine Dirne natürlich mehr Spaß hatte.

				Als sie mit ihrer Toilette fertig war, hatte sie endlich den Kopf frei, um über Rens Kostümierung nachzudenken.

				Mr.Button war sich in geheimnisvollen Andeutungen ergangen. Wenn sie die Göttin Persephone sein sollte– wäre Mr.Porter dann gezwungen, als Hades aufzutreten? Das würde dann aber eher die gegenteilige Wirkung als die eigentlich beabsichtigte haben, nämlich zwanglos das Dorf kennenzulernen. Besorgt biss Callie sich auf die Lippe. Mr.Button schien einen ausgeprägten Hang zum Theatralischen zu haben, war es nicht so?

				***

				Ren warf Mr.Button einen finsteren Blick zu. »Ich finde, das ist ein bisschen dick aufgetragen. Ich möchte mich eigentlich nicht so sehr zur Schau stellen.«

				Button verkniff sich das Seufzen. Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass er noch nicht einmal die Kiefer zusammenbiss, obwohl Ren gerade zum zwanzigsten Mal versucht hatte, sich aus der Abmachung zu stehlen, sein Kostüm zu tragen.

				Button legte die Krawatte, die er zu bügeln vorgegeben hatte, zur Seite und machte einen letzten Versuch. »Mr.Porter, ich empfinde tiefes Mitgefühl für Sie. Wegen dem, was Ihnen heute Abend blüht.«

				Ren musterte Mr.Buttons klares, glattes Gesicht und schaute dann weg. »Daran habe ich meine Zweifel.«

				Mr.Button verschränkte die Hände ineinander. »Mr.Porter, Narben kann man noch auf ganz andere Weise tragen als nur im Gesicht. Ich weiß, was es bedeutet, Außenseiter zu sein. Ich bin der Sohn eines Schneiders, aber mein Vater war ein einschüchternder Mann, hat gern getrunken und auf Rennen gewettet und Armdrücken gemacht, nur um zu beweisen, dass Schneidern auch Mannesarbeit ist.«

				Er hielt kurz inne. »Ich war kein gewöhnlicher Junge. Schon sehr früh wusste ich, dass ich anders bin. Ich bin ein Mann von Talent und Ambitionen. Ich bin ein tapferer Mann. Viel tapferer, als man es je von mir erwartet hatte. Mit vielen Freunden stehe ich in bester Verbindung. Jetzt jedenfalls. Damals war ich ein einsamer Junge, der niemals im Gleichschritt mit den anderen Jungen zu laufen schien. Oder mit überhaupt irgendjemandem. Am allerwenigsten mit meinem Vater.«

				Wieder legte er eine Pause ein. »Dass ich anders bin, habe ich viele Jahre lang verborgen, so gut ich konnte. Aber inzwischen glaube ich, wenn es in unserer irdischen Welt überhaupt etwas gibt, was unsere Seele töten kann, dann die Tatsache, dass wir unser wahres Selbst verstecken. So sehr befürchten zu müssen, zurückgewiesen zu werden, dass wir jede Minute allein verbringen, nur um unser Geheimnis zu verbergen… ist das wirklich so viel besser als zu riskieren, zurückgewiesen zu werden?«

				»Jetzt sprechen Sie über mich.«

				Button warf ihm einen Blick zu. »Ich spreche über uns alle. Jeder Mensch hat ein Geheimnis zu bewahren. Manchmal ein gutes, manchmal ein schlechtes… obwohl ich glaube, Mylady würde bestreiten, dass Gut oder Böse…«

				»…in der Absicht eines Menschen liegen«, beendete Ren den Satz für ihn. Beide lachten.

				Ren musterte Button. »Sie sagten, Sie hätten jetzt Freunde. Was haben Sie anders gemacht?«

				Button schaute ihm direkt in die Augen. »Ich habe mit dem verdammten Versteckspiel aufgehört.« Er zuckte mit den Schultern. »Einige Leute haben mich zurückgewiesen. Andere haben einfach so getan, als würde ich nicht existieren. Und einige wenige, ich denke, es sind die besten von allen, haben mich einfach so angenommen, wie ich bin. Und mehr noch, sie haben Schätze in mir entdeckt, die ich selbst niemals in mir vermutet hätte.«

				»Ich werde mein Gesicht nicht zeigen.«

				Button winkte ab. »Das macht nichts. Schließlich ist es ein Maskenball. Ich habe es natürlich nur im übertragenen Sinne gemeint. Wenn Sie sich der Zurückweisung aussetzen, tun sie dasselbe auch für die Akzeptanz. Sie werden überrascht sein, wer geht und wer bleibt.«

				Sie war geblieben.

				Bis jetzt jedenfalls.

				Ren schwieg, behielt den kleinen Mann aber im Auge, während er mit feierlichem Ernst einen weiteren Versuch unternahm, ihm die Krawatte umzubinden. Dann drehte er sich um und betrachtete sich im Spiegel. Mochte sein Gesicht auch immer noch der reinste Horror sein– alles andere hatte noch nie so großartig ausgesehen.

				»Button, ich denke, wer nicht erkennt, welche Schätze in Ihnen stecken, muss blind sein.«

				Lächelnd streckte Button ihm die Hände entgegen. »Aber ja, natürlich! Ich bin schließlich immer noch ich.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Nicht mehr lange, und die ersten Gäste würden eintreffen. Cabot ging durch den geschäftigen Ballsaal und reichte seinem Herrn eine Tasse Tee. Lächelnd nahm Button die Tasse entgegen. Alles in diesem kleinen Mann strahlte heute Abend– von den kecken Querstreifen seiner elfenbeinfarbenen Weste bis hin zu den fröhlich wippenden Zehen. Offensichtlich fehlte es ihm nicht an Zuversicht, dass seine ausgefeilten Pläne große Früchte tragen würden.

				So glücklich er über die Zuversicht seines geliebten Herrn auch sein mochte– für die geschäftigen Vorbereitungen hatte Cabot nur einen düsteren Blick übrig, der aus wissender Vorahnung geboren war.

				Button war ein geselliger Mann. Für ihn war der Gedanke ganz natürlich, dass es nichts Besseres gab als eine prächtige Party, um anderer Menschen Stimmung zu heben und für deren Selbstsicherheit zu sorgen. Cabot, der eher zu den grüblerischen, in sich versunkenen Naturen gehörte, hatte den Verdacht, dass Sir Lawrence für den aufziehenden Wahnsinn vielleicht nicht so empfänglich war, wie Button es sich insgeheim erhoffte.

				»Sir, sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass Sie sie hätten einladen sollen?«

				Buttons Lächeln fiel ein wenig in sich zusammen, aber er nickte fest, während sein Blick einem adretten Hausmädchen mit einem Arm voller Kissen für die Stühle folgte, die in einem ausgeklügelten System an der gegenüberliegenden Wand gruppiert waren. »Ihre Ladyschaft hat mich gedrängt, meine Freunde einzuladen. Was sollte daran auch falsch sein?«

				Cabot verfolgte das Thema nicht weiter. Freunde. Feinde. Am Ende trennte beide nur eine hauchzarte Linie.

				Also stand er wie üblich an der Seite seines Herrn. Nur dass sein sonst so neutraler Blick eine zärtliche Note bekam, als er auf den ordentlich drapierten Teil der sich ausdünnenden Haare seines Herrn blickte. Wie üblich nahm Button keine Notiz.

				***

				Callie hielt ihre Maske am Band fest, als sie ihr Zimmer verließ. Sie bestand aus einem zarten Satinstreifen mit einem Blattmuster, das sich um die Augen rankte; an den Schläfen fanden sich Satinblüten von Lilien, wie sie im Tal wuchsen. Die glitzernden Glasperlen kollidierten nicht etwa mit der Smaragdkette, sondern ließen sie wie in einer perfekt abgestimmten Harmonie sogar noch reichhaltiger erstrahlen.

				»Callie.«

				Sie hatte sich gerade ihre Handschuhe zurechtgezupft, als sie bemerkte, dass Ren auf sie wartete.

				Oh, du liebe Güte.

				Er stand vor ihr, gekleidet in einen sehr feinen Anzug, der perfekt geschnitten und ebenso perfekt mit einer zarten Goldbordüre abgesetzt war. Es war ein Anzug, wie Prinzen und Herzöge ihn zu tragen pflegten… nur ein wenig zurückhaltender. ›Ja, es gibt Gerüchte‹, schien aus ihm zu sprechen, ›dass mir königliches Blut durch die Adern pulsiert, aber wir wollen kein Wort darüber verlieren.‹ Der Hauch von Prunk verlieh ihm einen Ausdruck von Erhabenheit.

				Der tiefgrüne Farbton des seidigen Übermantels war perfekt auf Callies Kleid abgestimmt. Die Seidenweste war so dunkelgrün, dass man sie für schwarz hätte halten können, außer wenn das Licht genau richtig darauf traf; die Knöpfe glänzten in echtem Gold. Seine Hose war schwarz. Er trug Stiefel, was ihm ein soldatisches Aussehen verlieh.

				Überraschenderweise hatte Button Rens störrisches dunkelbraunes Haar nicht geschnitten, sondern lediglich zurückgebunden, wie Grundherren es zu tun pflegten. Und die Maske… oh, mit der Maske hatte Button sich selbst übertroffen.

				Seine Maske imitierte Callies, war ebenfalls mit Perlen besetzt, die aussahen wie Blätter, nur dass seine Schwarz und Gold glänzten und der zarte Glanz von Federn herrührte. Seine Augen wurden dadurch dunkel wie die Dämmerung am Ende des Tages. Er war ein Nachtfalke, ein Mysterium.

				Button hatte gar nicht erst versucht, die Narben zu verbergen. Rens Maske bedeckte genauso viel vom Gesicht wie bei allen anderen auch. Und doch, im Verbund mit der tiefen Ernsthaftigkeit seines Anzugs und dem schreienden Drama seiner Maske schienen die Narben auf seiner Stirn und seiner Wange beinahe… passend. Er schien ein Kriegsherr zu sein, ein feudaler König aus alten Zeiten, ein Soldat und Befehlsgeber.

				Er sah aus wie ein Gentleman– und doch gefährlich. Perfekt. Dann fiel Callie auf, dass er einen Orden trug und eine goldene Schärpe im mittelalterlichen Stil, die Rittertum signalisierte.

				Ren beobachtete, wie Callie entzückt das Gesicht verzog. Plötzlich fühlte er sich bereit, mit ihr an seiner Seite den höllischen Heerscharen gegenüberzutreten.

				Er trat vor. »Du… du siehst aus wie der Frühling in Person.« Für ihn sah sie sogar so aus wie das Leben selbst, wie alles, was grünte und blühte oder wie rundliche, lachende Babys oder das hitzige Blut eines jungen Mannes, aber ihm fehlten die Worte, all das auszudrücken. Er wollte vor ihr auf die Knie sinken. Er wollte sich Callie über die Schulter werfen und sich mit ihr vier Wochen lang in sein Zimmer einschließen. Stattdessen legte er sich die Hand aufs Herz und verbeugte sich tief.

				Sie hielt sich die Maske vor die Augen und knickste so tief, dass sie mit der Nasenspitze beinahe den Teppich berührte. »Sir Lawrence, ich sinke beinahe in Ohnmacht.«

				Erfreut richtete Ren sich auf und zupfte verlegen an seinen Ärmeln. Er streckte den Arm aus; sie legte ihre behandschuhte Hand darauf. »Unsere Gäste treffen in Kürze ein.«

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Du siehst aus wie ein König. Mir gefällt der Orden. Er passt zu dir.«

				Er grinste. »Ich habe noch eine ganze Schublade voll davon. Wenn er dir wirklich gefällt, kann ich sie alle für dich anprobieren.«

				Mit ihrem zusammengeklappten Fächer tätschelte sie ihm die Hand. »Sei nicht unanständig. Ich muss mich auf unsere Gäste konzentrieren.« Sie warf ihm einen erhitzten Blick zu. »Später vielleicht… da kannst du sie alle für mich tragen.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Vergiss dein Schwert nicht.«

				Ren lachte, als er die ersten Schritte in eine Welt wagte, von der er für viele Jahre geglaubt hatte, sie für immer hinter sich gelassen zu haben.

				***

				Callie und Button hatten beschlossen, dass es einfacher für Ren wäre, wenn sie ihn dem gesamten Dorf auf einmal vorstellen würden. Der Ballsaal barst vor Kleidern in hellen Farben und dunklen Fräcken und einer unglaublichen Fülle von Masken. Es gab selbst gefertigte, die manchmal auf geradezu erstaunliche Weise zusammengesetzt waren– Callie hatte ja keine Ahnung, wie kreativ man die Blätter von Maiskolben verwenden konnte!– und manchmal auch raffinierte Kreationen aus Perlen und Federn waren, obwohl sie ihre Zweifel hatte, dass der Schmuck so elegant war wie ihrer und Rens. Offensichtlich hatte Button seine raffinierteste Ware für Gastgeberin und Gastgeber reserviert.

				Das alles bildete die passende Kulisse für den überraschenden Moment, in dem sie den Ballsaal betraten, denn auf einmal tuschelte die Menge, und jedes einzelne Gesicht– jede einzelne Maske– drehte sich in ein und derselben Sekunde zu ihnen.

				Sie verharrten reglos, genau wie Button es ihnen geraten hatte.

				»Lassen Sie die Leute schauen«, hatte der kleine Schneider angeordnet, »lassen Sie sie schauen, solange sie wollen. Sie werden Sie anstarren. Gaffen. Ein paar dumme Seelen werden Sie sogar anglotzen.« Button hatte ihnen ein wohlmeinendes Lächeln geschenkt. »Es ist nicht Ihre Sache, sich vor Scham zu verstecken. Es ist Ihre Sache, zu beeindrucken und zu unterweisen. ›Hier stehen der Herr und die Herrin von Amberdell‹… das müssen Sie durch Ihre Haltung ausdrücken. ›Schaut uns an und erkennt uns als das, was wir sind.‹«

				Also legte Callie ihre Hand lässig über den Arm ihres Ehemannes. Wer sie anschaute, konnte nicht erahnen, dass sie ihre Finger tief in seine Muskeln grub, um ihn wissen zu lassen, dass sie bei ihm war.

				Wenn Callie nicht versucht hätte, mit ihren Fingernägeln bis zu seinen Knochen vorzudringen, hätte Ren womöglich vergessen, dass es sie gab. Denn mit all den Blicken, die sich ihm zuwandten, sein Gesicht anstarrten, musste er den überwältigenden Drang niederkämpfen, den großen Ballsaal gleich wieder durch die Doppeltüren zu verlassen. Aber nun stand er mit Callie auf einer Bühne, die aus dem ersten Absatz der großen, gebogenen Treppe bestand, welche hinunter auf das Tanzparkett führte.

				Wie aus weiter Ferne spürte Ren ihren Griff. Und dieser Griff war wie ein Rettungsanker, war wie der Klammergriff eines Drachen– schmerzhaft–, dem niemand entrinnen konnte und der ihn an die Erde kettete. Er versuchte, sich an Buttons Anweisungen zu erinnern – obwohl es in seinen Ohren dröhnte und rauschte.

				Beeindrucken. Unterweisen.

				Schaut uns an!

				In diesem Moment wurde Ren klar, dass er, wenn er es nur für ein paar Momente aushielt, sich nie wieder würde verstecken müssen– weder hier noch in seinem Haus oder auf dem Anwesen oder im nahe gelegenen Dorf.

				Die Last der Jahre der Geheimnisse und der Schatten, die über ihm gehangen hatte, hatte ihn einst beinahe niedergerungen. Jetzt wurde ihm klar, dass er mit entblößtem Haupt würde ausreiten und auf dem Postamt im Dorf einen Brief würde aufgeben können, und dass er Dienstboten würde anheuern können, um Callie den Alltag zu erleichtern…

				Luft strömte in seine Lunge – kühle, angenehme Luft anstelle der schalen und feuchten, die sonst der schwarzen Wolle seiner Kapuze entströmt war. Groß und aufrecht stand Ren da; das schimmernde Band seiner Ritterschaft zog sich weich über seinen breiten Oberkörper.

				Unaufhaltsam kam der Zeitpunkt, an dem Callie– bestimmt instruiert von Button mit seinem Sinn für das Dramatische– Ren den Arm drückte und sich zu einem Knicks vor ihren Gästen niederließ. Ren tat es ihr gleich und verbeugte sich tief.

				Als sie sich wieder aufrichteten, brach die Menge unwillkürlich in brausenden Applaus aus. Schon bald hatten sich alle angeschlossen, sogar die mürrischsten Dorfbewohner. Der donnernde Beifall drohte Ren durch die Türen zu schleudern, fort von den Gesichtern, fort von dem kristallenen Klirren der prächtigen Kronleuchter oben an der Decke.

				Callies eiserner Griff hielt ihn fest.

				Er warf ihr einen Blick zu. Willst du etwa, dass ich blute?

				Liebevoll erwiderte sie seinen flüchtigen Blick. Wehe, du ergreifst die Flucht. Lass es dir bloß nicht einfallen, mich hier allein zu lassen.

				Dass sie allein mit dieser Meute würde zurechtkommen müssen, trug mehr dazu bei, ihn an Ort und Stelle zu bannen, als jeder körperliche Zugriff es vermocht hätte. Wenn er es schaffte, sie vor dem Sturz von einer Fensterbank zu erretten, schien es kleinlich, sie jetzt im Stich zu lassen.

				Also ertrug er den Applaus und die Blicke und das Starren. In einer Sache hatte Button recht: Diese Narben im Dienste der Krone hatte er sich verdient. Nur weil seine Mission geheim gewesen war– verdammt noch mal, es war doch sogar ein Geheimnis gewesen, dass er überhaupt existierte!–, hatte das nicht zu bedeuten, dass er für den Rest seines Lebens in der Schattenwelt ausharren musste.

				Er konnte hier durchaus eine Weile stehen bleiben und sich das Recht nehmen, ins Licht zu spazieren– in Callies Licht.

				Denn sie erstrahlte in dieser Nacht. An den Gesichtern, die zu ihnen aufschauten, konnte er es ablesen. Zuerst waren sie auf ihn fixiert, auf sein Gesicht, auf die sichtbaren Narben, suchend, forschend, fragend nach weiteren Narben, die verborgen blieben. Als dann der erste erschrockene Eindruck über sein zerstörtes Gesicht verblasst war, wanderte ein Blick nach dem anderen zu der strahlenden Frau an seiner Seite.

				Aus der hübschen Callie mit ihrer Stupsnase und den Sommersprossen– der Callie, die durch die Landschaft wanderte und mit einem Tuch das ganze Haus putzte– war die exquisite Callie geworden, die Göttin des Frühlings und all dessen, was neu entstand.

				Eine Göttin mit einem Busen, der sämtliche Götter entzückte. Oh, du lieber Himmel. Warum war ihm das nicht früher aufgefallen? Wie hatte seine Nervosität ihn nur so gefangen nehmen können, dass er verpasst hatte, wie Callies Busen in seiner Üppigkeit aus dem Ausschnitt quoll?

				Zorn durchflutete ihn. Er würde Button den Hals umdrehen!

				Dann zog Callie ihn unauffällig Richtung Treppe und sie stiegen in den Ballsaal hinab. Henry und Betrice traten aus der lächelnden Menge, um sie zu begrüßen. Henry stach aus der Masse heraus, denn er war gekleidet wie ein Gutsherr aus einem früheren Jahrhundert. Aber wie es mit Kostümierungen nun einmal war, sah es aus, als wäre der Dachboden durchwühlt worden. Und es passte perfekt zu Henrys altmodischem, polterndem Charme.

				In ihrem neblig blauen Seidenkleid und mit einer Katzenmaske aus Hermelinpelz sah Betrice sehr hübsch aus. Callie verlor ein paar lobende Worte über das Kleid, was Betrice mit seltsamem Unbehagen aufzunehmen schien. »Es ist ein altes Kleid.«

				Callie blinzelte. Sie hatte angenommen, dass jede Frau im Dorf etwas Neues bei Button bestellt hatte. »Nun, du siehst wirklich umwerfend aus«, versicherte sie Betrice, »du bist hier bei Weitem die Schönste.«

				Betrice musterte sie mit leicht krausgezogener Stirn. »Sag mal, Callie, hast du eigentlich gar keinen Spiegel?« Dann glitt ihr Blick auf Rens Oberkörper. »Oder sollte ich vielmehr sagen, Lady Porter?«

				Henry nickte entschieden. »Oh ja. Lady Porter, in der Tat! Darf ich der Erste sein, der gratuliert, Sir Lawrence? Wann wurde Ihnen die Ehre des Ritterschlags zuteil?«

				Ren versteifte sich leicht. Callie spürte, wie seine Armmuskeln sich strafften. »Vor fünf Jahren… ja, Sie sind wirklich der erste Gratulant.«

				Es war Henry an den offenen Gesichtszügen abzulesen, dass er eine Erklärung wünschte, aber Callie war klar, dass er keine bekommen würde.

				Sie räusperte sich. »Sir Lawrence, ich glaube, das Quartett wartet darauf, dass wir den Eröffnungswalzer tanzen.«

				Ren nickte Henry kurz zu und schwebte förmlich mit ihr zum Tanzboden, als seien sie Prinz und Prinzessin. Dann verbeugte er sich tief vor ihr, während sie knickste. Die Musik fing auf den Punkt genau dann zu spielen an, als er ihre Hand ergriff und sie sich in seine Arme schmiegte.

				Es herrschte eine lange Pause. Callie erwartete, dass er die Führung übernahm. Dann senkte Ren den Kopf zu ihr. »Callie?«

				»Ja?«

				»Du hast nicht nur vergessen, mich zu fragen, ob ich einen Ball wünsche, du hast auch vergessen, mich zu fragen, ob ich tanzen kann.«

				Oh, zum Teufel noch mal.

				Dann lachte er ihr ins Ohr und schwebte mit ihr in einem mühelosen Walzer über das Parkett und nutzte sogar sein Humpeln sehr geschickt, um sich mit den Schritten rechtzeitig heben und senken zu können.

				Callie warf den Kopf zurück und lachte laut auf. Die Gäste starrten ihren düsteren, beeindruckenden Herrn und dessen strahlende Braut ein paar Sekunden lang erstaunt an und fingen dann ebenfalls an zu tanzen.

				Es glitzerte in seinen blauen Augen, als er zu ihr hinunterschaute. »Vergiss nicht, dass du mir eine Perle schuldig bist.«

				***

				Als Ren nach dem ersten Walzer auf Button traf, war der adrette kleine Mann tief in ein Gespräch mit einem geschmeidigen jungen Mädchen in der Kleidung eines Dienstmädchens versunken. Zuerst hielt Ren sie für unscheinbar. Aber als sie rasch knickste und die beiden Männer allein ließ, fiel ihm ihre athletische Würde auf. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er gedacht, dass dieser sich wie ein Kämpfer bewegte– und zwar wie ein gefährlicher.

				Was natürlich albern war.

				Er verscheuchte den merkwürdigen Gedanken aus seinem Kopf und fixierte Button mit säuerlichem Blick. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Callie in solch ein Kleid zu stecken?«

				Button blinzelte ihn verständnislos an. »Sie machen sich nichts draus? Ich dachte, die Farbe steht ihr ganz hervorragend.«

				Ren verengte seinen Blick. »Das Kleid ist zauberhaft– dort, wo es überhaupt existiert. Ist Ihnen vielleicht der Stoff ausgegangen… zufällig in der Gegend, wo sonst das Mieder hingehört?«

				Button gab sich keine Mühe, sein erfreutes Grinsen zu verbergen. »Die natürliche Ausstattung Ihrer Ladyschaft sichert Ihnen heute Abend den Neid aller anwesenden Männer.«

				Ren verschränkte die Arme und rückte drohend näher. »Und wenn ich mir nichts daraus mache, dass alle Männer hier und heute Abend ihre verdammten Augäpfel auf die… auf die Ausstattung Ihrer Ladyschaft richten?«

				»Für den Fall, dass der Stoff versagt, habe ich etwas mitgebracht«, gestand Button zögerlich ein und ließ den Blick zur Seite schweifen. »Aber es ruiniert natürlich den Ausschnitt.«

				Ren krampfte sich der Magen zusammen, als er sich vorstellte, wie bei Callie der »Stoff versagte«. Er riss die feine Spitze an sich, die Button aus der Tasche zog, und machte sich auf die Suche nach seiner Braut.

				Er bemerkte nicht, wie Button ihm mit einem Ausdruck großer Zufriedenheit in seinen koboldartigen Gesichtszügen nachschaute.

				Es überraschte ihn kaum, Callie inmitten eines Kreises männlicher Bewunderer zu entdecken. Da er eigentlich nichts anderes hatte tun wollen, als sie sich zu schnappen und über die Schulter zu werfen, nur damit klar war, wer der Herr im Hause war, musste er sich förmlich zwingen, sich vor seiner Braut zu verbeugen. »Wenn Ihre Ladyschaft die Unterbrechung bitte verzeihen möge… ich hätte eine dringliche Angelegenheit mit ihr zu besprechen.«

				Callie wusste nur zu gut, dass er normalerweise niemals so höflich mit ihr umging, nickte ängstlich und schickte ihre Bewunderer fort, damit sie ihre Ladys und Schwestern und Mütter zum nächsten Tanz auffordern konnten.

				Dann hob sie das Kinn. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«

				Ren antwortete, indem er ihre Hand ergriff und sie auf die Seite des Ballsaales zog, wo ein Alkoven mit Vorhängen auf Ladys wartete, die zur Ohnmacht neigten – oder auf Liebende für ein kleines Stelldichein.

				Glücklicherweise war der Alkoven gerade nicht besetzt, obwohl Ren sich voll und ganz in der Lage gesehen hätte, jeden und alles auszulöschen, das sich ihm in den Weg gestellt hätte. Er zerrte sie hinter die Vorhänge, drehte sich zu ihr um und starrte sie an.

				»Ich kann nicht fassen, dass du das in der Öffentlichkeit trägst!«

				Sie schützte nicht vor, ihn nicht zu verstehen. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte zurück. »Und ich kann nicht fassen, dass du so lange gebraucht hast, bis es dir aufgefallen ist!«

				»Das ist es durchaus«, knurrte er, »aber zuerst musste ich die Sache mit diesem Bettler klären, der mit seinen Lumpen hausieren geht! Wie konntest du nur zulassen, dass er dich in diesen hochpreisigen Fetzen kleidet?«

				»Ah, es gefällt dir also.« Lächelnd wagte Callie einen verführerischen Atemzug. Ren beobachtete, wie sich die nackte rosige Kontur ihrer Knospe aus dem Ausschnitt erhob. Beinahe hätte er seine Zunge verschluckt. Stoffliches Versagen!

				Er riss die Spitze aus seiner Tasche. »Zieh das an!«

				Sie warf einen wegwerfenden Blick auf den Stoff. »Nein, das mache ich nicht. Es würde mir den Ausschnitt ruinieren.«

				Ren trat einen Schritt auf sie zu. Und noch einen. Er fühlte sich nicht länger als Herr in seinem eigenen Hause. Mittlerweile wollte er nichts anderes, als sie auf dem Sofa, das eigentlich für ohnmächtige Ladys reserviert war, flachlegen und ihr das wissende Lächeln von den Lippen küssen. Oder ihr den spöttischen Tonfall austreiben, indem er ihr den Mund mit seiner harten Erektion ausfüllte, die sich jetzt vorn in seiner Hose straffte.

				Callie wich nicht zurück.

				Nicht bis er in seine Westentasche griff und die Perle herauszog, die sie ihm für den ersten Walzer gegeben hatte. »Mach den Mund auf.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Callie starrte Ren direkt in die Augen. »Das wagst du nicht.«

				Er berührte ihre Lippen leicht mit der Perle. »Mach den Mund auf.«

				Nervös leckte sie ihre Lippen und blickte durch den dünnen Vorhang ängstlich in den Ballsaal. Ren fragte sich selbst, ob er wirklich so weit gehen würde. Sie würde nicht wollen…

				Dann flatterte ihr Blick zurück zu ihm, traf auf seinen. Er entdeckte die Hitze, die in ihren Augen glomm. Oh doch, und ob sie wollte. Lächelnd verzog er die Lippen.

				Sie öffnete den Mund.

				Er legte ihr die Perle auf die Zunge, bückte sich und wisperte ihr etwas ins Ohr. »Beweg dich nicht. Gib keinen Laut von dir, egal, was passiert. Du darfst keinesfalls antworten. Auf nichts.«

				Sie schloss die Lippen über der Perle, nickte aber nicht, sondern fixierte den Blick stattdessen auf einen unsichtbaren Punkt in der Luft. Genauso gut hätte sie aus Marmor gehauen sein können– eine vollkommene Statue der Göttin des Frühlings.

				Perfekt. Ren ließ seinen Gehstock auf den Boden fallen und ließ das Stoffband aus Spitze zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, um es dann auf Höhe ihres Mieders festzuhalten. Er hatte wirklich nur die Absicht gehabt, ihr das Maul zu stopfen, damit sie züchtig und sittsam wurde– aber wie immer entflammte ihr hitziger Gehorsam erst recht sein Blut.

				Langsam befestigte er die Spitze am Rande ihres Ausschnitts. Das Muster des Stoffs war so hauchzart und luftig, dass es selbst dann, als es ordentlich befestigt war, ihre Nippel kaum daran hinderte, über den Saum des Kleides zu lugen. Er schob sie wieder zurück; dabei erlaubte er seinen Fingerspitzen, sie sanft vor- und zurückzurollen.

				Unter seiner Berührung strafften sich die Knospen, verhärteten sich für ihn, wie er sich immer für sie verhärtete. Rebellische kleine rosa Spitzen, die herauslugten, als würden sie um seinen Mund betteln. Er musste nur ein ganz klein wenig zupfen, um sie voll und ganz in den Blick zu bekommen. Er bückte sich und sog die erste mit den Lippen ein, knabberte an ihr und spielte mit der Zunge über sie. Dann ärgerte er das vorlaute, nasse kleine Ding mit den Fingern, während er die zweite zu einer lustvollen Härte sog.

				Er hob den Kopf und beobachtete Callie, während er an ihren köstlichen Spitzen sog und sie zwickte. Sie sorgte dafür, dass sich keinerlei Reaktion in ihrer Miene spiegelte; nur daran, dass ihr Atem immer schneller ging, konnte sie nichts ändern. Er presste sie sanft zusammen, zupfte und drehte die zarten Fleckchen lustvoller Haut.

				»Lady Porter, auf der anderen Seite des Vorhangs befinden sich hundert Menschen, die sich alle fragen, wo du wohl steckst. Jede Sekunde könnte jemand den Vorhang beiseiteschieben und dich in diesem schamlosen Zustand entdecken.« Er zwickte noch härter und starrte dabei in ihr versteinertes Gesicht. Und noch härter. Sie sog die Luft scharf in die Lunge und fixierte starr eine Stelle über seiner linken Schulter, von der ihr Blick nicht abwich.

				Er zog ihr die feine Spitze aus dem Ausschnitt und zerrte sie langsam über ihre straffen, empfindlichen Knospen. Ihre Lider klimperten leicht. Er spürte, wie ein Schauder der Lust sie durchzitterte. »Leg die Hände auf den Rücken.«

				Sie tat nichts. Keine Reaktion, genau wie er befohlen hatte. Also trat er hinter sie, zog ihr die Hände hinter den Rücken und kreuzte ihre Handgelenke. Dann schlang er die Spitze um sie. Einen Moment lang dachte er über eine schlichte, spielerische Verknotung nach, die in Sekundenschnelle abgeschüttelt werden konnte.

				Dann stieg die dunkle Flut des Verlangens in ihm hoch, und er konnte nicht anders, als von ihr Besitz zu ergreifen. Er ertappte sich dabei, dass er den Knoten sehr fest knüpfte. Sie war jetzt wirklich und wahrhaftig gefesselt, hilflos und halb nackt auf ihrem eigenen Ball gefangen. Diese Boshaftigkeit fachte sein Begehren noch weiter an, ließ es hochschießen zu einer plötzlichen, harschen Welle der schwarzen Lust. Sie gehörte ihm.

				Ihm.

				Die einsamen Jahre, das Verstecken, der eiskalte Verrat hatten seine normalen, männlichen Wünsche in etwas Tieferes, Brodelndes verwandelt. Er verlangte nicht einfach nur nach ihr– er forderte sie ein. Er musste sie haben, sie behalten, sie besitzen.

				Also fesselte er sie und befreite ihre Brüste vollkommen aus dem eng anliegenden Oberteil und schubste sie heftig gegen die Wand des Alkovens, während er ihre Brüste verzehrte. Mit harten Händen massierte er ihr sanftes Fleisch, bis er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Er sog sie tief in seinen Mund ein. Sein Verlangen drängte ihn so sehr, dass er mit den Zähnen an ihren straffen Knospen knabberte, sie bei lebendigem Leibe aufaß, sie verzehrte.

				Es war nicht genug. Er wollte mehr, so viel mehr. Wenn es möglich gewesen wäre, sie in seinen eigenen Körper einzuverleiben und dort für immer gefangen zu halten– er hätte es getan; aber auch das wäre nicht genug gewesen.

				Und wie sah es bei ihr aus?

				Er lehnte sich zurück und musterte ihr Gesicht, das immer noch verschlossen und distanziert wirkte– aber ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten und ihr Atem ging schnell und stoßweise. Sie war ebenso erregt wie er.

				Sollte er sie gleich hier nehmen, hier auf dem Sofa ihre Schenkel spreizen und, zum Teufel mit dem Kleid, zum Teufel mit dem Ball, dafür sorgen, dass sie zehn Schritte entfernt von ihren Gästen kam?

				Ja.

				Oder sie gegen die Wand drücken, die Schenkel um seine Hüften schlingen, sich ihre gefesselten Hände um seinen Nacken legen und ihren weichen Hintern mit seinen harten Händen förmlich zerquetschen, während er tief in sie stieß?

				Ja.

				Nein.

				Sie war mit Haut und Haar in dem Moment gefangen, war erfüllt von Lust. Sie würde es zulassen. Höchstwahrscheinlich würde sie es sogar genießen– im gegebenen Moment. Aber was danach, wenn sie den empörten Gästen im Ballsaal gegenübertreten musste?

				Er ließ das Gesicht in ihren weichen, köstlichen Busen sinken und versuchte, seine Lust zu zügeln. Sie wollte ihn. Ihr Herz pochte an seinem Ohr. Er konnte den warmen, meersalzigen Duft ihrer Lust ausmachen, der durch ihr Kleid aufstieg.

				So konnte er sie nicht zurücklassen. Sie hatte etwas Besseres verdient.

				Also tat er das, was jeder Gentleman in seiner Lage getan hätte– falls ein wahrer Gentleman sie überhaupt jemals in eine solche Lage gebracht hätte. Er sank vor dem Objekt seiner Begierde auf die Knie und hob ihre Röcke.

				***

				Callie presste die entblößten Schultern an die kühle Wand in ihrem Rücken. Heimlich drückte sie die Finger hinter sich fest zusammen. Mehr konnte sie nicht tun, um die hungrigen Schauder zu unterdrücken, die über sie schwappten wie Wellen an einer Küste. Nach seiner Behandlung pulsierten ihre entblößten Nippel, kräuselten sich in der frischen Luft, ragten rot und nass über die zerknitterte Seide ihres Mieders hinaus.

				Wirklich böse, dass er sie gefesselt hatte, dass er sie auf sein düsteres Terrain der Verführung und Unterwerfung mitnahm– und dann noch auf ihrem allerersten Ball!

				Und doch, der Sog hin zu ihm, den sie empfand– der sie mehr gefangen nahm als die verknüpften Seile von Herrschaft und Unterwerfung–, und das Verlangen, das direkt aus seiner Haut aufzusteigen schien, sorgten dafür, dass sie reglos verharrte und einmal mehr seiner Gnade ausgeliefert war.

				Ihr Blick hatte sich auf den Lichtstrahl gerichtet, der durch einen Webfehler im Vorhang in den Alkoven schimmerte. Doch sie war schon längst blind geworden und nahm das Licht gar nicht mehr wahr. Die Fessel um ihre Handgelenke sorgte dafür, dass sie tatsächlich unbeweglich war, denn das, was er in diesem kleinen dunklen Zimmer veranstaltete, war kein Spiel.

				Nein, denn trotz seiner Spielerei gab es etwas, was er von ihr wollte, was er brauchte.

				Damit war er nicht allein. Sie verharrte vollkommen reglos. Noch nicht einmal ihr Haar war zerzaust! Und doch sehnte sie sich schmerzhaft nach ihm, nach seiner Berührung, nach seiner Erregung in ihrem Körper. Ihre Schenkel waren feucht vor Verlangen und als seine heißen Hände forschend an ihren Beinen hinaufglitten, hätte sie vor Erleichterung beinahe geweint.

				Sanft stieß er gegen die Innenseite ihrer Knie, um sie zu spreizen. Aber sie reagierte nicht, sondern zwang ihn, ihre Schenkel mit harten Händen zu teilen, und zitterte innerlich vor Freude, als er ihre Füße weit auseinanderschob und sich zwischen sie kniete. Ihre heiße, feuchte Mitte befand sich zu seinem Vergnügen genau vor ihm.

				Ihr Kleid schob er hoch und stopfte den Saum in das herabgesunkene Mieder, sodass die Seide ihn bei seinem sündhaften Unterfangen nicht stören konnte. Dann ließ er die Finger einer Hand zwischen ihre geschwollenen, nassen Lippen gleiten, suchte und erforschte sie.

				Sie gab keinen Laut von sich, war aber überzeugt, dass ihre Zunge sich noch Tage später ganz wund anfühlen würde, so sehr biss sie darauf.

				Er stieß die Finger in sie hinein. Zuerst bohrte sich sein langer Mittelfinger in ihre schlüpfrige Grotte. Sein Daumen schloss sich an, rieb quälend langsame Kreise über ihre Lustperle. Dann spürte sie seinen Mund, seine Lippen, die sogar dann noch Küsse über ihren entblößten Bauch nach unten verteilten, als er anfing, mit den Fingern einen langsamen Rhythmus zu klopfen, tief in sie eindrang und sich dann wieder herauszog und ihre Öffnung weitete.

				Sein heißer Mund senkte sich auf sie. Seine Zunge übernahm den Platz seines harten Daumens. Heiße, schlüpfrige Kreise, durchbrochen von raschen Vorstößen von einer Seite zur anderen, während seine harten, hartnäckigen Finger sie aufstörten, als sie gefesselt, hilflos und entblößt vor ihm stand– nur Zentimeter von der drohenden Entdeckung entfernt.

				Es war wunderbar. Sie liebte es, sich in der Hitze und im Verlangen zu verlieren, während die Zeit immer langsamer verstrich, bis sie hören konnte, wie sie keuchend ein- und ausatmete, bis sie leichte Schwielen an seinen Fingern spüren konnte. Hier in diesem verschlossenen, dunklen, überquellenden Ort der Lust, hier in seinen Händen…

				Wenn es ihr erlaubt gewesen wäre, wäre sie auf seinen Händen geritten wie auf einem Pferd, wäre vorgestoßen und hätte sich aufgebäumt und gleichzeitig geschrien wie am Spieß.

				Solche Erleichterung war ihr allerdings nicht vergönnt. Stattdessen verharrte sie reglos, als wäre sie eine Statue, seine Schöpfung, die allein durch seine Hand geformt werden durfte. Es war köstlich, was er mit ihr trieb.

				Sie wollte mehr. Sie verzehrte sich nach ihm, wollte von ihm aufgespießt werden, auf den Wellen seiner Lust reiten. Sie wollte, dass er ihre süße, schmerzhafte Begierde füllte.

				Zur Hölle mit dem verdammten Kleid! Zum Teufel mit dem Ball! Sie wollte von ihm genommen werden, genau hier im Dunkeln – in seiner geheimnisvollen, zauberhaften Welt, in die er sie mit hineingezogen hatte.

				Als sich seine Hände aus ihr zurückzogen, hätte sie vor Frustration beinahe laut aufgeschrien– aber er hatte ihr befohlen zu schweigen und sie gehorchte ihm. Ihre Unterwerfung hatte sich zu einem gewissen Zeitpunkt verselbstständigt, als ob er einen vibrierenden, empfindsamen Käfig um ihren Willen geschlossen hätte – einen Käfig, den sie niemals wieder verlassen wollte.

				Nicht einmal, als der kalte Metallkopf seines Gehstocks gegen ihre heiße, feuchte Mitte drückte.

				Obwohl ihr eisige Schauder durch den Körper schossen, wich sie nicht zurück. Auf dieser Reise war sie nicht allein. Wenn er wissen wollte, wie weit sie gehen würde– was ihre Loyalität zu ihm bereit war zu akzeptieren –, bis sie ihn zurückweisen würde. Nun, dann hatte dieser gutgläubige Mann noch einen weiten Weg vor sich…

				Deshalb verharrte sie reglos wie ein Stein, als der goldene Handknauf langsam an ihrer Spalte auf und ab fuhr und sie noch feuchter und wärmer werden ließ.

				Ren löste seinen Mund von ihr und strich mit dem Knauf über und um ihre geschwollene Lustperle. Das Gold schimmerte im Zwielicht auf, nass und glänzend von ihrer Erregung.

				Sie musste sich in Erinnerung rufen, was seine Intention war. Er wollte sie, er wollte sie schocken und züchtigen, sie bis zur Grenze und darüber hinaus treiben, damit sie verstand, dass sie bei ihm bleiben musste– dass sie zu ihm gehörte.

				Mit dem Gehstock platzierte er den Knauf vor ihrer feuchten Grotte und schob das stumpfe Ende mühelos in sie hinein. Sein Familienerbstück verschwand in ihrer süßen, nassen Hitze. Eine Warnung. Und ein Versprechen.

				Sie bewegte sich nicht. Sie protestierte nicht.

				Auf düstere Weise verzaubert und gleichzeitig verstört von ihrem schier endlosen Gehorsam, wollte er jeden Zentimeter ihrer köstlichen Unterwerfung bis zu ihrer Grenze ausloten.

				Callie wartete, die Nerven gespannt wie die Saiten eines Instruments, ihre Spalte heiß und pochend und schmerzend nach Befriedigung bettelnd. Seine Bewegungen– seine alarmierenden, erregenden, verrückten, verzaubernden Bewegungen!– ließen ihr Innerstes zitternd und ihren Mund trocken zurück. Aber ihr Schweigen wankte keine Sekunde.

				»Mrs.Porter, ich bin mir sicher, dass sie das ungewöhnlichste Wesen sind, das mir jemals begegnet ist.« Sein heißer Atem kitzelte die Locken über ihrer Mitte. Seine Stimme klang rau vor Lust und Verwunderung.

				Dann stieß er den Knauf langsam und unerbittlich weiter in sie hinein. Er penetrierte sie vorsichtig, schob den Stab immer weiter in sie hinein, doch niemals zu tief.

				Callie hatte Mühe, sich nicht zu bewegen, nicht einmal ihr Gewicht zu verlagern, als sie von einer weiteren heißen Welle der Lust erfasst wurde. Das Ausmaß ihrer Liederlichkeit erstaunte sie selbst. Sie sehnte sich nach diesem heißen, unvorstellbaren Eindringen in sie. Sie wünschte sich sogar, dass er immer damit weitermachen würde!

				Ren verharrte für einen Moment, und Callie rührte sich nicht in ihrer Fessel.

				Eine unterwürfige Göttin. Ein Wirbelsturm, gezähmt durch seine Hand.

				Sie ist mein.

				Triumphierend senkte er seinen Mund ein weiteres Mal auf ihre Klitoris. Er kostete sie mit seiner Zunge, während er sie langsam weiter mit dem goldenen Knopf verwöhnte.

				Dass sie ihm erlaubte, solch ungehörige Dinge mit ihr zu tun, erschütterte ihn. Bei dem Gedanken an ihr grenzenloses Vertrauen fühlte er sich demütig, obwohl sein harter Stab wie wild gegen ihre Unterwürfigkeit pochte. Er versenkte den Stab mit dem goldenen Familienwappen tief in ihr und brandmarkte sie damit, während er sie mit seiner Zunge, seinen Zähnen und Lippen zu immer neuen Höhen der Lust trieb. Ahnte sie, dass er ebenso sehr ihr Liebessklave war, der noch mit so viel mehr als nur einem Stück Spitze an sie gebunden war? Aber wie könnte sie dies ahnen, wo er sich so viel Mühe gegeben hatte, seine Gefühle zu verbergen.

				Nachdem er seinen Besitz deutlich gemacht hatte, wollte er mehr. Er wollte, dass sie kam. Er brauchte einen Beweis dafür, dass sie dies genauso sehr wollte wie er, dass sie nicht nur starr vor Abscheu und grimmiger Entschlossenheit war.

				Und wenn er ganz ehrlich mit sich war, wusste er, dass er seine Macht über ihre Leidenschaft spüren wollte.

				Callie verschwendete keinen Gedanken mehr an die Menschen auf dem Ball, an ihr Kleid oder daran, dass alles, was er mit ihr tat, sie tief hätte erschüttern müssen. Sie war nicht mehr länger Callie. Sie war eine einzige Empfindung. Ihr Schweigen hatte die Führung übernommen und erlaubte ihr, nur noch zu fühlen.

				Der dicke, harte Knauf bewegte sich in ihr, rieb und rollte und stieß langsam und gnadenlos, während ein heißer, nasser Mund sie verschlang und sie immer weiter trieb, bis ihr Atem keuchend über ihre geöffneten Lippen ging und ihr Herz wild pochte. Der Lichtpunkt, den ihr vor Lust blinder Blick einfing, verwandelte sich in einen Stern, auf den sie sich zubewegte, der sie immer höher trieb… und höher… 

				Als er mit der anderen Hand hochfuhr und wieder ihre pulsierenden Knospen quälte, während er unten ihre Lustperle mit der Zunge umspielte und der Knauf tiefer und schneller in ihre Öffnung stieß, entwickelte sich das Spiel zur Qual. Sie spürte, wie der Höhepunkt in ihr aufstieg, konnte spüren, wie die Wellen geradezu gefährlich hoch schwappten. Noch einen Moment und sie würde laut kommen und nichts würde sie daran hindern können…

				Sie brach zusammen. Genau im passenden Augenblick erhob er sich und küsste sie leidenschaftlich, trieb sie mit den Händen immer noch höher und verschluckte ihr Stöhnen, während sie am gesamten Körper schauderte und zuckte. Sie schmeckte ihn, schmeckte sich selbst und die Boshaftigkeit, die sie noch höher trieb. Die dunklen Wellen aus Hitze und düsterer, sündhafter Freude, in die allein er sie treiben konnte, krachten über ihr zusammen. Sie schrie in seinen Mund. Er lehnte sich in sie hinein, drückte sie fest gegen die Wand und hielt sie aufrecht, während er ihrem Körper das letzte Zucken des Höhepunkts raubte.

				Ihre Knie wurden schwach. Sie konnte nicht mehr atmen. Als sie nach Luft schnappte und sich benommen an ihn lehnte, war ihr nur undeutlich bewusst, dass er die Fesseln an ihren Händen löste, das Kleid zurechtzupfte, ihre geschwollenen Knospen in das Mieder zurückstopfte und mit dem Taschentuch ihre schlüpfrigen Schenkel trocknete. Es war so seltsam, so befremdlich, dass er diesen verruchten Gehorsam von ihr verlangte.

				Und gleichzeitig so gütig.

				Ihre eigene Bereitwilligkeit verstand sie vollständig. Dies war ihr großes Abenteuer. Dies war ihre gefährliche Forschungsreise. Das Licht einer neuen Welt war nicht zu entdecken, ohne auch die düsteren Regionen zu durchqueren.

				Ihr war immer noch nicht klar, was ihr Gehorsam ihm bedeutete, er wusste aber, dass er sich auf sie musste verlassen können. Kühlend drückte sie sich die zittrigen Finger auf die heißen Wangen. Sie fragte sich, ob ihr Liebesspiel jemals wahrhaft ins Helle treten würde oder ob für immer der Schatten eines Ungeheuers auf ihm liegen würde.

				Ich habe die Perle verloren. Matt dachte sie, dass sie sie hoffentlich nicht verschluckt hatte.

				Ren brachte es kaum fertig, sie anzusehen. Eine Welle der Abscheu vor sich selbst durchflutete ihn. Abscheu vor dem, was er getan hatte, vor dem, was er noch tun wollte. Sie war seine Ehefrau, nicht sein Spielzeug– außer in diesem Moment, in dem sie nichts als sein williges Spielzeug gewesen war, und das war allein seine Schuld. Niemals wieder würde sie ihre Reinheit zurückerlangen, niemals wieder so unschuldig sein, wie sie eigentlich sein sollte– und er würde sterben und sie genauso zurücklassen.

				Aber selbst in diesem Augenblick war es sein Körper, der ihn betrog. Seine Erektion fühlte sich an wie geschmiedetes Eisen und strangulierte sich praktisch in seiner Hose. Immer noch verlangte es ihm danach– nach allem, was er sich vorstellen konnte. Es beschämte ihn, dass er nach ihrer Unterwerfung süchtig war. Auch dann noch, wenn ihr Gehorsam die Flammen in ihm auflodern ließ, wusste er tief in seinem Innern, dass ihm etwas fehlte– ihre Leidenschaft, ihr Verlangen, die sie ihm freiwillig gewährte.

				Das hieß natürlich… falls er sich wahrhaftig vorstellen konnte, dass sie es ihm freiwillig gewährte.

				Aber wie sollte er es je erfahren, wenn er nie danach fragte?

				»Callie…«

				Sie war halb von ihm abgewandt und mühte sich mit den Falten in ihrem Mieder ab. »Glaubst du, dass es jemand bemerkt hat? Oh, gute Güte, glaubst du, dass Mr.Button sich darüber aufregen wird?«

				Button, dachte Ren, wird höchstwahrscheinlich applaudieren. Er händigte Callie den Spitzenstoff aus, der sich irgendwie um seine Schulter gewickelt hatte. »Nimm das.«

				Diesmal nahm sie den Stoff dankbar an und stopfte ihn sorgfältig um den entblößten Teil ihres Busens, den sein Mund und seine Bartstoppeln gerötet hatten. Nun, eins hatte er jedenfalls vollbracht. Er ergriff ihre Hände. »Callie, hör auf. Du siehst wunderbar aus. Seit einer Stunde tanzen sie alle. Du wirst nicht die einzige Lady sein, die gerötet und ein wenig zerknittert aussieht.«

				Sie schlug sich die Hände auf die Wangen. »Ich bin ganz rot«, jammerte sie leise, »ich bin ganz fleckig, stimmt’s?«

				Es gab keine andere Antwort, als ihre dummen Sorgen einfach fortzuküssen. In dem Moment, in dem er sie berührte, verharrte sie reglos wie eine Statue und dafür hasste er sich. »Küss mich zurück, Callie«, wisperte er, »bitte… bitte küss mich einfach nur.«

				Als hätte ein innerer Mechanismus sie freigegeben, warf sie sich ihm entgegen, schlang ihm die Arme um den Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr süßer, heißer Mund verzehrte seinen. Ren spürte das zusätzliche Gewicht auf seinem schlimmen Bein und stolperte rückwärts gegen die Wand in seinem Rücken. Es kümmerte ihn nicht. Denn einmal mehr sprudelte Callies Leidenschaft wie aus einem tiefen Brunnen– ihm entgegen.

				Und er hatte nicht mehr tun müssen, als einfach nur danach zu fragen.

				***

				

				Callie legte alles in diesen Kuss hinein– ihre Dankbarkeit, ihre Entschlossenheit, ihr Verlangen, ihn zu heilen, ihre erwachte Sehnsucht…

				Sein Geschmack, wie er sich unter ihren Händen anfühlte, die Weichheit seiner Lippen, als er sich ihr hingab– all das fachte ihr eigenes Verlangen nur noch mehr an. Sie wollte so viel!

				Doch in einem kleinen Winkel bewahrte sie ihren gesunden Menschenverstand. Noch einen Schritt weiter und sie hätte ihn salzen und regelrecht auf einem Teller servieren müssen! Sie zügelte ihren Eifer, lockerte den eisenharten Griff um seinen Nacken und trat mit leisem Gelächter zurück. »Du lieber Himmel, das sparen wir uns besser für eine andere Gelegenheit und einen anderen Ort auf!«

				Er starrte sie an. Unter seiner Maske im dämmrigen Alkoven lagen seine Augen im Schatten. Was ging ihm durch den Kopf?

				Die Geräusche aus dem Ballsaal drangen in ihren privaten Rückzugsort ein. Es war wirklich allerhöchste Zeit, zu ihren Gästen zurückzukehren. Trotzdem zögerte sie, wartete, hoffte auf eine Reaktion von ihm.

				Just in dem Augenblick, als sie aufgeben und nach dem Vorhang greifen wollte, spürte sie, wie seine Hand sich sanft um ihren Arm schloss. Er zog sie an sich und schloss sie sanft in seine Umarmung.

				»Callie«, wisperte er, »glaubst du, dass wir heute Nacht… dass wir die Perlen weglassen können? Nur dieses eine Mal?«

				Lächelnd schmiegte Callie sich an die warme Seide seiner Weste. Aus dem Schatten ins Licht.

				»Ich kann es mir vorstellen… nur dieses eine Mal.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Callie versuchte, so gelassen und beherrscht wie möglich zu wirken, als sie an Rens Arm den Alkoven verließ. Der Ball war in vollem Gange. Das Streichquartett legte sein Herz in einen schwingenden, ländlichen Tanz und die Gäste schmetterten inbrünstig die alte Weise mit, die Ren vertraut war.

				Selbst jetzt konnte er noch hören, wie Callie mit süßer Stimme die Verse gesungen hatte, als sie ausgelassen auf dem Weg spaziert war.

				Komm schon, greif dir die Maid,
Ergreif ihre Hand, und wirble sie herum!
Kehrt sie zurück, nur munter, und tanz weiter!

				Er blickte nach unten. Ja, tatsächlich, Callies Fuß schlug den Takt. Er ließ ihre Hand los und schubste sie. »Mach schon. Tanze.«

				Sie blinzelte ihn an. »Und du willst nicht?«

				Er schaute sie an und lächelte ein wenig, was ihm von Tag zu Tag leichter fiel. »Ich kann ganz gut einen Walzer nachmachen. Vielleicht sogar eine nette, langsame Quadrille. Aber das hier liegt außerhalb meiner Möglichkeiten. Sieh mal, da kommt Henry.«

				Glücklicherweise war Henry aufrichtig auf den Tanz erpicht und führte Callie mitten unter die Paare, die jetzt förmlich über den Tanzboden galoppierten und die Beine in die Luft warfen. Ren rückte näher an die Gruppe miteinander verwobener Tänzer heran und hatte den Blick fest auf Callies strahlende Augen und ihr glückliches Lächeln gerichtet, während sie auf und ab hüpfte und sprang.

				Sie sah aus wie ein Kind, das im Frühling endlich vor die Tür gelassen wurde. Die Musik, die Menge, der Tanz– offenkundig schätzte sie ein anständiges Fest über alle Maßen. Wie hatte er nur jemals glauben können, solch ein leuchtendes und lebhaftes Geschöpf in seine düstere, steinerne Höhle einschließen zu können?

				Nur dass es keine Höhle mehr war. Und dafür hatte sie gesorgt. Sie hatte ein Heim daraus gemacht– gegen seinen Wunsch– genauso, wie sie einen Ehemann aus ihm gemacht hatte– gegen seinen Willen.

				Er lungerte hinter einer Gruppe älterer Frauen aus dem Dorf herum, die gar nicht anders konnten, als bedrohlich zu wirken. Ganz entzückt von Callies Tanz, hätte er beinahe die geschwätzigen Kommentare der alten Garde verpasst.

				»Sie ist wirklich ein hübsches Ding. Und so raffiniert angezogen.«

				»Ich habe sie mal im Postamt gesehen. An dem Tag sah sie aber nicht halb so raffiniert aus.«

				»Ja, schon, aber heute Nacht haben wir uns doch alle mit unseren ausgefallensten Federn geschmückt!«

				Bei diesen Worten wackelte sie mit ihrer elaborierten Federmaske. Also wirklich, was manche Leute mit völlig unschuldigen Pfauenfedern alles anzustellen wussten!

				Beinahe wäre Ren weitergegangen, außer Hörweite des Gegackers, das sich mittlerweile bis hinauf zu den Lüstern erhob. Doch im selben Moment fuhr eine der Ladys fort: »Es stimmt! Mein Adam hat mit Henry Nelson gesprochen und erzählt, dass Henry gesagt hat, dass er wirklich zum Ritter geschlagen worden ist!«

				»Ein echter Ritter! Auf Amberdell Manor!«

				»Und dazu eine echte Lady! Und was für ein zupackendes Wesen sie hat.«

				»Nun, die Pfarrersfrau hat mir erzählt, dass bei der Hochzeit nicht lange gefackelt wurde, wenn ihr wisst, was ich meine!«

				»Ist es wahr, dass sie nur ein gewöhnliches Tageskleid getragen hat? Um darin zu heiraten?«

				Es gab viel Getuschel. Ren beschloss, gleich morgen früh Mr.Buttons Laden leer zu kaufen. Diese alten Waschweiber sollten keine Gelegenheit haben, auch nur ein einziges weiteres Wort über Callies Garderobe zu verlieren!

				»Ich finde es romantisch«, verkündete eine der Matronen entschlossen, »so verliebt, dass sie keinen Pfifferling darauf gegeben hat, was sie am Leib trägt.«

				»Aber wo haben sie sich kennengelernt? Sie lebte in London, und er hat kaum je das Herrenhaus verlassen. Zumindest früher nicht…«

				»Nun, mich kümmert es nicht, was er in all den Jahren getan hat. Nicht, wenn er nun endlich ein anständiger Herr wird! Und er sieht gut aus… nun, wie auch immer, er ist ein ordentliches Mannsbild!«

				Ren schaute sich um. Er musste dringend die Flucht ergreifen.

				»Oh ja! Ich habe auch keine Ahnung, wer diese dummen Gerüchte von einem buckligen Zwerg in die Welt gesetzt hat!«

				Buckliger Zwerg? Bucklig? Ren zwang sich, sich nicht den Nacken zu verrenken, um seine Haltung zu korrigieren.

				»Also wirklich, Gerüchte können so ermüdend sein.«

				Ren staunte nicht schlecht, als alle vier Ladys weise nickten.

				»Und Gift verspritzen wie die Schlange im Garten Eden.«

				***

				Mit jedem Schritt, den sie tanzte, wurde Callie auf dem Parkett von Gentleman zu Gentleman weitergereicht, bis sie sich schließlich wieder in Henrys Armen fand. Sein herzliches Gesicht glühte vor Schweiß und Fröhlichkeit.

				»Du hast wirklich ein Wunder gewirkt!« Begeistert wirbelte er sie herum. »Das Dorf ist ganz außer sich!«

				»Danke, aber ich hatte auch viel Hilfe. Ich hätte es niemals geschafft, wenn Betrice mich nicht zu allen Kaufleuten und Händlern im Dorf gelotst hätte.«

				»Nun, ich zumindest bin froh, dass du hergekommen bist und meiner Betty die Bürde von den Schultern nimmst.« Dann lächelte er wieder, schleuderte sie förmlich einem anderen Kerl in die Arme und nahm die vertrackte Schrittfolge sofort wieder auf. Callie schenkte ihrem neuen Partner ein freundliches Lächeln, ohne Henrys Worte aus dem Kopf zu bekommen.

				Ich bin froh, dass du meiner Betty die Bürde von den Schultern nimmst…

				Mittlerweile war ihr klar, dass ihre Stellung als Lady auf Amberdell, falls sie bei Ren blieb, nicht nur Freiheit und friedliche Nachmittage mit dem Zeichenblock zu bedeuten hatte.

				Falls.

				Die Frau des Herrn von Amberdell spielte eine wichtige Rolle in der Gemeinde. Und als Lady des Anwesens hätte sie tatsächlich die Fürsorge für das Dorf zu übernehmen.

				Aber sosehr Callie sich auch wünschte, ihre neu gewonnene Zeit für sich selbst nutzen zu können, so sehr hatte sie auch feststellen müssen, dass sie nichts war außer dem, was sich in den Augen der anderen widerspiegelte und umgekehrt in ihren. Sie bemerkte, dass sie es begrüßte, gebraucht zu werden, und mehr noch, auch selbst zu brauchen, was sie vorher niemals gewagt hätte, sich einzugestehen.

				Sie brauchte Ren. Und sie hoffte, dass er umgekehrt auch sie brauchte. Und Amberdell brauchte sie beide.

				***

				Quer durch den Ballsaal beobachtete Betrice, wie Callie mit Henry tanzte. Auf dem Parkett wirkte er immer ein bisschen wie ein Clown… nichts als schwingende Arme und galoppierende Füße.

				Armer Henry. Zuneigung und Wärme stritten sich mit dem verlegenen Bewusstsein, dass Henry neben dem neuen und aufgestiegenen Sir Lawrence aussah wie ein echter Tölpel vom Lande. Vor seiner kurz entschlossenen Hochzeit hatte sie natürlich kaum je ein Auge auf Lawrence geworfen; aber ganz bestimmt war er nicht der taumelnde, herumlungernde Kerl, an den sie sich erinnerte.

				Und ganz bestimmt sah er nicht danach aus, als läge er auf dem Sterbebett, wie Henry ihr Jahre zuvor betroffen mitgeteilt hatte. Nein, stattdessen sah er aus wie ein Mann in der Blüte seiner Jahre, wenn auch geschlagen und vernarbt.

				Plötzlich wandte er sich um. Seine Augen waren hinter der Maske verborgen, als er den Kopf drehte, als würde er die Menge absuchen, als spürte er ihren Blick auf sich. Betrice senkte die Augen und flatterte unauffällig mit dem Fächer, aber innerlich erzitterte sie trotz der Wärme im Ballsaal.

				Er war immer noch genauso gefährlich wie eh und je.

				Also lächelte sie und machte Komplimente und tratschte und erkundigte sich nach jedermanns Kindern, nach der Ernte und nach den Wehwehchen– Einzelheiten, die man nur erfuhr, wenn man sich lebenslang in der Gemeinde aufhielt. Mach das erst mal nach, Lady Porter!

				Doch trotz ihrer engen Bande zu den Menschen von Amberdell hatte sie sich noch nie so allein unter ihnen gefühlt. Wenn sie sie doch alle so gut kannte, wie konnte es dann sein, dass nicht einer einzigen Person unter ihnen auffiel, welch Unmut sie innerlich zerriss?

				Niemandem außer Unwin.

				Mit Callie am Arm kehrte Henry zurück. Betrice schenkte beiden ein warmherziges Lächeln. »Ihr seht aus, als hättet ihr viel Spaß gehabt. Henry, du musst Lady Porter einen kalten Drink holen… sie…«– schwitzt wie ein Pferd, es ist wirklich skandalös!–, »sie glüht ja förmlich!«

				Zur Rettung der Lady sprang Henry pflichtbewusst davon, um von der allgegenwärtigen Dienerschaft ein Glas Champagner zu holen. Callie lächelte Betrice fröhlich an, während Betrice’ Neid ins Unermessliche stieg, als sie an diese üppige Ausstattung mit einer Dienerschaft dachte.

				»Henry ist wirklich ein lieber Kerl! Du kannst dich sehr glücklich schätzen.«

				Ich werde mich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Das tun Ladys nicht.

				Betrice verzog das Gesicht. »Oh Callie. Konntest du Lawrence nicht überzeugen, mehr als einen Tanz mit dir zu wagen?«

				Callies Lächeln verflüchtigte sich ein wenig. »Ich bin sicher, er wird um einen zweiten Walzer bitten… vielleicht. Seine Verletzung…«

				Betrice legte ihre behandschuhte Hand auf Callies. »Natürlich, natürlich! Und… darf ich so frei sein? Es sieht so aus, als ob euer Verhältnis sich… zum Besseren gewandelt hätte?«

				Betrice wusste Bescheid, als Callie auf Anhieb errötete. Die Ehe war vollzogen worden. Dann bemerkte Betrice die von leidenschaftlichen Küssen hervorgerufene Üppigkeit von Callies Lippen und das verräterische rote Feuer, das der Bart auf dem entblößten Teil ihres Busens entflammt hatte. Rechnete man den Glanz in ihren Augen und das lässige Lächeln hinzu, dann war klar, dass Callie mittlerweile beinahe vollständig in den Bann ihres Ehemannes geraten war. Betrice fragte sich, ob Ren Bescheid wusste. In solchen Dingen konnten Männer sich manchmal ziemlich begriffsstutzig anstellen.

				Betrice atmete tief durch. Dann noch einmal. Sie bedachte Callie mit ihrem besten Ich-bin-die-künftige-Lady-von-Amberdell-Lächeln. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten.« Sie schob ihren Arm bei Callie unter und zog sie auf die Seite. »Aber von einer verheirateten Frau zur anderen, zu einer Vereinigung gehört mehr als nur das Körperliche. Hast du dir auch sein Vertrauen verdient? Vertraut er sich dir an?«

				Callie blinzelte. »Nun… er hält nicht viel von großen Worten.«

				Betrice kicherte. »Da ist er ganz anders als mein lieber Henry. Der ist kaum zu bremsen!«

				Callie nickte, lächelte unsicher. »Henry hält es bestimmt für wichtig, miteinander zu sprechen.«

				»Himmel noch mal, ja! Ich kannte ihn ja kaum eine Woche, als er mir schon bis ins Detail vertraut war– und ich ihm!«

				Zum zweiten Mal entglitt Callie das Lächeln. »Eine… eine Woche?«

				»Ja, natürlich. Ich dachte, wenn ihr zwei sowieso nichts anderes zu tun habt, als ständig nur in eurem Herrenhaus herumzulungern… was macht ihr da eigentlich den ganzen Tag?«

				Callies Schulterzucken sah einfach nur jämmerlich aus. »Nicht… miteinander reden.«

				Sie schmolz dahin wie eine vernachlässigte Kerze. Dummes, einsames Kind. Sie sollte sich wirklich auf den Weg zu ihrer Familie nach London machen.

				»Eine Ehe kann ausgesprochen schwierig sein«, sagte Betrice teilnahmsvoll, »wenn doch nur deine liebe Mutter hier wäre, um alles mit ihr zu besprechen. Bestimmt vermisst sie dich auch ganz schrecklich.«

				»Meine Mutter?« Callie riss die Augen auf. »Merkwürdig, dass du sie gerade jetzt erwähnst. Ich… ich hatte auch gedacht, dass ich meine Familie schrecklich vermissen würde. Aber ich kann jetzt nicht fort.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen verführerischen Gedanken loswerden. »Nein, jetzt ist der falsche Zeitpunkt. Ich muss… Ren und ich müssen…« Ihre Worte verloren sich. Sie biss sich auf die Lippe; in ihren Augen schimmerte es feucht.

				»Mylady, wenn ich kurz stören dürfte…«

				Das war dieses unerträgliche kleine Schneiderlein aus dem Dorf. Betrice hatte seinen Laden verlassen, als jener junge Mann, der geradezu lächerlich schön war, sie hinter die Vorhänge gezogen hatte– er hatte ihr das Kleid ausziehen wollen, um sie »anständig« auszumessen! Anständig, ja, wirklich!

				Das – und nur das! – hatte ihre Entscheidung befeuert, das neue Kleid zurückzuweisen, von dem Henry versichert hatte, dass sie es sich fast leisten konnten– nicht die Tatsache, dass sie ein altes Hemd unter dem Kleid getragen hatte, das einen Riss im Saum hatte, den sie mit einem farblich unpassenden Faden geflickt hatte.

				Mr.Button hatte eine Lady am Arm– und Betrice nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sich tatsächlich um eine Lady handelte, die er Callie als Lady Raines vorstellte.

				Betrice schaute den kleinen Mann, der sie ohne Weiteres ebenfalls vorstellte, schief an. Alle knicksten, Betrice am tiefsten, denn sie war schließlich nur Mrs.Nelson.

				»Willkommen in unserem Hause, Mylady«, begrüßte Callie sie, »ich hoffe, Sie haben schon getanzt. Die Musik ist wundervoll, nicht wahr?«

				Wie sie lossprudelt. Entsetzlich.

				Zu Betrice’ Überraschung sprudelte Lady Raines unverzüglich zurück. »Herrlich! Ich habe meine Schuhe bis auf den letzten Seidenfaden zertanzt!« Lächelnd wandte sie sich an Betrice, aber in ihren Augen glitzerte es rasiermesserscharf. »Mrs.Nelson, Sie müssen unbedingt ebenfalls allen Mut zusammennehmen. Ihr Ehemann ist ein wundervoller Tänzer.«

				Betrice blinzelte. »Sie… Sie haben mit Henry getanzt?« Oh, dieser Horror. Gleich würde sie eine »freundliche« Bemerkung über seine galoppierenden Schritte und über sein rotgesichtiges Tänzeln mit verschwitzten Händen machen. Betrice konnte es nicht ertragen. Nicht vor Callie.

				Aber Lady Raines lächelte nur. »Aber selbstverständlich.« Dann wandte sie sich wieder an Callie. »Lady Porter, bitte verzeihen Sie, dass wir uns Ihrer Unterhaltung aufgezwungen haben. Aber Sie haben so aufgewühlt ausgesehen. Mr.Button wollte nichts anderes dulden, als unverzüglich zu Ihrer Rettung herbeizueilen.«

				Button warf Betrice einen scharfen Blick zu, den er zugunsten Callies erwärmte. »Ich hoffe, dass meine kleinen Überraschungen Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet haben, meine Liebe. Ich hatte lediglich gehofft, Ihr Vergnügen an diesem Abend noch weiter befördern zu können.«

				Callie schaute Betrice an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Jahrzehntelang wird man im Dorf über Ihre Arrangements sprechen! Alles ist perfekt hergerichtet. Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Raines. Mr.Button hat wirklich ein Talent, Freundschaften einzufädeln, nicht wahr? Das gesamte Dorf himmelt ihn an.«

				Lady Raines lachte. »Es ist sehr leicht, Mr.Button zu mögen, wenn er jede Lady im Dorf mit einer einzigartigen Lementeur-Kreation versorgt hat!«

				Lementeur?

				Callie zog eine merkwürdige Miene. Plötzlich stellte Betrice fest, dass es genau dieselbe war wie bei ihr.

				»Le… Lementeur?« Callie schaute sich um. »Aber…«

				Endlich registrierte Betrice, was ihr vorher aus lauter Zerstreuung entgangen war. Die Frauen aus dem Dorf sahen nicht einfach nur hübsch aus. Die Frauen aus dem Dorf– von der Frau des Metzgers bis zur rauhändigen Wäscherin– sahen allesamt fabelhaft aus.

				Oh, du lieber Himmel. Betrice rang nach Luft. »Sie?«

				Mr.Button verbeugte sich tief und elegant. »Stets zu Diensten, Mrs.Nelson.«

				Ich bin vor einem Lementeur-Kleid davongelaufen.

				Reingelegt. Dieser junge Mann hatte Bescheid gewusst und sie trotzdem aus dem Laden stürmen lassen. Die Geräusche im Ballsaal wurden leiser und schwollen dann wieder an.

				Der blässlich kalte, marmorne Teint in Betrice’ Gesicht lenkte Callie von ihrem Erstaunen ab. Beruhigend legte sie eine Hand auf den Arm ihrer neuen Cousine. »Alles in Ordnung, meine Liebe?«

				Betrice atmete tief durch und schenkte der Runde ein strahlendes Lächeln. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Ich verspüre gerade das überwältigende Bedürfnis, mit meinem Ehemann zu tanzen.«

				Callie runzelte die Stirn und schaute zu, wie Betrice elegant davonging. »Hat sie kein neues Kleid bekommen, Mr.Button?«

				Button hob die Hände. »Die Lady hat abgelehnt.«

				Callie betrachtete ihre Hände. »Bestimmt hat sie gedacht, dass sie es sich nicht leisten kann.« Dann hob sie den Kopf und fing Buttons Blick auf. »Aber wie haben all die anderen Ladys sich ihre Kleider leisten können?«

				Button strahlte sie freundlich an. »Ich habe die Kleider samt und sonders Sir Lawrence in Rechnung gestellt. Aus gewöhnlich sehr gut unterrichteter Quelle habe ich gehört, dass er die Rechnung ohne Schwierigkeiten begleichen kann.«

				Callie blinzelte, starrte ihn an und grinste dann wie ein Honigkuchenpferd. Sie ließ den Blick über die strahlenden Gesichter und die skandalösen Masken der Menschen aus dem Dorf schweifen und fällte ein Urteil. »Es ist jeden Penny wert!«

				Lady Raines neigte den Kopf und schaute Callie an. »Button, wenn Sie sich bitte woanders beschäftigen wollen.«

				Der große Lementeur verbeugte sich und tauchte in die Menge ein, als schätzte er nichts mehr, als unverzüglich zu gehorchen. Callie ließ den Blick zurück auf die hübsche, üppige, dunkelhaarige Lady Raines schweifen. »Wer sind Sie?«

				Mit beringter Hand winkte die Lady ab. »Ich? Ich bin Schnee von gestern. Ich bin vielmehr an Ihnen interessiert, Lady Porter.«

				Die Grübelei lenkte Callie immer noch ab, als sie den Kopf schüttelte. »Nennen Sie mich Calliope. Oder Callie, wenn es Ihnen recht ist. Lady Porter klingt in meinen Ohren nach einer vollbusigen Matrone in Witwenseide.«

				Lady Raines kicherte. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich heiße Agatha.« Sie schob ihren Arm bei Callie unter. »Wir sollten ein wenig umherschlendern, finden Sie nicht auch?«

				Callie ließ sich gehorsam mitziehen. »Haben wir ein bestimmtes Ziel vor Augen, Mylady… äh, Agatha?«

				»Oh nein, keineswegs.«

				Callie schaute nach vorn und entdeckte, dass ihr Weg sie in das Blickfeld einer kleinen Gruppe gut gekleideter Menschen führen würde, die ganz und gar nicht nach Metzgern oder Wäscherinnen aussahen. Nein, sie wirkten fast schon königlich. Es handelte sich um drei Gentlemen und zwei Ladys. Die Männer, zwei dunkel und einer blond, sahen aus wie Lords; und die Ladys, groß, statuenhaft und blond, sahen aus wie Sonne und Mond – oder auch wie Prinzessinnen.

				»Ich muss wirklich ein Wörtchen mit Mr.Button darüber reden, unbekannte Würden auf meine Bälle einzuladen«, murmelte Callie. »Zuerst sind es nur ein oder zwei. Und plötzlich quellen Haus und Dorf über vor ihnen.«

				Agatha stieß ein Lachen aus– ein erschreckendes Geräusch. »Das sind nur ein paar alte Freunde von Button. Ehrlich.«

				»Wer bin ich, dass ich mich einer Inspektion aussetzen muss?« Callie blieb auf dem Absatz stehen und zwang Agatha, es ihr gleichzutun. »Mylady, mir ist vollkommen klar, dass Sie irgendetwas in Erfahrung bringen wollen. Ich bitte Sie, dann fragen Sie doch. Ich habe nichts zu verbergen.«

				Agatha seufzte. »Nun, also was Ihren Geist betrifft, da hat Button sich nicht geirrt, so viel ist sicher.« Sie entzog Callie ihren Arm und drehte sich zu ihr hin. »Es ist nur so, dass ich um einen guten Freund besorgt war und mir selbst ein Bild machen wollte… das heißt, wir wollten uns selbst ein Bild machen… dass unser Freund nicht von einem hübschen Gesicht ausgenutzt wird…«

				»…das ein böses Herz verbirgt?« Callie schüttelte den Kopf. »Mylady, ich schätze Mr.Button wirklich sehr, aber er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der sich von einem hübschen Gesicht aus der Bahn werfen lässt… es sei denn, das Gesicht gehört dem jungen Cabot.« Callie deutete zu dem düsteren jungen Mann hinüber, der an eine Säule gelehnt bei den tanzenden Gästen stand.

				Die beiden Ladys gönnten sich einen Moment, die erstaunliche Schönheit des jungen Mannes zu bewundern, bevor sie ihre Unterhaltung wieder aufnahmen.

				»Ah, ja… Button.« Agatha musterte Callie mit eindringlichem Blick. »Nun, wer auch immer versucht, Button in die Quere zu kommen, wird lernen müssen, dass er sich die Finger verbrennt.«

				»Ohne jeden Zweifel!« Callie verschränkte die Arme und verzog das Gesicht. »Sagen Sie mir nur, um wen es sich handelt. Ich würde meine Brüder rufen, um kurzen Prozess mit ihnen zu machen. Nein, noch schlimmer, ich hetze ihnen meine Schwestern auf den Hals!«

				Agatha blinzelte sie eine Weile an und legte dann irritiert die Stirn in Falten. »Sie würden Ihre Geschwister zu Hilfe rufen, um Button zu verteidigen, falls er beleidigt wird?«

				»Hat sich jemand über ihn lustig gemacht, weil er anders ist? Ihn mit Schimpfworten bedacht? Ist es hier passiert? In meinem Haus?« Kampfbereit ließ Callie den Blick durch den Ballsaal schweifen. »Wer?«

				»Hm.« Über die Schulter warf Agatha der Gruppe, die Callie im Geiste als königliche Fünf bezeichnete, einen Blick zu. Hatte sie ein ganz klein wenig mit dem Kopf genickt, wie um ihnen ein Zeichen zu geben? Callie drehte sich um und durchsuchte den Saal nach Button, der sich nahe der Topfpalmen, die anlässlich des Balls herbeigeschafft worden waren, gesund und munter mit Ren unterhielt. Der getreue Cabot lungerte in seiner Nähe herum.

				Callie entspannte sich. Solange Ren und Cabot bei ihm in der Ecke standen, würde niemand sich über Button mokieren.

				Eine Hand legte sich ihr leicht auf die Schulter. Callie schaute in die großen braunen Augen der Lady Raines.

				»Es tut mir leid, meine Liebe. Ganz gewiss hatte ich nicht die Absicht, Sie in Aufregung zu versetzen. Niemand hat unseren guten Mr.Button angegriffen. Wirklich nicht. Ich wollte mich nur überzeugen, dass Sie… dass Sie eine treue und standfeste Freundin sind.«

				»Oh.« Callie schüttelte den Kopf. »Natürlich bin ich das. Er hat sehr viel für mich getan. Und für meinen Ehemann. Schauen Sie sich doch nur Sir Lawrence an… wie er da steht, unter all diesen Leuten, so aufrecht und so stolz, wie man nur sein kann!« Seufzend betrachtete sie Ren. »Ist er nicht wunderbar?«

				Genau in diesem Moment hob Ren den Kopf und fing Callies verliebten Blick ein. Seine Erwiderung brannte förmlich auf ihrer Haut.

				Quer durch den Saal starrte Lady Raines zu Ren hinüber und ließ den Blick dann auf Callies errötendes Gesicht zurückschweifen. »Es sieht so aus, als würde mehr hinter dieser Verwandlung stecken als nur die zugegebenermaßen mystischen Kräfte von Lementeur«, sagte sie ruhig. »Ich denke, eine ganz andere Art von Magie.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Betrice stakste durch den Ballsaal. Jeder Schritt sah aus, als würde sie über zersplittertes Glas laufen.

				»Oh, Mrs.Nelson, haben Sie schon gehört? Wir tragen alle Lementeur! Ich kann es kaum erwarten, meiner Schwester in Locksbury zu erzählen, dass ich der letzte Schrei bin!«

				»Liebe Mrs.Nelson, wie tragisch, dass Sie nichts bei diesem wundervollen Mann bestellt haben! Tragisch, einfach nur tragisch!«

				»Nun, meine Liebe, ich bin mir sicher, wenn Lady Porter ein gutes Wort für Sie einlegt…«

				Das Einzige, was Betrice übrig blieb, war, ein falsches Lächeln aufzusetzen, ein bedeutungsloses kleines Lachen auszustoßen und die Flucht zu ergreifen. Schließlich tauchte sie hinter einem Vorhang ab und versteckte sich in einem dämmrigen Alkoven, um dem Wir-alle-lieben-Lady-Porter-Trommelfeuer zu entkommen.

				Sie presste sich die Fäuste an die Stirn und spürte, wie sie sich an ihrer eigenen Haut beinahe verbrannte.

				Etwas Kleines, Rundes rollte unter die Sohle ihres Tanzschuhs. Zerstreut bückte sie sich und hob es auf. Die Kugel hatte die Größe einer Preiselbeere und schimmerte im dämmrigen Licht.

				Jemand hatte eine Perle verloren.

				***

				Quer durch den Ballsaal entdeckte Callie, dass Lady Raines mit einer der statuenhaften blonden Schönheiten sprach, die aussah wie eine silbern glänzende Mondgöttin und sich hinter einer Maske versteckte, deren intensives Rostbraun mit weißen Zeichnungen versehen war wie bei einem Fuchs. Die zwei Frauen drehten den Kopf kaum merklich weg, als Callie sie entdeckte; Callie wusste, dass sie beobachtet worden war.

				»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

				Sie drehte sich um. Ren verbeugte sich tief und streckte ihr die Hand entgegen, die in einem grauen Handschuh steckte. Dann hob er den Kopf und warf ihr einen heißen Blick zu. Ihr Herzschlag setzte aus; beinahe hätte ihr auch der Atem gestockt.

				Du liebe Güte, was habe ich für einen attraktiven Ehemann.

				Sie hob das Kinn und legte ihre Hand, die nur ein ganz klein wenig zitterte, in seine. »Ja, natürlich, ich glaube, dieser Tanz ist noch frei. Aber es ist kein Walzer.«

				Lässig hob Ren eine Hand und schnipste mit den Fingern, ohne Callie dabei aus den Augen zu lassen. Die kräftige Musik wechselte sofort in die Melodie eines Walzers. »Aber jetzt.«

				Es war die verwegene Geste des Herrn im Hause– nicht die eines Mannes, der sich entsetzlich fühlte bei dem, was er tat oder der das Gefühl hatte, sich für seine bloße Existenz entschuldigen zu müssen. Die Verwandlung war in der Tat ein Wunder und ganz bestimmt der Macht des Selbstvertrauens zu verdanken.

				Oder? Die Stimme von Lady Raines hallte Callie durch den Kopf. Ich denke, eine ganz andere Art Magie.

				Dann zog Ren sie in seine Arme. Prompt vergaß sie alles und jeden um sich herum, als er sie noch näher an sich zog, als der Anstand es erlaubte, und mit ihr über das Parkett wirbelte.

				»Du siehst schön aus, wenn du tanzt«, murmelte er, »fast so schön, wie wenn du…« Seine Worte verloren sich, aber der Blick in seinen Augen sagte alles.

				Das Herz in Callies Brust schien wilde Purzelbäume zu schlagen, aber es gelang ihr, den Kopf stattdessen überheblich zur Seite zu neigen. »Fast? Ich lasse dich wissen, dass ich in ein echtes Original von Lementeur gekleidet bin!«

				»Ist mir klar«, erwiderte er mit zuckenden Lippen und glitzerndem Humor in seinen schönen Augen, »ich bin unterrichtet worden, dass mir eine Rechnung präsentiert werden wird, die so lang ist, dass wir die gesamte obere Galerie damit tapezieren können.«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Ist es schlimm? Die Frauen sind alle so glücklich. Du bist wirklich großzügig und sie sind dir aufrichtig dankbar…«

				»Schscht, Callie. Es macht mir nichts aus.« Ren wirbelte sie so schnell herum, dass sie beinahe über dem Boden schwebte. Er senkte den Kopf, um ihr ein paar Worte ins Ohr zu wispern. »Außerdem habe ich längst beschlossen, dass ich die Rechnung einfach auf dein Konto umbuche. Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Kleider? Eine Perle pro Kleid, einverstanden?«

				Dreißig Kleider.

				Dreißig weitere Nächte in seinen Armen, in seinem Bett, in seinem Leben.

				Callie drehte den Kopf und raubte ihm einen schnellen Kuss, bevor sie sich lächelnd wegdrehte. »Oh, ich finde, ein Kleid von Lementeur sollte zumindest zwei Perlen wert sein. Aber nicht heute Nacht, wenn du dich erinnern willst.«

				Er hob den Kopf und fing ihren Blick ein. »Ich kann mich sehr gut erinnern«, murmelte er verheißungsvoll.

				Ihre Blicke waren verschränkt und ihre Herzen pochten im Einklang, während sie den Walzer zu Ende tanzten, den er befohlen hatte. Würdevoll wirbelten sie durch den Saal, bis die Musikanten einander schulterzuckend anschauten und die Melodie von vorn spielten.

				***

				Als der Walzer schließlich doch zu Ende war, konnte Ren es kaum ertragen, Callie aus seinen Armen zu entlassen. Wenn er tanzte, hatte er das Gefühl zu fliegen. Mit ihr in den Armen kam er sich kaum noch vor wie ein Ungeheuer, weder im Ballsaal noch im Schlafzimmer– oder in der Bibliothek! Sie verschaffte ihm das Gefühl, dass er wirklich und wahrhaftig wieder zu einem Menschen werden konnte.

				Aber jetzt hatte er sie einfach nur atemlos getanzt. Rotwangig hing sie in seinem Arm, fächerte sich Luft zu und humpelte unverkennbar.

				»Verdammt. Dein Knöchel. Warum hast du mich nicht daran erinnert?«

				»Um damit die Gelegenheit zu verpassen, mit dir zu tanzen?«

				Er führte sie zu einem der schön verzierten Stühle am Rande der Tanzfläche. »Setz dich, Callie. Ich hole uns Champagner… wo stecken nur all die Lakaien von Button?«

				Callie ergriff seine Hand. »Oh! Da fällt mir etwas ein… Ren, wir müssen uns um Mr.Button kümmern. Wir sind hier nicht in London. Lady Raines hat die merkwürdigsten Sachen gesagt…«

				»Callie, alle Kerle hier auf diesem Ball haben gerade festgestellt, dass Button ihren Ehefrauen jeweils ein Kleid verpasst hat, welches einer Königin würdig wäre. Und das zu einem Preis für ein Kleid aus Nesselstoff. In der letzten Stunde haben sie einen Toast nach dem anderen auf Button ausgerufen!« Ungeduldig winkte er einen adrett gekleideten Diener heran. Aber der Kerl beachtete ihn gar nicht, sondern marschierte in die andere Richtung davon!

				»Zum Teufel noch mal.« Ren tätschelte Callie die Hand. »Bleib hier. Ich hole den verdammten Champagner selbst.«

				Er verschwand in die Richtung, in der er meinte, einen anderen der zahllosen Diener gesehen zu haben. Erst als die Menge sich hinter ihm geschlossen hatte, wurde ihm voll und ganz bewusst, was Callie gesagt hatte.

				Lady Raines hat die merkwürdigsten Sachen gesagt…

				Raines? Halt… was?

				Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück zu dem zierlichen Stuhl. Aber Callie war verschwunden.

				Raines? Nein. Das konnte nicht sein.

				Zum ersten Mal nahm Ren seine neue Dienerschaft genauer unter die Lupe. Da drüben, der gelehrt aussehende Kerl mit der Brille, der Champagnerflöten auf einem Tablett trug, der erinnerte ihn an jemanden… und da drüben rechts, wo der kleine Mann sich vor den zwei blonden Frauen verbeugte, so als ob sie an ihm vorbei durch eine Tür schlenderten, welche er ihnen aufhielt… und der da drüben, der stocksteif, beinahe unsichtbar und in der unscheinbaren Uniform von Amberdell Manor an der Tür stand.

				Ren betrachtete den Kerl noch eindringlicher. Groß und dick war er, wirkte gewalttätig. Einst hatte er einen solchen Mann gekannt…

				Ein vorbeitanzendes Paar nahm Ren die Sicht. Er trat zur Seite. Die Lady, eine kurvenreiche Brünette mit Grübchen, lächelte ihn entschuldigend an. Die braunen Augen hinter der Maske, die mit zartblauen Seidenblumen verziert war, glühten neugierig. Der Mann drehte den Kopf nicht zu ihm, aber Ren stellte fest, dass sein Blick zu dem Kerl zurückschwang, um ihn noch einmal zu betrachten. Allerdings musste er entdecken, dass das Paar bereits in der Menge der Tanzenden verschwunden war.

				Irgendetwas an der Haltung des Mannes…

				Ren prickelte die Haut. Sein Rückgrat straffte sich. Er wünschte sich Augen am Hinterkopf.

				In seinem früheren Leben hätte er solche Empfindungen so gedeutet, dass er umzingelt war. Aber das war Unsinn. Jene Zeiten waren vorüber. Das Gefühl war nur ein Echo des früheren Alarms und rührte daher, dass er sich seit Langem nicht mehr in einer solch großen Ansammlung von Menschen aufgehalten hatte.

				***

				»Mr.und Mrs.Archibald Worthington! Und… äh… Verwandtschaft!«

				Callie hatte beschlossen, draußen auf der kühlen Terrasse auf ihren Champagner zu warten, drehte sich um und schnappte nach Luft – just in dem Moment, als ihre Hand auf dem Riegel der Tür lag, die nach draußen führte.

				Oh nein. Oh verdammt. Das darf nicht wahr sein.

				War es aber doch.

				Als Callies gesamte Familie in den Ballsaal strömte, vernahm sie lebhaftes Geflüster um sich herum.

				»Wer ist das?« »Ist das eine Parade?« »Ist das eine Zirkustruppe?«

				Nun, ja, so ungefähr. Noch ein Fünkchen Irrenhaus dazu und ihr seid nahe dran.

				Alle waren sie gekommen, anscheinend eine ganze Armee, auf haarsträubende Weise maskiert und kostümiert, groß und klein, dunkel und hell, alle sehr unterschiedlich und doch alle gleich– und alle mit der unverkennbaren Unbekümmertheit der Worthingtons, die Callie beinahe schon abgelegt hatte…

				Sie spürte, wie sie unwillkürlich ihr Kinn anhob und den Rücken streckte, als sie sofort die sorgenfreie Attitüde, die ihrer Familie wie ein Duft vorauswehte, in sich aufzusaugen schien.

				Wie konnte ich das nur vergessen?

				Und sie drangen weiter vor, die gesamte beschwingte, erschöpfende Meute, kamen auf sie zu mit ihrem Lächeln und ihren offenen Armen und all dem Chaos und Durcheinander– wie ein Wirbelsturm der Liebe und der Verwüstung.

				***

				Quer durch den Ballsaal beobachtete Ren, wie seine Braut in dem geballten Wahnsinn verschwand, der offenkundig die gesamte Worthington-Meute darstellte– äh, die Worthington-Familie.

				Er konnte es kaum fassen. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass es so viele Worthingtons gab. Und an Callies hilflosem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie nicht unbedingt auf der Gästeliste gestanden hatten.

				Button, ich drehe dir den Hals um. Ganz bestimmt.

				Dabei musste er ihren Eltern dankbar sein. Ja, auch diesem arroganten Kerl Daedalus. Ren musste sich eingestehen, dass er selbst Fehler gemacht hatte in der Nacht, in der sie sich begegnet waren– in der Nacht, in der Dade seine Schwester in Rens Armen erwischt hatte.

				Was Dade damals wohl durch den Kopf gegangen war? Dass Satan auferstanden war, um seine Schwester zu vergewaltigen? Vielleicht war es an der Zeit, dem großen Bruder zu verzeihen, dass er seine kleine Schwester hatte beschützen wollen. Einverstanden, er würde den Kerl also in Kauf nehmen, wenn auch Dade sich ordentlich benahm.

				Aber die anderen? Ren versuchte, sich die Geschichten ins Gedächtnis zu rufen, die ihm erzählt worden waren. Die Zwillinge Castor und Pollux hatte Callie erwähnt– das mussten die beiden gleich aussehenden Jungen in den lindgrünen Westen sein. Furchtbar.

				Schwestern. Es hatte ein paar Geschichten über Schwestern gegeben. Elektra und Atalanta. Also wirklich, diese Namen! Ren entdeckte eine ziemlich hübsche, flachshaarige Schwester und ein dürres, sommersprossiges Geschöpf mit einem wilden Mopp rotgoldener Locken auf dem Kopf, das auch eine Schwester sein musste. Oder vielleicht auch ein Haustier. Das Geschöpf durchbohrte ihn jedenfalls mit einem Blick, aus dem mörderische Absichten sprachen.

				Mehr Brüder. Namen, Namen… Ren führte sich die Geschichten der griechischen Antike vor Augen und konnte sich erinnern, von einem Orion und einem Lysander gehört zu haben. Ein Bruder war ein gut aussehender, bebrillter Mann mit dunkler Haut, schlanker Statur und sehr ernster Haltung. Ein anderer, dessen Teint ganz ähnlich, wenn auch nicht so gepflegt, war, lungerte schweigend im Hintergrund wie in einer Blase, die noch nicht einmal seine Familie zu durchdringen vermochte.

				Flammenden Selbsthass erkannte Ren auf den ersten Blick. Und jede Faser seines Daseins verriet ihm, dass der schweigende Mann wie eine Kanone war, die nur darauf wartete, abgefeuert zu werden.

				Zusammen mit einer grobknochigen, älteren weiblichen Verwandten hielten Iris und Archibald ihre Tochter fest umschlungen und ließen den Blick glücklich strahlend, wenn auch wahllos, durch den Ballsaal schweifen, ohne sich um die geradezu trunkene Neugier um sie herum zu kümmern.

				Aber Moment… bewegte sich das Mieder der älteren Frau etwa?

				Immer noch atemlos von all den liebevollen Umarmungen, wurde Callie als Nächstes in die Arme einer großen Frau gedrängt, die einen so hohen Turban auf dem Kopf trug, dass sie die meisten Männer im Raum überragte.

				»Äh… Tante Clemmie?«

				Etwas leckte an Callies Kinn, wo sie mit dem Gesicht gegen den Busen der Frau gedrückt wurde. Ja, das war ganz bestimmt Tante Clemmie– Iris’ ältere Schwester –, inklusive haarigen Passagiers in ihrem Mieder und allem Drum und Dran.

				Schau an, mein Mädchen. Wir werden dich aus dieser misslichen Lage befreien und wenn es das Letzte ist, was wir tun. Verheiratet? Pah! Männer!

				Callie seufzte. Worthingtons!

				***

				Callie war so umzingelt, dass Ren sie nicht erreichen konnte. Und doch bemerkte er, dass neben ihr ein Platz leer war. Nicht nur hier im Ballsaal, sondern überhaupt in der Welt. Es war der Platz, der normalerweise von der Familie gefüllt wurde. Er erkannte es an der Art, wie sie sie einschlossen– in einem Kreis liebender Arme, einer Festung des Vertrauens, der Treue und der Bedürftigkeit.

				Er selbst hatte dieses Gefühl als Junge gekannt. Zugegeben, es war ein kleiner Kreis gewesen, aber seine Eltern und sein älterer Cousin John waren seine Familie gewesen.

				Das war nicht das einzige Mal, dass du so etwas erlebt hast.

				Ja, er hatte geglaubt, diesen Kreis bei den Liars gefunden zu haben. Bei der zusammengewürfelten Bande von Dieben und Gentlemen-Spionen.

				Aber am Ende hatte er sich doch getäuscht, oder? Ein kalter Schauder durchrann ihn, als er Callie anschaute, das Gesicht erhellt vor Liebe für ihren zusammengewürfelten Haufen.

				Hatte er sich in Callie etwa auch getäuscht? Würde sie ihm auch das Herz brechen, jetzt wo er zugelassen hatte, dass sie es in ihrer Hand hielt?

				Er kämpfte den Impuls nieder, sich wegzudrehen, aus dem Saal zu fliehen und alles hinter sich zu lassen. Seine Eltern hatten ihn verlassen– seine Mutter bei einem Unfall und sein Vater eher bereitwillig, als er ihr in jener Nacht gefolgt war. Das Fläschchen mit dem Laudanum hatte leer an seinem Bett gestanden. Nur eine einzige Zeile war auf dem zerknüllten Zettel zu lesen gewesen: Ohne sie kann ich nicht leben.

				Damals hatte er seinen Vater für einen Feigling gehalten.

				Und wer hat sich selbst in einer Höhle versteckt?

				Ren stieß ein selbstkritisches Lachen aus und eilte in Richtung des fest verknoteten Haufens der Worthington-Familie. Es war offensichtlich, dass er sie sich selbst holen musste, wenn er sie wirklich wollte. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn ihre Familie teilte sich bereitwillig und mit weit aufgerissenen Augen, als er näher kam.

				Ah, ja. Einen Moment lang hatte Ren vergessen, dass er sein Gesicht entblößt hatte. Hallo, Ungeheuer. Willkommen in der Familie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				»Äh-em.«

				Noch nie hatte ein Räuspern für so viel Irritation gesorgt. Callie löste sich aus Tante Clemmies langen Armen und lächelte Ren zögerlich an. Hinter ihm entdeckte sie Betrice und Henry, deren Augen neugierig glänzten.

				»Meine Familie ist zu unserem Ball gekommen«, erklärte sie fröhlich, »ist das nicht wunderbar?«

				Ren starrte sie lange an. Callie lächelte angestrengter. Sei brav. Sei ein netter Eremit und sag nette Sachen zu meiner Familie.

				Sein Schweigen dauerte einen Herzschlag zu lange an. Gewisper keimte auf. Callie zeigte noch mehr Zähne. Die Scharfen. Sie begann, mit den Zehen auf und ab zu wippen.

				Ängstlich wichen ihre Brüder ein paar Schritte zurück.

				Ren, dieser Idiot, rührte sich nicht. Sein düsterer Blick schweifte über die jungen Männer und ihre Schwestern, verweilte auf Tante Clemmie und der kleinen Fellschnauze, die ihr aus dem Mieder lugte, schweifte dann über ihre Eltern und kehrte zu ihr zurück.

				Sei nett. Bitte.

				Ren ließ die Luft hörbar aus der Lunge weichen. Erschöpft schloss er für einen Moment die Augen, trat dann vor und brachte eine sehr formelle Verbeugung zustande. »Mr.Worthington. Mrs.Worthington. Was für eine angenehme Überraschung. Wir sind erfreut, dass Sie diese weite Reise auf sich genommen haben, um den heutigen Abend mit uns zu verbringen. Darf ich darum bitten, der übrigen Familie vorgestellt zu werden?«

				Die Worte klangen sehr nett. Der Tonfall vielleicht ein wenig flach, aber immerhin nicht harsch.

				Sein gutes Benehmen setzte sich fort und sogar Dade entlockte er einige höfliche Manieren– Dade, der sich normalerweise gern auf einen Zweikampf einließ. Die anderen Jungs machten ihr keine Schande… das hieß, kaum… und Elektras Etikette war natürlich wie immer tadellos.

				Dann wurde ihm Atalanta vorgestellt. Callie war klar, dass sie nicht die einzige Worthington war, die den Atem anhielt. Schließlich konnte man nie wissen, was Atalanta im Schilde führte. Sollte ich mir Sorgen machen?

				Die kleine Attie jedoch– in ein pinkfarbenes Kleid gehüllt, das vormals Elektra gehört hatte, abgerundet durch eine geschickt aus Pappmaschee hergestellte Blumenmaske– knickste sportlich und murmelte den üblichen Unsinn, der jeglichen Ausdrucks entbehrte. Hm. Eines brachte Attie nie fertig: langweilig zu sein. Ich denke, ich sollte mir ein paar Sorgen machen.

				Dann fiel Callie auf, dass die Zwillinge schweigend verschwunden waren. Oh nein, bitte nicht! Schweigende Zwillinge waren tödliche Zwillinge.

				Glücklicherweise tauchten sie fast im selben Moment wieder auf; sie kehrten durch die Doppeltüren zur Terrasse wieder in den Ballsaal zurück. Sie bewegten sich langsam und hatten sich Seile über die Schultern geschwungen, mit denen sie irgendetwas hinter sich herschleppten.

				Was auch immer es war, es hockte auf einem zweirädrigen Karren und war in ein Leinentuch gehüllt. Wegen der Höhe von drei Metern nahm Callie an, dass sie mit dem Gewicht nicht übertrieben, als sie mit angestrengtem Gesichtsausdruck an den Seilen zerrten.

				Sie spürte, wie Ren hinter ihr auftauchte. Er schlang ihr den Arm um die Taille. Die Umarmung war einen winzigen Hauch zu fest.

				»Callie…«

				Sie schloss die Augen, bemühte sich tief im Innern um Kraft, drehte sich in seinem Arm um und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Bitte, Darling, lass mich das mit ihnen klären.«

				Sie spürte, wie er innerlich tief aufseufzte.

				»Callie, dies ist dein Abend. Du hast so hart gearbeitet. Ich möchte einfach nur verhindern, dass du enttäuscht wirst.«

				Die Sorge in seiner Stimme weckte in ihr den Wunsch, irgendwie mit ihm zu verschmelzen. Bitte, klär das für mich. Mach es besser.

				Sie schätzte es sehr, dass er es aufrichtig versuchen würde, wenn sie ihn nur darum bat. Unglücklicherweise war der Umgang mit den Worthingtons nichts für Anfänger.

				Also tätschelte sie ihm ermutigend die Schulter und lächelte zu ihm auf. »Alles wird gut!«

				Er blickte sie genauso zweifelnd an, wie sie sich fühlte, nickte aber nur und drückte Callie ein letztes Mal mit seiner behandschuhten Hand, bevor sie aus seiner Umarmung glitt und zu den Zwillingen hinüberging, die den knarrenden Wagen quer durch den Ballsaal in die Mitte bis zu dem großen Stern gezogen hatten, der in den Marmorboden eingelassen war.

				Es kam überhaupt nicht infrage, die Zwillinge mit Samthandschuhen anzufassen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit den Zehenspitzen. »Was ist das?«

				»Das, liebe Schwester…«

				»…ist das, was früher als…«

				»…der ›Verdammte Apparat‹ bekannt war!«

				Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr hatten die Zwillinge an dem »Verdammten Apparat« gearbeitet. Hin und wieder hatten auch Attie und Iris sich an der Schöpfung beteiligt. Über die Jahre hatten alle Worthingtons dazu beigetragen. Der Apparat war fast schon ein Familienmitglied.

				Wie dem auch sei, Callie hatte sich schon seit Langem angewöhnt, allen Äußerungen aus dem vereinten Mundwerk von Cas und Poll zu misstrauen. Argwöhnisch beäugte sie also den mit Leinentuch bedeckten Turm. »Wenn das der verrückte Apparat ist, wo sind dann die gelenkigen Tentakeln? Und was ist mit dem Helm auf der Spitze aus silbernen Kämmen, in denen die sphärischen Klänge aus dem Universum vibrieren sollten? Falls ihr ihn ein wenig abgespeckt habt, möchte ich meinen Kamm zurück.«

				»Oh!« Elektras Hand schoss nach oben. »Ich meinen auch!«

				Die Zwillinge strahlten sie väterlich an. »Alles zu seiner Zeit!«

				»Alles zu seiner Zeit!«

				Elektra verschränkte die Arme. »Ihr habt sie verkauft, nicht wahr?«

				Nur zu gern hätte Callie die Antwort erfahren, brachte ihre Schwester aber trotzdem mit einer Geste zum Schweigen. »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was das hier soll.« Sie ließ den Blick über ihre Gäste schweifen, die jetzt in einem lockeren Kreis zusammenstanden, die Köpfe zusammensteckten und sich zweifellos über diese höchst seltsamen Worthingtons unterhielten. Callie seufzte stumm. Wie hart sie an ihrer Anerkennung im Dorf gearbeitet hatte– nur um jetzt der geballten Verrücktheit ihrer Familie gnadenlos ausgeliefert zu sein.

				Jemand in der Menge kicherte. Grimmig wirbelte Callie herum, wollte sehen, wer das war. Es mochte sein, dass sie selbst sich wegen ihrer seltsamen Verwandtschaft um Kopf und Kragen jammerte, aber auf Amberdell würde niemand sich auch nur einen einzigen Kommentar über ihre Lieben erlauben dürfen!

				Die meisten Gäste schienen jedoch fasziniert und freuten sich. Das war schön… oder hätte es zumindest sein können, wenn Cas und Poll nur jemals etwas erfunden hätten, was auch tatsächlich funktionierte… nun, wenn mal etwas anderes funktioniert hätte als ihr beeindruckendes Talent für Explosives.

				Dann trat Orion vor. »Die gelenkigen Tentakeln passten nicht mehr zum neuen Motto. Der Empfänger aus Kämmen war einfach nur lachhaft. Ich habe dafür gesorgt, dass er abgenommen wird, als ich das Design vollständig überarbeitet habe.«

				Callie blinzelte. Wenn Orion den Zwillingen wirklich zur Seite gestanden hatte, dann könnte der »Verdammte Apparat« tatsächlich funktionieren!

				Sie blinzelte ihren gelehrten Bruder an. »Aber…« Sie gab sich alle Mühe, schaffte es aber nicht, die Hilflosigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Was ist das?«

				Mama schwebte an Archies Arm vorbei. »Eine Jubelfeier natürlich! Wir haben alle tagelang dafür geschuftet. Es ist eine grandiose und wortgewaltige Metapher geworden!« Sie marschierte weiter, ungefähr in die Richtung von Mr.Buttons Knabbereien.

				Stolz und gequält starrte Callie ihrer glückseligen Mutter hinterher. Ehrlich gesagt, manchmal schlotterten ihr die Knie, wenn sie den Mund aufmachte! Sie rieb sich über die Schläfen. »Orion, hast du vor, meinen Ball in die Luft zu sprengen?«

				Orion blinzelte sie durch seine Brillengläser ernsthaft an. »Nein. Jegliche Zerstörung würde uns gänzlich ungeplant ereilen.«

				Ein kleiner Trost lag in der Tatsache, dass Orion niemals log. Niemals würde es ihn kümmern, die Wahrheit zu übertünchen, nur damit sich jemand besser fühlte. Er sah einfach keinen Sinn darin.

				Callie drehte sich um und erblickte die einzige Stimme der Vernunft. »Dade?«

				Ihr ältester Bruder trat vor. »Callie, es tut mir leid. Als ich die Einladung erhalten habe, wollte ich eigentlich allein kommen. Aber…« Hilflos winkte er ab. »Zu Hause geht alles drunter und drüber, seit du nicht mehr bei uns bist und für Ordnung sorgst.«

				Einladung? Callie ließ den Blick über den Ballsaal schweifen, konnte den verräterischen Mr.Button aber nirgendwo entdecken. Nun, er hatte es sicherlich gut gemeint. Ganz ehrlich, woher hätte er das auch wissen sollen?

				Henry näherte sich mit Betrice am Arm. Herzlich begrüßten sie ihren Vater. Ah, ja. Bei der Hochzeit waren sie einander begegnet– und taten immer noch ganz vertraut. Wieder stieg Callies Achtung vor Henry ein kleines Stückchen an.

				»Zu dieser verheißungsvollen Gelegenheit haben wir eine ganz besondere Schau vorbereitet«, verkündete Archie einem hingerissenen Henry, »so etwas haben Sie hier im Dorf noch nie gesehen! Der Apparat ist auf Schlag Mitternacht eingestellt, gleichzeitig mit dem Augenblick der Enthüllung, wenn Sie alle sich die Masken abnehmen!«

				Ren stand ganz in der Nähe und betrachtete säuerlich einen schwarzen Fleck, den der Karren auf dem Marmorfußboden hinterlassen hatte. Ihm wurde eiskalt.

				Der Augenblick der Enthüllung. Wenn die Gäste im Ballsaal ihre Masken absetzten.

				Wenn er enttarnt wurde.

				***

				Betrice ließ Henry allein stehen und schlenderte neugierig zu dem mit Leinentuch verdeckten Karren hinüber. Geheimnisvoll schraubten die beiden gleich aussehenden jungen Männer irgendetwas unter der Abdeckplane herum.

				»Da. Das musst du straffer ziehen…«

				»…den Bolzen, ja, ich hab’s. Und jetzt die…«

				»…Feder. Jetzt anziehen…«

				»Und vergiss nicht die…«

				Eine Hand tauchte auf und tastete im hölzernen Werkzeugkasten, der auf der Kante des Karrens balancierte, nach einem Gegenstand. Neugierig rückte Betrice näher.

				»…Steckachse.« Die tastende Hand zog ein glänzendes, ungefähr fünfzehn Zentimeter langes Messingrohr aus dem Durcheinander des Kastens.

				»Da. Ohne sollten wir…«

				»…es gar nicht erst versuchen!«

				»Katastrophe!« Das letzte Wort wurde fröhlich und mit einer gewissen Erleichterung zum Besten gegeben.

				»Stimmt! Und jetzt zum Champagner!«

				»Und zu den Mädchen! Mädchen vom Lande und geraubte Küsse.«

				»Die Mädchen sind sicherlich so beeindruckt, dass wir gar nichts zu rauben brauchen!«

				Callies Brüder entfernten sich von dem merkwürdigen Apparat. Und bemerkten nicht, dass Betrice neugierig unter das Leinentuch lugte.

				***

				»…es ist ja nicht so, dass ich schon seit Monaten fort bin, Sander«, sagte Callie und versuchte, vernünftig zu klingen. Während sie sprach, klaubte sie ein Glas Champagner aus Atties widerspenstigen Fingern und ersetzte es durch das Glas Limonade in ihrer eigenen Hand. »Ihr älteren Jungs könnt doch sicher für länger als nur für ein paar Tage für Ordnung sorgen!«

				Lysander warf ihr einen düsteren Blick zu.

				Callie verschränkte die Arme. »Du brauchst gar nicht eingeschnappt zu sein. Früher oder später hätte ich doch sowieso geheiratet!«

				Mürrisch zuckte Lysander mit den Schultern.

				Callie verdrehte die Augen. »Egal, was du sagst, es ist passiert und lässt sich nicht rückgängig machen. Ich bin jetzt verheiratet!«

				Beim Anblick der Limonade verzog Attie das Gesicht und goss sie in eine Topfpalme. »Du hättest auch jemanden in London heiraten können«, betonte sie, »jemand anders, nur nicht ihn.« Mit dem leeren Glas deutete sie durch den Ballsaal auf Ren. Ein paar Tropfen Limonade flogen auf Callies zauberhaftes neues Kleid. »Wir sehen dich überhaupt nicht mehr.«

				Callie biss die Zähne zusammen und rieb sich mit dem Taschentuch über die Flecken. »Noch nicht einmal zwei Wochen. Es sind noch nicht einmal zwei Wochen!«

				Sie benötigte Wasser, sonst würde die Limonade ihr Kleid entfärben. Den Streit mit Lysander hatte sie sowieso satt, deswegen drehte sie sich von Bruder und Schwester weg.

				Eigentlich war es gar kein Streit, da Lysander kaum je Schimpfworte benutzte. Nur war Callie daran gewöhnt, die vielsagenden Lücken selbst zu füllen.

				Wo blieb nur das verdammte Wasser?

				Es war wirklich nur eine Kleinigkeit. Nur der Schnipsel einer Unterhaltung zwischen zwei matronenhaften Frauen aus dem Dorf, die sie aufschnappte. Die eine – kostümiert wie Königin Mary mit einer gekräuselten Maske aus Spitze – neigte den Kopf in Richtung einer rundlichen Königin Elisabeth mit roter Perücke und sprach in einem johlenden Tonfall, der gut durch den Lärm um sie herum drang.

				»…meine Sarah war bei ihrer Freundin Penny zu Besuch, die mit dem Sohn des Fleischers geht, der ihr gesagt hat, dass der neue Koch von Sir Lawrence ein wahrer Riese ist!«

				Riese.

				Abrupt blieb Callie stehen. Plötzlich fror sie. Mr.Buttons Koch– ein Riese?

				Dann schlug ein Diener zwölf Schläge auf der Triangel. Die Klänge hallten durch den gesamten Ballsaal. Als wären sie eine einzige Person, richteten die Gäste den Blick auf den mysteriösen Karren.

				Genau wie ihre Gäste drehte auch Callie den Kopf und schaute zu, wie Archie vor die versammelte Menge trat.

				***

				Ren erstarrte, als es Mitternacht schlug, und schöpfte erst wieder Atem, als Archie mit ausgebreiteten Armen vortrat.

				»Vor langer, langer Zeit«, stimmte er an, »als Daedalus flog und Perseus den Minotaurus erschlug!«

				Ren begriff nicht recht, was Dade damit zu schaffen hatte, aber die Gäste waren verzückt und sogar Callie sah ein wenig beeindruckt aus. Und wenn die versammelte Menge dann auch noch vergessen würde, die verdammten Masken abzusetzen, würde Ren vor Freude um das verrückte Ding herumtanzen.

				Nur dass er nicht der Erste sein würde, denn Iris tat es bereits. Das hieß, sie schwebte und schwenkte vor und zurück und schleuderte die Arme im Takt der Musik in die Luft. Der Tanz erinnerte ihn entfernt an einen Schlangenbeschwörer.

				Er stellte fest, dass Elektra, die hübsche Schwester, mit schmeichlerischer Haltung in der Nähe der Musiker stand. Gleich sollte eine neue Melodie angestimmt werden– gespenstisch und träumerisch und vollkommen ungeeignet für jeden normalen Tanz.

				Doch Archie fing gerade erst an. »Es lebte dort ein großes Geschöpf, ein magisches Wesen, das Symbol der Geburt, der Erneuerung und…« Mit einer schwungvollen Verbeugung lenkte Archie die Aufmerksamkeit auf den abgedeckten Karren.

				Das war der Moment, in dem die Zwillinge, als wären sie eins, das Tuch just auf den zwölften Glockenschlag von dem großen Objekt rissen.

				Glänzendes Metall, ungefähr drei Meter hoch einschließlich Karren. Es war ein Ei… so etwas Ähnliches jedenfalls. Möglicherweise auch ein gigantischer Regentropfen. Ren trat näher und musterte die aufwendig geprägten Seitenteile des Apparates, alles in Messing und Stahl gehämmert. Flammen? Ah, eine Flamme war es also… ein Regentropfen… ein Ei… Ding.

				Die Musik schwoll an. Ren schaute zum Quartett hinüber und stellte fest, dass es Elektra gelungen war, die müden Musikanten zu neuen Höchstleistungen anzuspornen. Nun, hübsche Mädchen hatten eben ihre Tricks.

				Es ertönte ein knarrendes Geräusch. Schneller als die anderen blickte Ren auf das Schaustück. Die Flamme… das Ei… das Ding drehte sich langsam im Kreis. Das mitschwingende Klack-klack der riesigen Uhr im Innern konnte Ren durch die Musik hindurch hören. Es war, als ob der Metallbrocken einen eigenen Herzschlag hätte. Das erklärte, warum die Musik wieder spielen sollte; andernfalls würde der Apparat einen gehörigen Krach machen.

				Callie klatschte erfreut in die Hände. »Es bewegt sich!«

				Ihr Bruder Orion, der arrogant dreinblickende Kerl mit der Brille, nickte nur. »Natürlich.«

				Ren entspannte sich. Wenn Callie glücklich war, dann spielte es keine Rolle, dass er das gesamte Ding für lächerlich und reine Zeitverschwendung hielt. Außer, dass es auf seine verrückte Art doch ziemlich wunderbar war. Das rotierende Flammen-Ei begann, sich in drei große Dreiecke zu teilen, als ob Zentrifugalkräfte im Innern seine Schale zerbrechen würden.

				Ren musste feststellen, dass er genauso in den Bann geschlagen war wie die Dorfbewohner. Er hielt den Atem an und wartete gespannt darauf, was sich im Innern wohl verbergen mochte.

				Es war ein Vogel. Geformt aus Messing und Eisen, jede Feder einzeln hergestellt und angebracht. Von dort aus, wo er stand, konnte Ren die rauen Kanten der Metallfedern schimmern sehen.

				Der Schnabel und die Klauen waren knallrot, die Augen glühten wie grüne Juwelen. Es war ein Wunder der Ingenieurskunst.

				Rein künstlerisch war es allerdings abscheulich. Der Vogel sah aus wie eine Art Adler, außer dass er auch ein bisschen aussah wie ein Papagei, der sich mit einem Pfau gekreuzt hatte. Die Federn waren extrem lang, aber Ren glaubte, dass es so sein musste, weil sie das gesamte Metallding aufrecht hielten. Zaghaft lächelte er über die vergnügliche Verrücktheit, die in dem Apparat steckte.

				Ein Ei, das einen Vogel ausbrütete. Ein wunderbares, drei Meter hohes Ei, das einen hässlichen, zwei Meter vierzig hohen Vogel ausbrütete.

				»Oh, du liebe Güte. Ich sag immer, warum nur vorantreiben, wenn man auch übertreiben kann?«

				Ren bemerkte, dass Button neben ihm aufgetaucht war. Der kleine Mann hatte die Hände verschränkt wie ein Kind; seine Augen funkelten verschmitzt.

				Ren zog die Stirn kraus. »Haben Sie sich das ausgedacht?«

				Button schüttelte den Kopf. »Ich habe Myladys Familie eingeladen, weil sie sich sehr nach ihr zu sehnen schien. Ich habe sie nicht gebeten, für Unterhaltung zu sorgen, obwohl ich vielleicht daran hätte denken sollen. Die Worthingtons sind berüchtigt, müssen Sie wissen.«

				»Ach wirklich? Wofür?«, hakte Ren nach.

				»Natürlich dafür, völlig verrückt zu sein.«

				Natürlich. Andererseits hatte Ren das bereits gewusst.

				Button lächelte noch etwas breiter, als der Vogel mit den Flügeln zu schlagen begann. »Oh, es macht etwas!«

				Die großen Flügel aus Messingfedern breiteten sich aus. Rens Augenbrauen hoben sich mit ihnen in die Höhe. Gegen seinen Willen war er beeindruckt. Es war wirklich ein atemberaubender Anblick. Die Menge schnappte nach Luft. Ein paar Gäste applaudierten.

				Ren, den das Spektakel trotz allem nicht so sehr faszinierte wie die meisten anderen, entdeckte einen der unerträglichen Zwillinge hinter dem Apparat, als er versuchte, eine Art Hebel unter dem Fundament zu bewegen.

				Auf ein Zeichen des anderen Zwillings hin zerrte er heftiger daran. Es kratzte laut, es puffte, und dann gab es ein mächtiges Wusch!

				Der Vogel brannte.

				»Oh! Phoenix.« Button warf Ren einen durchtriebenen Blick zu. »Wie scharfsinnig.«

				Ren betrachtete den entflammten Vogel und dachte dabei an sein schönes Haus, in dem er sich erst seit kurzer Zeit wieder wohlfühlte. Dann dachte er daran, dass der Vogel sich in Form von verkohltem Holz und Schutt auf dem Boden türmen würde. Er schaute durch den Saal zu Callie hinüber, die näher zu ihrer Familie gerückt war und sich das Spektakel ansah. Noch ein Schatz, den der nicht beschädigt wissen wollte.

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen…« Er wartete nicht auf Buttons Reaktion, sondern bahnte sich seinen Weg durch die Menge an Callies Seite.

				Genau in dem Moment, als er sie erreicht hatte, machte der Vogel ein weiteres ächzendes Geräusch… und begann dann, sich gegen die Drehrichtung der kreisenden Eischale zu drehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Nur dass diese neue Bewegung des Vogels keine grazile Rotation war. Der brennende Phoenix schwankte und taumelte und eierte in ungleichmäßiger Drehung herum. Das Kreischen des misshandelten Metalls erhob sich sogar über die hochfliegende Musik. Noch während Ren hinschaute, stellte er fest, dass die Zwillinge einander anblickten, gleichzeitig ein paar Schritte zurücktraten und in der Menge verschwanden.

				Oh, zum Teufel noch mal.

				Ganz in der Nähe hörte er die kleine Schwester in bedenklichem Tonfall piepsen: »Als wir es zu Hause ausprobiert haben, hat es noch nicht solche Geräusche gemacht.«

				Der Vogel drehte sich noch schneller. Das Ungleichgewicht bei der Drehung verwandelte ihn in eine taumelnde Flammensäule. Als Reaktion auf die Geschwindigkeit erhoben sich die Flügel noch höher. Das Kreischen wurde lauter, die Drehung schneller– und die Konstruktion geriet so sehr aus dem Gleichgewicht, dass die entfesselten Kräfte den Karren in ein ungleichmäßiges Kreiseln zwangen.

				Verdammt! »Zurück! Weg da!«, schrie Ren seinen Gästen entgegen.

				Der Vogel begann, wie wild zu rotieren. Klumpen des Materials, was auch immer es sein mochte, mit dem die Zwillinge die Flügel in Brand gesetzt hatten, sonderten sich ab, flogen durch den Saal, platschten auf den Marmorboden, wo es einen Feuerring rund um den monströsen, quietschenden Apparat bildete. Die Gäste schnappten vor Angst nach Luft, schraken zurück und strebten fort von dem höllischen Ungeheuer.

				Ren fand sich hinter der zusammengedrängten Menge wieder, nicht in der Lage, zu Callie durchzudringen und noch weniger, irgendetwas anderes tun zu können, als zuzusehen, wie aus dem knirschenden Geräusch ein abscheuliches Stöhnen wurde und einzelne Teile der Apparatur zu fliegen lernten.

				Eine brennende Feder jagte über den Boden und landete fast genau dort, wo Ren stand. Die Menge wich zurück, was Ren aber endlich die Möglichkeit verschaffte, nach vorn durchzustoßen. Ein Schubser hier, ein höfliches Anheben und zur Seite stoßen einer kräftigen Matrone dort, ein Sprung auf eine Topfpflanze und dann ein Schritt auf die breite Schulter eines Gastes.

				Als er mit beiden Füßen wieder auf dem Boden des Ballsaales stand, hatte er nichts als den Kreis der brennenden Klumpen zwischen sich und dem Flammen speienden Ungeheuer.

				Und ich hatte gedacht, dass heute Abend nichts Entsetzlicheres passieren kann, als dass wir uns die Masken abnehmen.

				Er begann seinen Gegenangriff, indem er zu einem Tisch rannte, wo eine große, geschliffene Kristallkaraffe voller Limonade stand. In der Mitte schwamm immer noch ein Eisklumpen. Ren schnappte sich das gesamte Ding und rannte damit zurück zum Vogel.

				Er schüttete einen gehörigen Spritzer auf den Feuerring; was, wie sich herausstellte, jedoch nur wenig gegen die fröhlich vor sich hinbrennenden Paraffinschwaden ausrichten konnte. Er war gezwungen, zwischen ihnen zu tanzen, so gut er konnte, ohne dass seine Schuhe Feuer fingen. Ein Segen, dass Button ihn in Stiefel gekleidet hatte, anstatt in diese modernen Tanzschuhe, wie die anderen Männer sie trugen. An den Knöcheln spürte er bereits die Hitze, aber da war er auch schon durchgebrochen und wich den fliegenden Flammenfedern aus – die wie heiße Messerschneiden auf ihn zuflogen –, um dem großen Vogel den riesigen Krug mit Limonade über den Rücken zu kippen.

				Es funktionierte… auf eine gewisse Art. Nur dass die kalte Flüssigkeit auf dem heißen Metall mit dem Uhrwerk im Innern leider etwas anrichtete, was sämtliche Gäste in einen neuerlichen Alarmzustand versetzte. Die Drehung verlangsamte sich zwar, aber der Vogel begann, sich vor- und zurückzuneigen. Das Ding sah aus, als ob es sich wie in einem Koller hin und her wiegte, es stöhnte und taumelte und torkelte. Hastig trat Ren einen Schritt zurück, fort von dem wütend taumelnden Vogel. Immerhin spie das Ding kein Feuer mehr, obwohl hier und da immer noch Flammen flackerten. Das meiste Paraffin war durch den Saal geflogen und flackerte in kleinen Häufchen überall im Saal verteilt.

				Ren brauchte irgendetwas, um das Getriebe und damit die Bewegung zu stoppen. Das Ding begann, auf geradezu alarmierende Weise Einzelteile von sich zu werfen. Jedes Fluggeschoss konnte Callies Gäste verletzen.

				In seiner Verlegenheit hatte er seinen hölzernen Gehstock im Schatten des Alkovens liegen lassen. Aber der Stock aus Ebenholz hätte sich angesichts des metallenen Ungetüms vermutlich ohnehin nur in einen Haufen Sägespäne verwandelt.

				Er brauchte irgendetwas Langes und Metallisches…

				Unter den Gästen des Abends befanden sich leider keine Soldaten mit Schwert. Seine eigenen Schwerter hingen über dem Kamin der Bibliothek, aber in der gegenwärtigen Situation war es, als läge die Bibliothek mindestens eine Meile entfernt von ihm.

				Durch den Nebel des Feuerrauches sah Ren, dass auf der anderen Seite des Saales ein riesiger Kerl in einer großen weißen Schürze auftauchte.

				Der Koch.

				Mit einer Drehung des Handgelenks zog dieser zwei lange Messer hervor, die er irgendwo am Körper getragen haben musste, und warf sie rasch und genau zielend auf den Vogel.

				Die Messer trafen den Vogel direkt in die Brust, genau oberhalb des dämonischen Uhrwerkes, dem Herzstück des Tiers. Aber selbst die enorme Armeskraft des Riesen brachte nicht mehr zustande, als die Metallfedern ein wenig zu zerbeulen, ehe die Messer nutzlos zu Boden fielen.

				Ren duckte sich unter den schleifenden Flügeln hindurch und hob eine metallene Feder auf. Kein Schwert, aber nahe genug dran.

				Aber wohin zielen? Die Messer hatten bereits bewiesen, dass das Dings sehr gut gerüstet war. Dann, während einer Rotation, entdeckte er es– das Loch auf dem Rücken des Dings, wo es keine Federn hatte. Das Uhrwerk lag frei und offen in einem Quadrat, als ob eine Abdeckvorrichtung entfernt worden war.

				Natürlich. Doch so einfach wie erwartet war es leider nicht. Ren seufzte. Er war sich vollkommen sicher, dass er sich der Lächerlichkeit preisgeben würde.

				Dann trat er zurück und wartete auf seine Gelegenheit zum Angriff.

				Die Drehung des Vogels hatte sich so weit verlangsamt, dass nicht viel mehr als eine stöhnende taumelnde Bewegung übrig war. Ren passte seinen Vorstoß zeitlich ab… noch nicht… jetzt!

				Er rannte vorwärts, duckte sich unter dem Dreieck der Eischale hinweg, die lose auf Taillenhöhe schepperte, schnappte sich die Unterseite des offen stehenden Schnabels und nutzte ihn, um sich über den großen, schneidenden Flügel zu schwingen. Das kostete ihn einen heftigen Stoß gegen seinen verletzten Schenkel, der ihn aber genau dorthin schubste, wo er hinwollte, nämlich rittlings auf den Rücken des großen Vogels.

				Das heiße Metall zischte förmlich unter seinem Handgelenk, als es den Vogel berührte. Dem sengenden Schmerz schenkte Ren keine Beachtung– außer dass er seinen Unterleib aus der Gefahrenzone hob–, starrte hinunter in das beunruhigend komplizierte eiserne Getriebe und flehte zum Himmel, dass die Metallfeder lang genug war, um die Umdrehung ein für alle Mal zu stoppen.

				Er hob seine Waffe mit beiden Händen hoch über seinen Kopf und rammte sie so fest in das glühende Metall, wie er nur konnte.

				Der Vogel zuckte und torkelte und warf Ren unvermittelt zu Boden. Ren rappelte sich auf und rutschte rückwärts auf Händen und Hintern, ohne dass er in der Lage war, den Blick von den schimmernden, metallischen Todeskrallen zu lösen. Der Phoenix stöhnte, sprang auf und ab und vollführte noch eine letzte, halbe Drehung, ehe er sanft zum Stehen kam. Das Rad des Karrens plumpste auf Rens Zehe, als wollte es spielerisch Hallo sagen. Oh ja. Die Sache war ganz genauso absurd wie befürchtet.

				Im Ballsaal brandete Applaus auf.

				Ren stand da, zuckte vor Schmerz, der sich in seinem Schenkel ausbreitete, und beschloss, sich um den Staub auf seiner verrauchten Kleidung nicht weiter zu kümmern… und er stellte fest, dass es bereitwillige Hände gab, die die Aufgabe übernahmen.

				Erst als sie ihm Jacke und Weste auszogen, bemerkte er erschrocken, dass er Feuer gefangen hatte. Jemand streckte die Hand aus und riss ihm die schwelende Maske vom Gesicht. Voller Entsetzen wich er zurück.

				»Du hast Feuer gefangen, Mann!«

				Ren bemerkte, dass er in auf unheimliche Weise vertraute blaue Augen schaute.

				Der große Mann, der mit der dunkelhaarigen Frau getanzt hatte, der Mann, der sein Gesicht vor Ren verborgen hatte…

				»Simon.«

				***

				Der Mann mit den blauen Augen setzte seine Maske ab und streckte die Hand aus.

				»Hallo, Ren.«

				Ren stolperte rückwärts, fort von der Hand. Er hatte es nicht glauben wollen, obwohl ihm natürlich klar war, wozu sie in der Lage waren, wenn sie nur wollten.

				»Wie kannst du es wagen, hierherzukommen? Heimlich? In mein Haus?«

				Simon öffnete den Mund, ganz bestimmt, weil er erklären wollte, wie es zu diesem schmählichen Eindringen in seine Privatsphäre gekommen war, die man ihm versprochen hatte… ein Versprechen, das gebrochen worden war, damit sie alle herkommen und ihrer Hände Werk anstarren konnten…

				Der Zorn überfiel ihn so plötzlich und mit solcher Macht, dass Ren den Eindruck hatte, die Luft des Ballsaales wäre vergiftet worden. Rund um ihn herum war nichts als Vergangenheit. Warum nur wurde er mit alldem gequält, was er verloren hatte?

				Schmerz und Betrug, Qual und Verlust– alles stritt und balgte sich in ihm wie eine Horde wilder Hunde, die übereinander herfielen. Die drückende Last der Erinnerungen raubte ihm den Atem… Erinnerungen, die so frisch waren, als wäre alles erst gestern geschehen, so schimmernd und scharf, als würden sie ihm beweisen, dass er ihnen niemals wirklich entkommen konnte.

				Es war, als würde seine Lunge brennen. Sein Herz pochte wie verrückt, sein Magen krampfte sich zusammen. Er musste hier raus…

				***

				Atemlos vor Beunruhigung beobachtete Callie das Geschehen aus nur ein paar Schritten Entfernung. Als der erste brennende Paraffinklumpen durch die Luft geschleudert worden war, war sie instinktiv zu Attie gerannt und hatte sie von dem erhitzten Durcheinander fortgerissen, während sie Rens wilden Triumph beobachtet und dabei die Arme schützend um eine zögerlich beeindruckte Attie und um eine romantisch schwelgende Iris geschlungen hatte.

				Sobald die Gefahr vorüber war, ließ sie ihre Schützlinge los und rannte auf Ren zu. Als sie seine versengte und schwelende Jacke sah, dachte sie, dass er in Flammen aufgehen würde, ehe sie ihn erreichen könnte. Sie konnte nur noch daran denken, in welcher Gefahr er schwebte.

				Der fremde Mann war zuerst bei Ren, riss ihm die Jacke vom Leib und die rauchende Maske vom Gesicht…

				Es lag an Rens offenkundigem Zorn, dass Callie in ihrem überstürzten Lauf innehielt. Sein zerstörtes Gesicht war so verzerrt vor Wut, dass sie den Ren, der ihr vertraut war, kaum unter den bleichen Zügen wiedererkennen konnte.

				Sie sah, wie er sich umdrehte und weiter drehte, als er die eisigen blauen Augen über die Menge schweifen ließ, die sich um ihn versammelt hatte.

				Oh nein.

				Obwohl er sein Gesicht bei der Begrüßung seiner Gäste schon präsentiert hatte, war es für die meisten Leute aus dem Dorf das erste Mal, dass sie ihn gänzlich unverhüllt sahen.

				Oh bitte, flehte sie die Menge stumm an. Oh bitte, macht jetzt keine Dummheiten.

				Aber das würde bedeuten, einen Fisch zu bitten, nicht zu schwimmen. Und konnte sie es den Leuten wirklich vorwerfen? Ihre Reaktion war doch auch nicht viel besser gewesen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

				Sie konnte hören, wie der Atem eingesogen wurde und Geräusche der Abscheu und des Entsetzens die Runde machten. Sie konnte das unwillkürliche Zurückzucken sehen, die sich abwendenden Blicke, das Entsetzen… ja, und auch das Mitleid, von dem sie wusste, dass es am schlimmsten für Ren war.

				Callie spürte, wie jedes Aufkeuchen, jeder Blick und jedes Zucken ihn wie Pfeile mitten ins Herz trafen. Sie konnte die Einschläge spüren, als ob sie ihre eigene Haut durchdringen würden.

				Wieder blickte er um sich. Diesmal hatte er den verletzten, zornigen, betrogenen Blick auf den Worthington-Clan gerichtet, der ganz in der Nähe stand.

				Natürlich suchte ihr Vater sich genau diesen Augenblick für ein unpassendes Gelächter aus und schlug ihren Brüdern Cas und Poll auf die Schulter. »Also, das ist wirklich eine Verrücktheit wie in der Mittsommernacht!«

				Mit all seinem Zorn und seiner Verletzung und dem tief in der Seele empfundenen Verrat, der ihm in den Augen brannte, fixierte Ren ihren Vater.

				Iris öffnete den Mund. Oh Mama, nicht jetzt.

				»Zwölfte Nacht«, verkündete Iris vergnügt, »dritter Akt, vierte Szene!«

				»Raus!«

				Ren hob die Hand und zeigte auf die Tür. »Raus… aus… meinem… Haus! Auf der Stelle!«

				»Oh nein!« Callie rannte nach vorn. »Darling, nein! Sie haben es doch nicht böse gemeint!«

				Er wirbelte zu ihr herum. Sie wusste, dass sein Blick zu sehr von düsteren Gefühlen getränkt war, als dass er sie klar hätte erkennen können.

				»Du kannst sie doch unmöglich in Schutz nehmen!« Er gestikulierte wild in Richtung des verqualmten, verrußten und ramponierten Ballsaales. »Wie kannst du es aushalten, nur dazustehen und sie anzuschauen… nach all dem, was sie getan haben?«

				Sie erstarrte. »Weil sie meine Familie sind!« Sie sprach ganz ruhig. Genau wie du. Meine Familie. Mein Herz.

				Er musterte sie mit einem durchdringenden Blick. Nur sie ganz allein. »Dann solltest du wissen, dass sie niemals wieder durch diese Türen treten werden. Niemals wieder!«

				»Du kannst meine Familie nicht verbannen.«

				»Ich kann es und ich werde es tun.« Wieder ließ er den Blick durch den Ballsaal schweifen. Aus unerfindlichem Grund fixierte er einige Diener wie auch das imposante Paar in der königlich anmutenden Gruppe. »Ich kann verbannen, wen immer ich will.«

				Callie hob das Kinn. »Ren, bitte nicht…«

				Sein zorniger, eisiger Blick schwenkte zurück auf sie. »Wenn du dich für deine lächerliche, krankhafte Familie entscheidest, dann sei so frei und schließ dich ihnen bei der Abreise an.«

				Oh nein. Darling, bitte…

				Sie schwieg. Was hätte sie auch noch sagen sollen? Er hatte sie in Zugzwang gebracht, grausam und in aller Öffentlichkeit. Ein Herz konnte nicht in zwei Stücke geteilt werden. Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu ihrer Mutter zurück, ergriff sie bei der Hand und führte sie aus dem Ballsaal. Die Worthingtons schlossen sich ihr an– wie ein Wall der Liebe zwischen ihr und dem Schmerz.

				Nur dass noch nicht einmal die Solidarität ihrer Familie sie vor den Qualen ihres Herzens bewahrte.

				Schockiert schaute Ren zu, wie Callie den Saal verließ. Das Herz hämmerte ungläubig in ihm, verwandelte seine heiße Wut in etwas Eisiges und Festes in seinem Bauch.

				Wie geblendet von dem Anblick, der sich ihm bot, drehte er sich um und verließ den Ort, an dem sein Herz zertrümmert auf dem Boden lag – gleich neben den qualmenden Überbleibseln des großen Messing-Phönix.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				In der Halle von Amberdell Manor blieb Callie stehen. Die Worthingtons versammelten sich in einem Kreis um sie herum. Iris plapperte immerzu weiter. »Ich weiß genau, meine Liebe, dass ich den violetten Umhang mitgebracht habe, frag doch bitte den netten Butler, der uns reingelassen hat, wo er ihn abgelegt hat.«

				Archie, ein wenig sensibler als seine Frau, nahm Callies Hand und tätschelte sie ein wenig zu hart. »Aber, aber, meine Liebe. Im Morgengrauen sind wir wieder zu Hause und dann kannst du alles vergessen, was mit diesem furchtbaren Ort und diesem entsetzlichen Kerl zu tun hat.«

				Tante Clemmie war weniger zurückhaltend. »Der Mann sollte erschossen werden! Mein Tigerjagdgewehr liegt in der Kutsche. Seinen Kopf werde ich bei mir zu Hause an die Wand nageln, ihr werdet schon sehen!«

				Archie nickte traurig. »›Er ist ein böses Unkraut… und wir sollten es herausreißen.‹«

				Iris winkte ab. »Das Leben des König Heinrich VIII., fünfter Akt, erste Szene!«

				Elektra, die ausnahmsweise nichts zu sagen hatte, hüllte Attie in einen zu großen Umhang und führte sie aus dem Haus. Cas und Poll, die wohl zum ersten Mal in ihrem Leben beschämt schwiegen, folgten ihr. Orion und Lysander blieben zurück und flankierten Callie schützend, boten ihr aber keinen Trost. Gar nicht ihre Art, dachte sie benommen.

				Selig plapperte Mama weiter. »Aber hat er nicht umwerfend ausgesehen, rittlings auf dem brennenden Ungeheuer? Wie Sankt Georg, der den Drachen erschlagen hat!«

				Dade beugte sich zu Callie hinunter. »Ich hätte ihn erschießen sollen, als ich es noch in der Hand hatte.« Sagte er. »Es tut mir sehr leid, dass ich dich jemals allein gelassen habe.«

				Nachdem Clemmie und Iris den violetten Umhang – den Iris mit der Innenseite nach außen überstreifte– gefunden hatten, verließen sie ebenfalls das Haus und debattierten mit jahrelanger, schwesterlicher Übung weiter über Rens Heldenhaftigkeit.

				Ihr Vater hatte Callies Hand immer noch nicht losgelassen. »Wir sollten nach Hause fahren, meine Liebe. Du wirst schon sehen. Es wird sein, als ob du nie fort gewesen wärst.«

				Im Nachhinein war Callie nicht ganz klar, wann sie beschlossen hatte, für immer bei Ren zu bleiben.

				Vielleicht geschah es in diesem Moment, genau jetzt, sogar im Angesicht seines Zorns und seiner Angst und seiner Verzweiflung.

				Vielleicht genau deshalb. Sie durfte ihm nicht gestatten, am Ende recht zu behalten, was sie betraf– sie, die Welt und das Leben. Nein, das durfte sie nicht.

				»Geht ruhig weiter, Dade. Und Papa. Mir geht es gut, genau hier, wo ich bin.«

				Entsetzt drehte Dade sich zu ihr um. »Das meinst du nicht so! Du willst wirklich bei diesem Wahnsinnigen bleiben? Du hast ihn doch gehört! Er nimmt keinerlei Rücksicht auf dich. Und hat nicht den geringsten Familiensinn! Wie kannst du ihn deiner eigenen Familie vorziehen?«

				Callie warf ihrem Bruder einen gleichmütigen Blick zu– ihrem älteren Bruder, den sie ihr ganzes Leben lang verehrt hatte. »Du verstehst nicht. Es ist nicht so, dass ich ihn dir vorziehe. Sondern mich selbst.« Sie küsste erst Dade, dann ihren Vater auf die Wange. »Sag Mama, dass ich ihr bald schreibe.« Dann drehte sie sich um und marschierte mit großem Ernst zurück in das Debakel, das ihren ersten Ball auf Amberdell Manor als Lady Porter darstellte.

				***

				Ein letztes Mal ließ Button den Blick durch den leeren Ballsaal schweifen, in dem die Geräusche widerhallten. Die frühen Morgenstunden des nächsten Tages waren bereits angebrochen, ohne dass er die Ereignisse des vergangenen Abends bisher kommentiert hatte.

				Darüber machte Cabot sich Sorgen. Button ohne Kommentar war wie Button ohne Luft zum Atmen.

				»Sir, äh… die Dienerschaft ist größtenteils schon gegangen. Soweit möglich, haben sie ohne die Hilfe von Farbe und Gips aufgeräumt. Wir können hier nichts mehr ausrichten.«

				Button starrte auf den kreisrunden Ausschnitt versengten Marmors in der Mitte des Ballsaales. »Cabot, hast du jemals ein Schlachtfeld gesehen?«

				»Nein, zum Glück nicht.«

				Button seufzte. »Aber jetzt.«

				Cabot verschränkte die Hände hinter dem Rücken und achtete sorgsam darauf, seinen Herrn nicht anzuschauen, obwohl er ihn natürlich ganz genau neben sich spürte. »Sir, darf ich fragen, wer… wer verloren hat?«

				Button warf Cabot über die Schulter einen wehmütigen und erschöpften Blick zu.

				»Ich würde vorschlagen, dass wir versuchen, im Gasthaus ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.«

				»Bevor wir nach London aufbrechen?«

				Button schwieg lange. »Glaubst du, er weiß, dass sie nicht abreist?«

				Cabot, der alles, was mit Porter zu tun hatte, herzlich satthatte, schnaubte nur.

				»Du solltest dich nicht über Dinge mokieren, von denen du keine Ahnung hast. Schon gar nicht, solange du noch grün hinter den Ohren bist.« Button, dessen romantische Seele noch immer nicht geheilt war, wischte Cabots Zorn mit einer Handbewegung beiseite. »Er war so nahe daran…«

				Cabot versuchte es noch einmal. »Darf ich heute Ihre Sachen für die Rückreise nach London packen?«

				Button legte den Kopf in den Nacken. Mit schmalen Augen starrte er den am meisten beschädigten Kerzenleuchter an der Decke an. »Wir.«

				Cabot runzelte die Stirn. »Was wir?«

				»Wir haben die Schlacht verloren.« Dann drehte er sich zu Cabot und warf ihm einen Blick zu, in dem die Verschmitztheit wieder auflebte.

				»Aber den Krieg können wir immer noch gewinnen!«

				***

				Wenn Dade damals nur seinen Job erledigt hätte, wäre all dies überhaupt nicht passiert. Callie wäre längst zu Hause, dort, wo sie hingehörte, und die Welt wäre wieder in Ordnung.

				Atalanta Worthington war nie besonders daran interessiert gewesen, was draußen vor der Tür vor sich ging– außer natürlich an der Gefangennahme und Bestimmung von giftigen Geschöpfen und Pflanzen, die Juckreiz verursachten. Aber inzwischen war sie zu einer versierten Reiterin aus purem Überlebenskampf geworden. Man konnte nie wissen, wann es Cas oder Poll in den Kopf kam, einem eine Klette unter den Sattel zu schieben oder einen schrillen Pfiff auszustoßen, der noch das schläfrigste Pferd garantiert in einen rasenden Galopp versetzte.

				Attie hielt nicht viel davon, ohne Waffen durchs Leben zu gehen– daher die Auswahl an Giftstoffen zu Verteidigungszwecken, die sie stets zur Hand hatte–, aber das Bündel, das sie jetzt in ihren Armen hielt, war neu und von einschüchterndem Gewicht. Sie hob das Kinn und versuchte, das Übelkeit erregende Flattern in ihrem Magen zu beruhigen. Callie musste gerettet werden, aber keiner ihrer Brüder– noch nicht einmal der heldenhafte Dade– war bereit, den Job anständig zu erledigen.

				Daher schlängelte und stopfte und rollte sie sich in Lysanders Tweedhose, denn Sander war immer noch dünner als die anderen Jungs, und eilte in den schäbigen Stall weit hinter dem Haus der Wincombes. Freunde der Familie, hatte Papa sie genannt. Dort hatten sie alle die Nacht verbracht, ehe sie sich für den Ball umgezogen hatten… gestern?

				Eine umfangreiche Dienerschaft war den Worthingtons nicht wichtig. Daher fiel es Attie leicht, Dades schönen Wallach Ikarus selbst zu satteln und zu zäumen. Nicht dass Dade ihr je erlaubt hätte, Icky allein aus dem Stall zu führen. Ja, es brauchte nun doch einiges Knurren und Hopsen und Stürzen– und einen umgedrehten Wassereimer–, bis sie sich endlich aufrecht auf Ickys breitem Rücken wiederfand. Nur noch einmal schnell die Haltung korrigiert– es war unabdingbar für ihre Mission, in die richtige Richtung zu blicken– und Attie war bereit, die zwanzig Meilen nach Amberdell Manor zurückzureiten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Callie schlug die Augen auf. Für eine kurze, aber glückliche Minute dachte sie über nichts nach. Sie hatte etwas Schönes geträumt, aber der Traum verflüchtigte sich, ließ ihren Geist mit nichts zurück als mit dem angenehmen Gedanken an schläfrige Wärme und Wohligkeit.

				Bis der schwache, ätzende Geruch von verbrannter Seide sie in der Nase kitzelte und der gesamte schreckliche Abend über sie hereinbrach. Es konnte sie noch nicht einmal erleichtern, dass eine Nacht dazwischen lag.

				In der Erinnerung war alles ganz genauso furchtbar und demütigend wie zum Zeitpunkt des Geschehens. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn aus ihrer Erinnerung war jegliche Hoffnung geschwunden. Es war geschehen. Sie warf einen ängstlichen Blick auf die Überreste ihres kostspieligen Kleides, das über den Stuhl gebreitet lag. Da war nichts mehr zu retten.

				Es blieb abzuwarten, ob ihre Ehe halten würde. Ob ihr neues Leben halten würde. Ob Rens Gefühle für sie halten würden.

				Diese Gefühle… diese armseligen, neugeborenen, blassen Keime der Liebe… zumindest hoffte sie, dass diese Gefühle gerettet werden konnten. Es hätte auch einfach nur Freundschaft sein können… und Liebesnächte.

				Gestern hatte sie mehr gewollt. Aber jetzt wäre sie froh, wenn sie nur die Hälfte von dem zurückbekommen würde, was sie bereits besessen hatte.

				Nachdem sie die zahlreichen Gäste gestern Nacht mit leicht ramponierter Würde aus der Halle gescheucht hatte, hatte sie nicht mehr gewagt, ihn noch aufzusuchen. Sogar Buttons imposante Freunde hatten sich dankend verabschiedet. Irgendwann war im Haus Ruhe eingekehrt. Es war einmal mehr erstarrt und genauso leer wie in der Nacht, als sie es zum ersten Mal betreten hatte.

				Sie stand auf und zog sich ihr altes blaues Kleid an. In ihrer Aufregung über das Gewand der Persephone hatte sie versäumt, Mr.Button nach der restlichen Bestellung zu fragen, die jetzt aber auch keine Rolle mehr zu spielen schien. Jetzt, wo sie ihre Familie fortgejagt hatte, mochte es ohnehin so sein, dass ihre Sachen von zu Hause bald eintrafen.

				Ihre Mutter würde es verstehen. Ihr Vater würde ein wenig länger brauchen. Dade… oh, du lieber Himmel, und Attie… Callie spürte, wie ihr die Tränen auf den Wangen brannten, und schüttelte sie entschlossen ab. Sie war eine Porter und Porters gaben niemals auf; noch nicht einmal, wenn sie blutig und sterbend in einem dreckigen Hafendock lagen!

				Während sie nach ihrem zweiten Schuh suchte, fiel ihr Blick auf die Schale mit den Perlen auf ihrer Frisierkommode. Sie hob die Schale hoch und begann, die Perlen in einer Reihe auf dem Stoff, mit dem das Kästchen ausgeschlagen war, nebeneinanderzulegen. Dann schnappte sie sich ihr kleines Nähkästchen und begann, die Perlen aufzufädeln.

				Mit jeder einzelnen Perle, die sie auffädelte, kam es ihr vor, als würde sie sich an genau den Augenblick erinnern, in dem sie sie erhalten hatte.

				Dies war in der ersten Nacht, als wir als Mann und Frau zusammen waren.

				Dies war, als ich ihn in den Mund genommen habe und wusste, dass er mein ist.

				Jede Perle war eine Erinnerung, ein Moment, ein Schritt auf dem Weg, der sie und Ren hierhergeführt hatte… wo auch immer er jetzt stecken mochte.

				Nach einer Dreiviertelstunde lehnte sie sich zurück und kniff die Augen zusammen, um wieder klar sehen zu können. Einhundert Perlen. In der Schale befanden sich noch mehr, aber Callie empfand eine trostlose Freude über die einhundert. Zärtlich strich sie über die lange Kette und lächelte mit feuchten Augen. Hundert Perlen, die perfekt zusammenpassten.

				Manches gehörte einfach zusammen.

				Heute war ihr zehnter Tag in Cotswolds.

				Zehn Tage… wie ein ganzes Leben.

				Draußen auf dem Flur vor ihrem Zimmer hörte sie unregelmäßige Fußtritte. Als sie lauschte, hielten die Schritte vor ihrer Tür inne. Ihr stockte der Atem, aber es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis die Schritte weitergingen. Wenn sie bleiben wollte– und verdammt noch mal, das wollte sie!–, würde sie etwas an Rens Neigung zum Rückzug ändern müssen.

				Er möchte mich nicht sehen.

				Tja, das ist wirklich dumm für ihn.

				***

				Während Callie die Treppe hinunterrannte, schob sie die Arme in die Ärmel ihrer Jacke.

				Ren war schon beinahe außer Sichtweite, eilte schnell den Hügel im Nordosten hinauf. Callie rannte, aber seine Beine waren zu lang und seine Schritte zu wütend. Schon bald musste Callie das Tempo verlangsamen. Sie ging und presste sich die Hand in die Seite, um die Stiche zu besänftigen.

				Sie kletterte den Hügel hinauf und sah, dass Ren an einer der Steinmauern hinunterstieg, die die Felder begrenzten. Callie rief nach ihm, aber der Wind fing ihre Stimme auf und trug sie fort. Sie kletterte den Hügel hinunter, raffte den Saum ihrer Röcke hoch und rief noch einmal.

				Schließlich drehte er sich um und schaute zu, wie sie den Abhang hinunterstolperte.

				Je näher Callie kam, desto langsamer wurde sie. Er sah ziemlich zerzaust aus. Ohne Kapuze, bei Tageslicht; das lange Haar flog ihm um das Gesicht und seine schlanke Gestalt wurde durch etwas gestrafft, das sie nicht richtig einordnen konnte.

				»Ich… ich hätte mich gefreut, wenn du mich heute Morgen begrüßt hättest«, fing sie vorsichtig an, »ich habe gehört, wie du rausgegangen bist. Ich dachte, dass…«

				»Ich dachte, du hast das Haus verlassen.«

				Sie zog die Stirn kraus. »Ich hatte nie die Absicht, mit meiner Familie fortzugehen. Als sie gegangen sind, sollten sie nur wissen, dass ich ihnen nicht böse bin.«

				»Nicht böse? Auf welchem Ball bist du gestern Abend gewesen?«

				Callie verzichtete darauf, ihre Verwandtschaft zu verteidigen. Sie war froh, dass er überhaupt mit ihr sprach, obwohl sie dieses düstere Glitzern in seinen Augen auf Distanz hielt. »Ren«, sagte sie sanft, »komm rein. Mir ist kalt, ich mache uns einen Tee…«

				Sie brach ab, denn er reagierte überhaupt nicht auf sie. »Ren, Darling, was ist los?«

				»Du hast mir den Rücken zugekehrt und bist rausmarschiert. Ich war allein dort. Musste allen ins Gesicht sehen.«

				Callies Magen krampfte sich zusammen. Sie presste sich die Fingerspitzen an die Lippen. »Oh Ren. Ich…«

				Er drehte sich halb weg, verbarg sein vernarbtes Gesicht. »Gestern Nacht ist mir etwas klar geworden. Du hast dich nicht für mich entschieden.«

				Callie schüttelte den Kopf. »Falsch, Ren. Ich habe dir doch gesagt… ich bin geblieben! Ich habe mich sehr wohl für dich entschieden.«

				»Ja, du hast dich entschieden zu bleiben… diesmal. Aber für mich hast du dich nicht entschieden… ich bin dir zugestoßen wie die Springflut auf der Brücke. Der Handel, die Eheschließung, das alles hast du nur getan, um deine Familie vor den Nachwirkungen der Flut zu retten.« Er schaute in Richtung Himmel und lachte bitter auf. »Ich werde niemals mehr sein als das kleinere von zwei Übeln, nicht wahr?« Er warf ihr einen kalten Blick zu. »Das heißt bis zu dem Tag, an dem ich auch das nicht mehr sein werde. Wofür wirst du dich dann entscheiden, Calliope?«

				Sie trat einen Schritt vor. »Nein, ich…«

				Sie hatte gerade einen Schritt auf ihn zugemacht, als die Kugel sie in den Rücken traf. Zuerst dachte sie, dass jemand sie geschubst hätte. Sie stürzte nach vorn, rollte dann über den grasigen Hügel und blieb in Rens Armen hängen.

				Sie schaute zu ihm auf. »Ich bin gestürzt…«

				Callie blinzelte ihn an, aber er schrie irgendetwas… nur dass sie ihn nicht hören konnte, denn es summte und brummte ihr in den Ohren. Sie hob die Hand an die geliebten Narben in seinem Gesicht. »Ich habe mich entschieden…«

				Callie erschlaffte in seinen Armen. Ren schüttelte sie, aber der Kopf hing ihr schlaff im Nacken. Du lieber Himmel! Seine Hände waren blutüberströmt.

				Er bildete sich ein, kurz vor ihrem Sturz ein Geräusch gehört zu haben, das aber fortgetragen worden war. Auf der Suche nach dem Schützen ließ er den Blick über die Hügel schweifen, machte aber keine Anstalten, den Dreckskerl zu verfolgen– er wollte Callie auf keinen Fall allein zurücklassen.

				Oh Gott, so viel Blut.

				***

				Im Haus der Wincombes ließ Elektra Worthington den Bettumhang fallen und richtete sich wieder auf. »Da drunter ist sie nicht«, rief sie aus und Castor rief quer durch das ganze Haus: »Hier auch nicht!«

				In der Halle trafen sie sich. Cas war normalerweise fröhlich, aber jetzt zog er eine grimmige Miene. »Wo kann sie denn stecken? Es ist ja nicht so, dass das Haus uns gehören würde. Als Kind ist sie mal hier gewesen, seither nicht mehr.«

				Ellie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an diesen Ort kaum erinnern! Sie treibt sich doch wohl nicht irgendwo auf dem Gelände rum?«

				Poll kam zu ihnen. »Ich habe alles abgesucht. Dade schaut im Dorf nach ihr. Lysander ist der Meinung, dass sie nach Amberdell zurückgekehrt ist.«

				Ellie runzelte die Stirn. »Aber wie? Ich weiß, sie hat ein kluges Köpfchen und führt oft nichts Gutes im Schilde, aber sie ist doch immer noch ein zwölfjähriges Mädchen! Welcher Kutscher würde sie schon mitnehmen?«

				Cas und Poll wechselten einen wissenden Blick. Ellie, die die Zwillinge in ihrer Verschmitztheit schon immer durchschaut hatte, durchbohrte sie gleichermaßen mit ihren Augen. »Redet.«

				Cas zuckte mit den Schultern. »Es war doch nur ein Spiel.«

				Poll nickte. »Es hat ihr doch nicht geschadet.«

				»Obwohl wir ihr natürlich gesagt haben, dass sie es auf keinen Fall allein probieren soll.«

				»Trotzdem…«

				Ellie unterdrückte den Impuls zu einem Schrei. »Was?«

				»Wir haben ja nur eine Ausfahrt gemacht.«

				»Auf einem alten Frachtkarren.«

				»Nur ein kleines Stückchen aus der Stadt hinaus.«

				»Und natürlich zurück…«

				»Es war ja nur ein Ausflug für einen Tag…«

				»Aber…«

				»Ihr Dummköpfe habt ihr beigebracht, wie man sich auf einem Frachtkarren versteckt?« Ellie verzog das Gesicht. »Damit sie zu Callie zurückfahren kann?«

				Dann lächelte sie. »Nun, dann ist es ja ganz einfach. Frachtkarren reisen viel langsamer als unsere Kutsche. Es kann sein, dass sie immer noch auf der Straße nach Amberdell ist. Wir können sie leicht einholen.«

				»Nein, das können wir nicht.« Dade trat in die Halle. »Sie hat nicht den Lastkarren genommen, sondern Ikarus.«

				Beeindruckt pfiff Cas durch die Zähne, bevor Ellie ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen brachte.

				Mit nervösen Fingern fuhr Dade sich durch das Haar. »Es kommt noch schlimmer.« Grimmig starrte er die Zwillinge an. »Sie hat Tante Clemmies Jagdmuskete mitgenommen.«

				***

				Oben auf dem Hügel in der Nähe von Amberdell Manor ließ Attie das Gewehr aus ihren betäubten Händen fallen. Callie?

				Attie hatte sich so sehr darauf konzentriert, hügelabwärts gegen den Wind zu zielen, dass sie gar nicht gesehen hatte, wie Callie sich näherte. Und als Porter endlich aufgehört hatte, sich zu bewegen, hatte Attie sich gefreut und ein Auge zugekniffen, um besser schießen zu können. Erst nachdem sie abgedrückt hatte, hatte sie die Gestalt in Blau bemerkt, die in ihren verengten Blickwinkel getreten war.

				Nur dass es dann schon zu spät gewesen war, die Kugel wieder einzufangen. Hätte ein guter Schütze gezielt und hügelabwärts gefeuert, wäre der Schuss danebengegangen. Aber Attie hatte noch nie zuvor ein Gewehr abgefeuert.

				Und jetzt lag Callie tot, erschlafft und blutig in Porters Armen. Attie fing an zu zittern. Sie hatte Callie erschossen.

				Callie war tot.

				Langsam dämmerte ihr, dass sie nicht gründlich genug über die Sache nachgedacht hatte. So wie ihr es alle immerzu vorwarfen… 

				»Ich bringe euch um«, hatte Elektra zu Cas und Poll gesagt, »euch alle beide.«

				Dade hatte fluchend Porters Namen hervorgestoßen. »Der Kerl hat es verdient, dass man ihn gepflegt um die Ecke bringt.«

				Und Tante Clemmie hatte gesagt: »Ich werde seinen Kopf bei mir an die Wand nageln!«

				So redeten die Leute eben.

				Nur dass Attie tief im Innern nicht bedacht hatte, dass jemand, der umgebracht wurde, danach auch wirklich… tot war.

				Und tot war für immer. Tote kehrten nie wieder, wirklich niemals wieder, nach Hause zurück. Der Tod war das große, ewige Loch, welches sie in das kleine Herz ihrer Schwester gerissen hatte.

				Callie war tot.

				Atties Knie gaben nach. Sie stürzte auf alle viere und würgte die Kuchen hinaus, die sie sich fürs Frühstück stibitzt hatte.

				Als ihr Magen leer war, setzte sie sich zittrig auf und wischte sich den Mund mit der Rückseite ihrer Hand ab. Eigentlich konnte sie den Anblick nicht ertragen, schaute aber trotzdem zu dem Hügel hinüber.

				Callie war fort. Porter musste sie weggetragen haben. Zurück in sein großes, schreckliches Haus. Wusste er nicht, dass Callie sich gern draußen aufhielt?

				Aber Callie tat nichts mehr. Callie war tot. Nie wieder würde sie irgendetwas mögen.

				Attie kroch den Hügel hinunter, ließ die abscheuliche Muskete dort liegen, wo sie ihr aus der Hand gefallen war. Hoffentlich verrostet sie im Staub, dachte sie. 

				Es war einfach, die Stelle zu finden. Überall war das Gras heruntergetrampelt und zerdrückt… es gab Blut… überall prangte glühend rotes und heißes Blut auf dem Grün des frischen Grases.

				Bei diesem Anblick stolperte Attie nach hinten, stürzte und kroch rückwärts, bis sie das Blut nicht mehr sehen konnte.

				Callie ist tot.

				Attie rappelte sich wieder hoch und fing an zu rennen.

				Aber so schnell sie auch flüchtete, es gab kein Entkommen.

				Ich habe Callie ermordet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Ren schleifte und stolperte und zwang seine schmerzenden Beine so schnell vorwärts, wie es ihm mit Callie im Arm durch das hohe Gras nur möglich war. Den Hügel hinauf und wieder hinunter. Er atmete heftig, presste Callies schlaffen Körper gegen seine Brust, war empfindungslos gegen die Qual in seiner Schulter und kümmerte sich auch nicht um den heißen, blitzartig hochschießenden Schmerz in seinem einst gebrochenen Bein, den er bei jedem Schritt spürte. Callies warmes Blut drang nass durch seine Ärmel. Zu viel. Zu schnell.

				Sie verlässt mich.

				Er rannte schneller.

				Und doch, als er das Haus erreicht hatte, bemerkte er, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Denn dort gab es keine Hilfe. Das Herrenhaus war verlassen– er selbst hatte dafür gesorgt. Er trug Carrie nach drinnen und in das nächstgelegene Zimmer, den Salon, der nach vorn zeigte; das Zimmer, in dem sie mit ihrer Familie in der ersten Nacht auf Amberdell Manor gelagert hatte.

				Sanft legte er sie auf das Sofa, zerrte ihr dann den blutgetränkten Umhang vom Leib und deckte sie damit zu.

				Weiß und reglos lag sie da. Er versuchte, ihren Puls zu fühlen, aber sein eigener schlug zu heftig. Er konnte nichts fühlen.

				Nein!

				»Callie! Nein!«

				»Oh, du lieber Himmel.«

				Ren riss den Kopf hoch und entdeckte ein Wunder. In der Tür stand ein elegant gekleideter junger Mann mit dem Arm voll flacher Kleiderschachteln.

				Der Kerl warf die Schachteln beiseite, sodass sich die schimmernde Seide, die Strümpfe und Schuhe wie in einer Fontäne über einen Stuhl ergossen. Er kniete sich neben Ren.

				»Was ist passiert?«

				Ren schüttelte den Kopf. Was spielte das für eine Rolle? »Ich denke… ein Schuss… vielleicht ein Wilddieb oder… jemand… irgendjemand…« Ihm versagte die Stimme.

				Wenn er doch nur innegehalten und mit ihr gesprochen hätte, heute früh! Dann wäre sie ihm nicht nach draußen gefolgt. Wenn er doch nur gleich stehen geblieben wäre, als er das erste Mal gehört hatte, wie sie seinen Namen rief, noch ehe er den Hügel hinaufgeklettert war. Wenn er die lockenden Stimmen in den düsteren Winkeln seiner schwarzen Seele doch nur auf Distanz gehalten hätte…

				»Ich glaube… ich glaube, sie ist gegangen.« Es schnürte ihm die Kehle zu.

				Cabot schob Sir Lawrence’ blutige und zittrige Hände beiseite und fühlte Lady Porters Puls. »Sie lebt.« Er stand auf und drehte sich um.

				Sir Lawrence drückte seiner Frau die Hände. »Holen Sie Hilfe… irgendwo im Dorf. Gibt es hier… einen Arzt?«

				Cabot drehte sich um und starrte den Mann an, den alle Welt retten wollte, wobei ihm persönlich kein vernünftiger Grund einfallen wollte, warum das eigentlich so war. »Hilfe ist näher, als Sie denken«, erklärte er knapp und verließ das Zimmer.

				Mylady lag Cabot mittlerweile sehr am Herzen; er durfte nicht zulassen, dass dies geschah. Er würde nicht zulassen, dass Lady Porter starb, denn dann würde Button sich aufregen, was Cabot um jeden Preis verhindern musste.

				Porter hatte sie nicht verdient… andererseits galt auch, dass, wer etwas verdient hatte, auch nicht immer das bekam, was er sich wünschte.

				***

				Sie schwamm. Callie bewegte Arme und Beine mit vollkommen gleichmäßigen Zügen. Dafür konnte sie Dade Dank sagen, denn er war überzeugt gewesen, dass auch ein Mädchen so schwimmen können musste wie ein Mann und nicht einfach nur oberflächlich planschen, aus Angst, sich das Haar nass zu machen.

				Das Wasser war warm und schmeichelte ihrer Haut so sehr wie Badewasser. Wunderbar.

				Dann geschah etwas Merkwürdiges mit ihrem Gedächtnis. Sie vergaß, wie sie Arme und Beine zu bewegen hatte, kam durcheinander und schlug sich mit ihren eigenen Gliedmaßen. Mit einem verzweifelten Aufkeuchen wurde sie unter die Wasseroberfläche gezogen. Das Wasser kochte über ihr, verbrannte sie. Dann befand sie sich unter einem gefrorenen See, aber als sie diesmal das Loch finden wollte, durch das sie ins Wasser gestürzt war, war es fort. Kindisch schlug sie auf das dicke Eis ein. Sie kam nicht heraus. Sie konnte nicht atmen.

				Sie konnte nicht aufwachen.

				Ich will aufwachen. Dade wird sich die größten Sorgen machen. Mama und Papa und…

				Ren.

				Ren bemühte sich fieberhaft um sie. Sie konnte sich nicht erinnern, woran das lag. Sie wusste nur, dass sie gegen das schwere Gewicht der Bewusstlosigkeit ankämpfen musste, das auf ihr lastete. Es zog sie hinunter, weit hinunter unter die Oberfläche. Über ihr war das Licht, aber es flackerte nur und geriet immer weiter außer Reichweite.

				Wach auf.

				Wach jetzt auf.

				»Calliope? Calliope, du musst jetzt aufwachen.«

				»Lady Porter. Calliope. Können Sie mich hören?«

				Callie konnte ihn hören, diesen Fremden. Er war sehr hartnäckig. Lästiger Zeitgenosse. Er störte sie, wenn sie doch aufmerksam sein musste. Sie musste aufwachen.

				Oh. In Ordnung. Sie folgte der Spur der Stimme, klammerte sich an sie, als sie höher und höher gezogen wurde, als die Welt um sie herum heller wurde und sie einen Mann anblinzelte, den sie noch nie gesehen hatte.

				Er lächelte sie beifällig an. »Exzellent, Lady Porter. Wissen Sie, wo Sie sind?«

				Sie schaute sich um. Amberdell.

				»Ja. Sehr gut.«

				Habe ich das laut gesagt? Komisch.

				»Ja, ich weiß, dass Sie sich komisch fühlen. Ich habe Ihnen Laudanum verabreicht, während ich die Kugel herausoperiert habe. Es war sehr wichtig, dass Sie während der Operation still liegen bleiben.«

				Kugel? Also jetzt redete er wirklich Unsinn. Sie war doch untergegangen. Sie mochte diesen Fremden nicht, der nur Unsinn redete. Wo steckte Ren?

				»Ich bin hier, Callie.«

				Jemand drückte ihr die Hand. Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte Ren neben dem Bett. Ihre Hand steckte verloren in seinen beiden großen. Oh gut. Ren. Ich liebe Ren.

				Einen Moment lang zog er den Kopf ein.

				Sie richtete den Blick wieder auf den Doktor. Den Doktor liebe ich nicht.

				Der Doktor nickte. »Mehr sollten Sie sich auch nicht zumuten, nach all den schmerzhaften Dingen, die ich Ihnen heute angetan habe. Sie haben jede Menge Blut verloren, Mylady. Unter Umständen kann das ein Segen sein, denn es wäscht eine mögliche Infektion aus der Wunde. Am besten bleiben Sie noch für ungefähr eine Woche im Bett liegen, damit Sie wieder zu Kräften kommen.«

				Nein. Ich mag ihn nicht. Er tut viel zu vertraulich, wie er so direkt neben meinem Bett steht. Das gehörte sich ganz und gar nicht. Was soll Ren bloß denken?

				»Es ist in Ordnung, Callie.« Sie richtete den Blick wieder auf Ren. Er drückte ihre Hand an seine vernarbte Wange. »Hör auf den Doktor, Darling.«

				Nun, wenn Ren es sagte. Sie musste mit ihm reden, weshalb der Doktor verschwinden musste. Es gab da etwas, das sie ihm hatte sagen wollen…

				»Herr Doktor, wenn ich Sie für einen Moment sprechen dürfte?«

				Das Zimmer, in dem sie lag, rückte klarer in ihren Fokus. Ren sollte sich nicht so große Sorgen machen. Er wusste doch, was sie von Ärzten hielt. Idioten, alle miteinander.

				Aber die Angst in Rens Stimme war echt. Wieder sprach der Arzt, diesmal leiser und nur zu Ren, und sagte Worte wie »Infektion« und »Blutverlust«.

				Und das Schlimmste von allen, »Invalide«.

				Und plötzlich hatte Callie sehr große Angst, ihr Traum könnte ihr verraten haben, dass sie nie wieder auftauchen und frische Luft einatmen würde.

				***

				Ren führte den Arzt zwar höflich aus dem Zimmer, quälte sich aber mit den größten Sorgen um Callie, ganz zu schweigen von dem Selbstekel, der ihn befiel, wenn er daran dachte, wie er sich in der Vergangenheit im Schmerz über seinen zerstörten Körper gesuhlt hatte. Mochte er auch vernarbt sein, er war immer noch gesünder als Callie in diesem Augenblick.

				Auf ihrem Weg kamen sie an Betrice vorbei, die eine Schale Brühe ins Zimmer bringen wollte, um Callie zum Essen zu verführen.

				Der Doktor nickte ihr zu. »Mrs.Nelson.«

				»Doktor.« Betrice lächelte wie abwesend und eilte weiter zu Callie. Ren freute sich, dass Callie nicht allein gelassen wurde.

				Der Arzt machte eine Kopfbewegung in die Richtung, die Betrice eingeschlagen hatte. »Eine wundervolle Frau, diese Mrs.Nelson. Ich weiß nicht, wie das Dorf ohne sie zurechtkäme.«

				Ren beschäftigte sich vielmehr mit Callies Zustand. »Warum sollten sie auch?«

				Der Arzt musterte ihn eine ganze Weile. »Sir Lawrence, Sie leben hier schon eine ganze Reihe von Jahren, aber Sie wissen nichts über diese Leute.«

				Beinahe hätte Ren den warnenden Unterton in den Worten des Mannes überhört. Aber dann waren die alten Gewohnheiten doch wieder stärker und er schenkte der Bemerkung seine volle Aufmerksamkeit. »Soll heißen?«

				Der Doktor schürzte die Lippen. »Der Erbe von Amberdell Manor ist endlich ausfindig gemacht worden. Aber die Leute hatten sich längst an den Gedanken gewöhnt, Henry Nelson als zukünftigen Herrn zu betrachten. Und dessen Frau als Lady des Anwesens.« Er seufzte müde. »Die Leute vom Lande mögen keine Veränderungen. Schon gar nicht, wenn es welche zum Schlechteren sind. Dieser Wilderer… haben Sie ihn gesehen? Sind Sie sich sicher, dass es niemand aus der Gegend war?«

				Ren starrte den Arzt an. Über diese Dinge hatte er noch nicht nachgedacht. Für ihn war das Dorf nichts anderes als Quelle seiner Grundnahrungsmittel und gelegentlich benötigter Arbeitskräfte. Dass es auch eine Quelle der Gefahr sein könnte… aber das Dorf bestand aus Menschen, und Menschen konnten sogar verdammt gefährlich sein.

				»Der Ball war der Versuch meiner Frau, genau dieser Sache Abhilfe zu schaffen.«

				Der Arzt nickte. »Nach dem, was ich gehört habe, wäre das auch beinahe gelungen.« Der Mann schlüpfte in seinen Übermantel und setzte sich den Hut auf. »Sir Lawrence, Sie sind der Herr von Amberdell. Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun und zu lassen haben. Aber ich möchte vorschlagen, dass Sie die Bevölkerung hier in der Gegend mal genauer unter die Lupe nehmen.«

				Ren runzelte die Stirn. »Es hat schon andere Versuche gegeben… aber dies war der erste offene Angriff.« Er konnte nicht genau den Finger darauf legen, aber irgendetwas war diesmal anders. Denn in der abgefeuerten Kugel schien echte Wut gesteckt zu haben.

				Der Mann verließ das Haus; die Sätze, die er Ren in den Kopf gepflanzt hatte, blieben. Und als Ren versunken in seine Gedanken in Callies Zimmer zurückkehrte, nahm er kaum Notiz von Betrice, die auf der Treppe an ihm vorbeiging.

				***

				Betrice stand im Schatten neben dem Geländer. Dr. Snow war ein intelligenter Mann. Ein Mann, der jede Seele im Dorf kannte. Nach seinem Tonfall zu urteilen, wusste der Mann genau, wer Callie diese furchtbaren Dinge antat. Oder dachte jedenfalls, dass er es wüsste.

				Betrice schnappte sich ihren Umhang, der neben der Tür auf einem Stuhl lag, und eilte in den feuchten Abend hinaus.

				***

				Ren setzte sich zu Callie auf die Bettkante. Schlaff und blass lag sie in den Laken und schlief. Zärtlich schob er ihr eine Strähne aus der Stirn. Sie verzweifelte oft an ihren störrischen Locken. Ren liebte sie, liebte es, wie sie sich um seine Finger kringelten, liebte es, wie elastisch sie waren – genau wie Callie.

				Das Herz tat ihm weh, als er sich erinnerte, wie sie durch die Gegend gehüpft war und ihren albernen Tanz auf der Landstraße aufgeführt hatte. Ob sie wohl jemals wieder tanzen würde?

				Invalide. Für immer ans Bett gefesselt, für immer schwach und krank…

				Was auch immer der Arzt davon halten mochte, Ren war klar, dass die Kugel für ihn gedacht gewesen war. Callie war einfach nur im Weg gewesen.

				Schon immer war sie einfach nur im Weg gewesen. Sie stand zwischen ihm und der Einsamkeit, nach der er sich gesehnt hatte. Mit erhobenem Kinn und die Fäuste in die Hüften gestemmt, hatte sie sich hartnäckig seinem düsteren und verbitterten Niedergang entgegengestellt.

				»Es ist verdammt unerfreulich«, flüsterte er, »das und nichts anderes.«

				Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Er schloss die Augen und zwang sich mit jeder Faser seines sturen Verlangens, ihr Leben einzuhauchen.

				Ich liebe Ren.

				Die Worte, die sie unter dem Einfluss von Laudanum gewispert hatte, spießten seinen Körper auf wie ihr dummes Schwert. Sie konnte nicht. Es war unmöglich…

				»Ich liebe dich, Callie.«

				Draußen auf der Auffahrt hörte Ren Hufgeklapper und das Quietschen eines Gefährts, das schneller fuhr als erlaubt. Er ging zum Fenster und schaute hinaus.

				Vor dem Haus hatte eine ältliche Kutsche, gezogen von ältlichen Pferden, angehalten. Noch während er hinunterschaute, wurden die Türen aufgerissen und die verdammten Worthingtons ergossen sich in seine Auffahrt wie ein Kürbis, der seinen Samen versprühte.

				Alle riefen irgendetwas durcheinander. Ren konnte Dade und Mr.Worthington erkennen, die Callies Mutter aus der Kutsche halfen, während die Frau einen Namen jodelte.

				»Attie!«

				***

				Ren hatte keine Zeit für die Verrücktheiten der Worthingtons. Nachdem er die Meute in den Salon an der Vorderseite des Hauses geführt hatte, erklärte er unverblümt, dass Callie angeschossen worden war. Ob sie ihre ermüdenden Selbst bitte schön so schnell wie möglich wieder nach London zurückschaffen wollten?

				Entsetzt starrten sie ihn an und wandten sich dann wieder einander zu.

				Ein erstaunlicher Tumult brach aus. Ren war in Versuchung, sie im Salon einzuschließen und ein Mal pro Tag Futter unter der Tür durchzuschieben. Verdammter Zoo!

				Irgendwann konnte er es nicht mehr aushalten. Mit ihrem Krach würden sie Callie noch aufwecken!

				»Haltet den Mund!«

				Das Gebrüll erschreckte sie so sehr, dass sie schwiegen. Dade knurrte zwar, aber als seine Mutter wieder das Wort ergreifen wollte, legte er seine Hand über ihre. Dann drehte er sich zu Ren. »Erzähl uns, was Callie zugestoßen ist.«

				Ren erzählte, aber er merkte auch, dass sie etwas wussten, was er nicht wusste. »Vor einer Stunde ist der Doktor gegangen. Die Kugel wurde entfernt, aber…« Er konnte es kaum ertragen, die Worte laut auszusprechen. »Der Blutverlust war schrecklich und das Infektionsrisiko ist furchtbar hoch…«

				Elektra schnappte nach Luft und hatte das Gesicht mit den Händen bedeckt. Lysander sagte nichts, aber an seinen Augen konnte man ablesen, dass er wusste, was es zu bedeuten hatte– was eine Kugel einem Körper antun konnte. Und schlussendlich schienen auch die Zwillinge einmal aus ihrer Verspieltheit herausgerissen zu sein.

				Orion, der Gelehrte, trat vor. »Ich würde gern mit diesem Arzt sprechen.«

				»Rion«, warnte Dade.

				»Dade, ich will es wissen.« Orion hielt Rens Blick fest. »Ich weiß viel über die menschliche Anatomie. Wenn dieser Kerl irgendetwas taugt, wird er nichts dagegen haben, seine Behandlung mit mir zu besprechen.«

				Ren nickte; gegen eine zweite Meinung hatte er nichts einzuwenden. »Er wohnt im Dorf, in dem Haus gleich neben der Kirche. Das mit den schwarzen Fensterläden.«

				Orion verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Unglücklicherweise war er der einzige Worthington, der sich so pragmatisch verhielt. Dade brachte seine Familie wieder zum Schweigen.

				Ren verlor langsam die Geduld. »Irgendetwas verschweigt ihr mir.«

				Dade öffnete den Mund, aber seine Schwester unterbrach ihn: »Sir Lawrence, lassen Sie meine Mutter und mich zu Callie nach oben gehen. Bitte.«

				Es war Ren kaum möglich, Mrs.Worthington vom Krankenbett fernzuhalten, zumal er wusste, wie sehr Callie diese alberne Frau liebte. Er nickte knapp. Die beiden Frauen verließen das Zimmer.

				Wenn das so weiterging, war er die Worthingtons bald los.

				Er starrte Dade an. Zögerlich erwiderte der Kerl den Blick.

				»Es geht um Attie, unsere jüngste Schwester. Sie wird vermisst.«

				Ren verzog das Gesicht. »Das sind ja in der Tat furchtbare Neuigkeiten.«

				Dade wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. So wie es ihm vom Kopf abstand, hatte er seit Stunden nichts anderes getan… aber bis vor wenigen Minuten hatte er über Callies Zustand noch nicht Bescheid gewusst.

				Attie… Callie hatte ihm erzählt, dass Attie ein exzentrisches, stürmisches Kind war, deren Fähigkeiten ihr Alter bei Weitem überstiegen. Sehr schwierig zu zügeln. Natürlich hatte Callie andere Worte benutzt, »glänzend« und »erfindungsreich«; aber Ren hatte mittlerweile gelernt, die Sprache der Worthingtons zu entziffern.

				Ren hatte das Mädchen nur ein einziges Mal gesehen, und zwar letzte Nacht auf dem Ball. Quer durch den Saal hatte sie ihn angestarrt, hatte ihn ins Visier genommen wie ein Raubtier seine Beute. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, gejagt zu werden… er hatte darüber gelacht. Aber jetzt…

				Er fluchte. »Wusste ich doch, dass die Kugel für mich bestimmt war.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Attie verkroch sich in der kleinen Steinhütte, die sie mitten auf einer großen Wiese entdeckt hatte. Die Hütte bestand aus nichts anderem als aus vier Wänden und einem Dach; in den Wänden befanden sich grobe Löcher zur Belüftung. Es roch nach Schaf.

				Auf dem Boden lag schimmeliges Stroh. Attie schob es zu einem Haufen zusammen und legte sich hinein. Sie wünschte sich ein Feuer und wusste auch, wie man eines entfachte, wenn man nichts anderes hatte als einen Zweig aus Weidenholz und eine Schuhschnalle. Lysander hatte ihr erklärt, wie die Soldaten es machten, wenn sie weder Feuerstein noch etwas Metallenes bei sich hatten. Aber selbst wenn es ihr gelang, das Licht zu verbergen, wäre der Qualm trotzdem sichtbar gewesen. Und das war wirklich das Letzte, was Attie wollte… sichtbar sein.

				Die Frühlingsnacht war feucht, der Stall stank. Aber was sonst hatte sie verdient?

				Callie ist tot.

				Vielleicht würde sie hier leben können, in dieser Hütte. Wenn sie hungrig war, würde sie ein Schaf töten. Sie würde sogar dafür sorgen können, dass es aussah, als hätten Wölfe das Schaf gerissen; dann würde niemand erfahren, dass hier ein Mensch lebte.

				Schaudernd stellte sie sich vor, wie sie das Schaf zerlegte. Rotes Blut auf grünem Gras. Tränen zeichneten saubere Spuren durch den Schmutz auf ihren Wangen, aber sie weigerte sich zu schluchzen. Sie hatte es nicht verdient, Schuld und Schmerz aus sich herauszuweinen und anschließend in den tiefen, kindlichen Schlaf der Erleichterung zu sinken.

				Callie ist tot.

				Nein, sie würde hier sitzen bleiben, in der Kälte und im Gestank und in dem Wissen, dass ihre Familie ihr niemals verzeihen würde, genauso wenig wie sie sich selbst.

				Wenn ihr doch nur der Gedanke an Wölfe nicht in den Kopf gekommen wäre.

				***

				Ren saß im Sattel, lehnte sich nach vorn und betrachtete die kleine Hügelfläche, die er im Licht der Laterne sehen konnte.

				Dort war Callie gestürzt. Ren konnte immer noch erkennen, wie wild er die Stelle zugerichtet hatte, als er sich neben ihr zu Boden geworfen hatte.

				Als er mit ihr in den Armen unbeholfen nach Hause zurückgerannt war, hatte er das Gras zu einer breiten Spur zerdrückt.

				Zu viel Blut.

				Er schüttelte die Erinnerung ab und zwang sich zur Konzentration. Es gab nicht viel zu sehen in der Dunkelheit; er schloss die Augen, um die Gegend aus dem Gedächtnis heraus zu rekonstruieren. Der Hügel hinter ihm war nicht mehr als eine Erhebung zwischen dem Tal und seinem Haus.

				Der Hügel nördlich davon war viel höher. Oben befand sich eine flache, ausgedehnte Wölbung, fast wie ein natürliches Hügelgrab– genau der Hügel, den ein Scharfschütze sich aussuchen würde.

				Aber sie ist doch nur ein kleines Mädchen.

				Ein Worthington-Mädchen. Also ließ Ren seinen Wallach kehrtmachen und trieb ihn Richtung Norden den Hügel hinauf.

				Callies Brüder hatten heftig protestiert, als er sie zurückgelassen hatte. Ren hatte sich nicht die Mühe gemacht zu erklären, dass es nicht genug Pferde gab oder dass er sich mit seinen Verletzungen die Suche zu Fuß nicht zumuten konnte. Stattdessen war er ganz einfach zu den Ställen hinausgegangen und hatte sein Pferd gesattelt. Sollten die verdammten Worthingtons doch selbst sehen, wie sie zurechtkamen.

				Oben auf dem Hügel fand er eine Stelle, wo ein kleiner Körper das Gras zerdrückt hatte. Gewehr und Pulverbeutel lagen verlassen daneben. Ren schnappte sich die Muskete und kniff ungläubig die Augen zusammen, so altertümlich sah sie aus. Die kleine Idiotin konnte sich glücklich schätzen, dass sie sich mit dem Ding nicht selbst den Kopf weggepustet hatte.

				Callie dagegen konnte sich nicht glücklich schätzen.

				Ren streckte sich auf dem niedergedrückten Gras aus und zielte mit der Muskete hügelabwärts. Es war kein leichter Schuss. Sie war verdammt nahe daran gewesen, ihn zu treffen; wenn Callie nicht da gewesen wäre, wäre der Schuss etwa auf Unterarmlänge an ihm vorbei ins Gras gegangen.

				In der Dunkelheit konnte er das Tal nicht überblicken. Wieder schloss er die Augen und strengte sein Gedächtnis an.

				Wie er den Mann da unten hasste. Der Mann hatte alles ruiniert, hatte seine Familie zerstört, hatte ihm das gestohlen, was ihm nach seiner Mutter am nächsten war.

				Ren zielte mit der Muskete, öffnete ein Auge und sah vor sich das grün-goldene Tal des Frühlings. Der Mann war zu Fuß unterwegs, floh vor dem einzigen wahren Glück, das er je erlebt hatte…

				Ren schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder. Der Mann humpelte durch das Tal. Der Mantel, den er offen trug, flatterte im Wind. Er erinnerte sich, dass der Wind abscheulich gewesen war, Callies Stimme fortgerissen und zum Schrei eines Vogels hatte ersterben lassen.

				Ein windiger Tag, hügelabwärts, auf diese Distanz…

				Ren musste sich noch einmal korrigieren– das Mädchen war fähiger, als er zuerst angenommen hatte. Er konnte verdammt noch mal von Glück sagen, dass er noch am Leben war.

				Und Callie auch.

				Aber er war nicht gestorben. Das Mädchen hatte ihn von oben beobachtet, während er Callie in seine Arme gehoben hatte und zum Herrenhaus gerannt war.

				Also musste sie doch wissen, dass ihre Schwester noch am Leben war, oder?

				Ren erinnerte sich, wie viel Blut überall gewesen war. Das Gras war getränkt davon gewesen, brannte wie Feuer vor seinem geistigen Auge. Wie weiß und reglos Callie dagelegen hatte. Er selbst hatte doch geglaubt, dass sie tot war.

				Also… er schloss die Augen. Einst, noch in Diensten der Krone, hatte er es als Geschenk empfunden, dass ihm das Schicksal die Fähigkeit zur Infiltration mitgegeben hatte. Das hieß, dass er in der Lage war, die Rolle zu spielen, die ihm abverlangt war: Er nutzte seine Einbildungskraft, um sich in das fingierte Leben eines Mannes zu versetzen, der gewillt war, der Verführung durch den Feind zu erliegen.

				Und jetzt versetzte er sich im Geiste in ein halb verwildertes, hochintelligentes Kind, das glaubte, seine Schwester ermordet zu haben.

				Er schlug die Augen auf, erhob sich und stützte sich auf die Muskete, während er in die schwarze Ferne außerhalb des Lichtkreises der Laterne blickte.

				Ihm war jetzt klar, wohin er gehen musste.

				***

				Attie hatte sich in einer Mulde im Stroh zusammengerollt und lauschte. Draußen im Dunkeln war irgendetwas.

				Ritsch. Ratsch.

				Entsetzt und atemlos versuchte sie, die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam. Sie wollte es nicht wissen, konnte es nicht ertragen.

				Sie rappelte sich auf und näherte sich der Mauer. Etwas höher als auf der Hälfte der steinernen Wand der Hütte fand sich ein kleines Loch, und wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, würde sie hindurchschauen können.

				Ritsch. Ratsch.

				Sie richtete sich zu voller Größe auf und linste durch das Fenster – wenn man denn die fehlenden Steine in der Mauer so nennen wollte. Draußen war es vollkommen dunkel. Sie starrte so lange und eindringlich hinaus, bis sie das Gefühl hatte, die Augen würden ihr aus dem Kopf fallen, aber…

				Dann hörte sie das unverkennbare Schnauben eines Pferdes. Es handelte sich nur um irgendeinen alten Weidegaul, der Büschel für Büschel das Gras abrupfte. Attie senkte die Fersen wieder ab und entspannte sich ein wenig. »Und jetzt geh weiter«, zischte sie das Pferd ärgerlich an, »oder ich fresse dich!«

				»Warum bedrohst du ihn? Er würde doch nichts lieber tun, als nach Hause in seinen netten warmen Stall zurückkehren und echten Hafer fressen.«

				Attie wirbelte just in dem Moment herum, als die Laterne in ihr Blickfeld geriet. »Autsch!« Sie hielt sich die Hand vor die geblendeten Augen und stolperte schmerzhaft rückwärts gegen die Steinmauer.

				»Tut mir leid, Miss Worthington.« Das Licht wurde etwas schwächer, aber trotzdem war Atties nächtlicher Blick benebelt durch die tausend Farbpunkte, die ihr vor den Augen tanzten.

				Sie drängte sich weiter mit dem Rücken gegen die Wand. »Wer ist da?«

				»Porter.«

				Er war gekommen, um sie zu töten, weil sie ihm Callie genommen hatte. Genauso, wie sie auch ihn hatte töten wollen. Attie war übel vor Entsetzen; tief im Innern fühlte sie sich aber auch erleichtert. Wenn man nirgendwohin gehen konnte, schien der Tod als Ziel ebenso gut wie jedes andere auch.

				Callie ist tot.

				Es war an der Zeit, die Worte laut auszusprechen. »Callie ist…«

				»Callie lebt. Sie liegt im Herrenhaus in ihrem Bett. Der Doktor war da und hat gesagt, dass sie es überleben wird.«

				Attie konnte es kaum fassen. Callie lebt.

				Lebendig hieß, dass Callie noch da war, noch auf Erden, noch atmete und redete und…

				Attie schlug sich die Hände vor das Gesicht. Die Schluchzer, die sie den ganzen Tag über hartnäckig unterdrückt hatte, drängten sich jetzt ihre Kehle hinauf und stürzten ihr förmlich aus dem Mund, hier in dieser stinkenden Hütte, direkt vor diesem verdammten Porter!

				Sie kämpfte gegen das klagende Geräusch an, aber es kehrte wieder und wieder zurück– ein harsches, reißendes Geräusch, das ihr verhasst war. Sie konnte dem Druck, alles in sich zu verschließen, nicht länger standhalten… sank auf die Knie und weinte vor Porter. Noch nie hatte sie geweint. Niemals.

				Nach einer Weile konnte sie wieder atmen. Mit dem Ärmel trocknete sie sich die Tränen und wischte sich den Rotz aus dem Gesicht. Sie atmete tief durch und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Sie lehnte sich gegen die Wand, wo sie ihre kalten, schmerzenden Beine von sich streckte.

				Irgendetwas landete in ihrem Schoß. Sie blickte hinunter und entdeckte ein großes, rechteckiges Stück weißes Leinen. Feines Gewebe. Also würde sie auch noch sein Taschentuch ruinieren. Attie schnappte es sich trotzdem und schneuzte sich energisch die Nase. Dann bot sie es ihm wieder an.

				»Betrachte es als deins«, erwiderte Porter trocken.

				Mit verschränkten Armen betrachtete Attie den Mann, der ihr Leben ruiniert hatte. Er saß ihr gegenüber, ungerührt bis in seine ausgestreckten Beine und verschränkten Arme hinein. Gleich vor der Tür befand sich die Laterne und schickte ihr Licht ins Innere, ohne Ren oder Attie direkt anzuleuchten. Dafür war Attie dankbar, wenn auch auf eine recht grimmige Weise. Ihre Schluchzer hatte er zwar gehört, was allein aber weniger demütigend gewesen wäre, als auch noch beim Weinen beobachtet zu werden.

				Sie hob das Kinn. Am besten sie brachte es gleich hinter sich. »Eigentlich sollte die Kugel in dir stecken.«

				Ren registrierte, dass er das kleine Monster mit großem Mitgefühl betrachtete. Er wusste, wie es war, wenn man befürchtete, jemanden zu verlieren. Es brach ihm das Herz, dass sie bis an diese Grenze getrieben worden war. Kein Kind sollte jemals Leben und Tod in die eigenen Hände nehmen müssen.

				Es half nicht besonders, dass sie – schmutzig und zerknittert, wie sie war – Callie ähnlicher sah als je zuvor. Wenngleich dieses Kind eines Tages zu einer noch weitaus schöneren Frau heranwachsen würde als ihre Schwestern.

				Natürlich nur, falls dieses verdorbene Ungeheuer überhaupt so lange lebte.

				Er sollte sie hier zurücklassen und die Worthington-Sippe vorbeischicken, um sie abzuholen. Außerdem verstand er nichts von Kindern. Andererseits war er sich ziemlich sicher, dass Atalanta Worthington mit normalen Kindern nur flüchtige Ähnlichkeit hatte. Gute Güte, was für Namen diese Leute ihren arglosen Sprösslingen aufgebürdet hatten.

				»Attie passt überhaupt nicht zu dir. Ich sollte dich besser Rattie nennen.«

				Das Entsetzen auf ihrem Gesicht war lachhaft. »Das wirst du nicht!«

				Nachdenklich richtete Ren den Blick an die Decke. »Rattie, du hast versucht, mich zu ermorden. Ich denke, das verleiht mir das Recht, dich zu nennen, wie auch immer ich will.«

				Das beschäftigte sie eine ganze Weile. Und es schmerzte sie immer noch sehr, dass sie ihre Schwester verletzt hatte. Seinetwegen bereute sie allerdings gar nichts, außer vielleicht, dass ihr Schuss ihn verfehlt hatte.

				»Deine Familie sucht nach dir. Sie ist auf Amberdell eingetroffen.«

				Beleidigt wandte sie den Blick ab.

				»Deine Mutter ist sehr aufgeregt.«

				Mürrisch starrender Blick. Schniefen.

				Ren war sehr müde. Ein langer, schrecklicher Tag lag hinter ihm. Am liebsten hätte er sich diese winzige Mörderin über die Schulter geworfen, sie nach Amberdell zurückgeschleppt und in den Schoß ihrer wahnsinnigen Verwandtschaft geworfen– er glaubte aber nicht, dass er das überleben würde.

				Callie liebte dieses biestige kleine Wesen. Er war überzeugt, dass seine Frau Wert darauf legte, den winzigen Rest Würde, der ihrer Schwester noch geblieben war, nicht anzutasten. Obwohl er seit Jahren kaum mit einer Seele gesprochen hatte, war es jetzt also an ihm, dieses boshafte Gör mit bloßen Worten nach Hause zu schwatzen.

				»Einmal habe ich einen Mann getötet. Ich habe ihm eine Pike in das Auge gerammt.«

				Er musste feststellen, dass er sich bei seinen Worten durch ihre glitzernden Augen regelrecht aufgespießt fühlte. Gut. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit richtete sich also auf Blut und Pike.

				»Natürlich erst, nachdem er versucht hatte, mich zu töten.«

				Sie kommentierte seine Worte mit einem ungläubigen Schnauben.

				Genau an der Stelle, an der der Strahlenkranz seiner Narbe saß, deutete Ren sich mit dem Finger auf die Schulter. »Zuerst hat er mich durchbohrt. Dann habe ich die Pike herausgerissen und auf ihn gerichtet. Ich habe sie ihm direkt durch seinen dicken Schädel gejagt.« Hin und wieder kam es noch vor, dass er das ekelerregende Geräusch des Stoßes durchlebte, aber die Einzelheiten behielt er lieber für sich. »Dann bin ich gestorben.«

				»Du bist nicht gestorben.«

				Ren fing ihren Blick auf. »Doch, ich bin gestorben. Dann wurde ich von irgendeinem dreckigen Doktor gerettet, der es gut mit mir meinte.«

				»Doktoren sind Dummköpfe.«

				Ren schnaubte, als er Callies verächtliche Bemerkung hörte, nachgeahmt in solch kindlich trällerndem Tonfall. »Ja, das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.«

				»Du hast trotz allem gelebt.«

				»Nein. Ich bin lange tot geblieben. Vielleicht Monate. Ich weiß es nicht mehr richtig. Ich war nicht ich.«

				Jetzt hatte er sie gepackt. »Wer warst du?«

				»Das kann ich nicht beschreiben.« Er hatte es nie versucht. Niemandem gegenüber. »Es war dunkel und kalt. So kalt, dass ich immer wie betäubt war. Ich mochte es, wie betäubt zu sein.«

				Attie nickte. »Betäubt sein ist besser als…«

				Besser als den Schmerz zu fühlen, eine geliebte Schwester getötet zu haben.

				»Dann bin ich aufgewacht und war nicht mehr betäubt. Das hat mich im Innersten aufgewühlt. Dann habe ich einen Spiegel gefunden und ich wurde noch aufgeregter, wie du dir vorstellen kannst.«

				Sie nickte wieder. »Du siehst aus wie die Puppe, die ich mal hatte. Cas und Poll haben sie im Kaminfeuer im Esszimmer verbrannt. Ellie hat versucht, sie mit Wachs und Papierbrei zu flicken. Sie sah aus wie aus der Hölle.«

				Ren nickte. Das war ein treffender Vergleich. »Jagt mein Gesicht dir Angst ein?«

				Das Kind warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Mir jagt gar nichts Angst ein. Du machst mich nur wütend.«

				»Weil ich dir Callie weggenommen habe.«

				»Calliope. Nur die Familie darf Callie zu ihr sagen.«

				»Ich gehöre jetzt zur Familie. Ich bin ihr Ehemann. Das macht mich zu deinem Bruder.« Gute Güte, hatte er das wirklich laut ausgesprochen?

				Sie sah genauso entsetzt aus, wie er sich fühlte. »Nein, das bist du nicht! Du bist… nichts… nichts als ein Porter!«

				Ren atmete lange aus und starrte seine brandneue kleine Schwester müde an. »Mitten in der Nacht sitzen Rattie und Ren mitten im Nichts in einem Haufen Schafmist. Wenn ich nicht dein Bruder wäre, wäre ich überhaupt nicht hier, oder was meinst du?«

				Mit kaltem Blick starrte sie ihn an. Es war klar, dass sie nichts dagegen einwenden konnte.

				Er fuhr fort. »Ich habe dir die Geschichte erzählt, damit du weißt, dass du nicht der erste Mensch bist, der versucht hat, mich zu töten. Vergiss es einfach. Es ist nicht so wichtig. Meine reichhaltige Erfahrung hat mich gelehrt, solche Sachen nicht persönlich zu nehmen. Ich werde es dir nicht vorwerfen– es sei denn, du regst Callie weiter mit deinen wichtigtuerischen Dummheiten auf.«

				Ren erhob sich und klopfte sich das übel riechende Stroh von der Hose.

				»Rattie, deine Familie macht sich große Sorgen um dich, und ich habe die Nase von dieser Hütte gestrichen voll. Wenn ich dir vergeben kann, dann ist vernünftigerweise anzunehmen, dass deine Eltern und deine Geschwister einen Weg finden werden, es auch zu tun. Also beweg deinen knochigen kleinen Hintern hoch auf diesen gefräßigen Wallach und lass uns zum Herrenhaus zurückreiten. Ich vermisse Callie. Ich möchte mich überzeugen, dass es ihr gut geht.« Als Attie sich nicht bewegte, starrte er sie drohend an und zeigte zur Tür. »Geh! Jetzt!«

				Sie setzte sich in Bewegung und schnappte sich auf dem Weg nach draußen die Laterne. Ren gratulierte sich immer noch zu der starken Hand, mit der er ihr aufs Pferd geholfen hatte, als sie den Wallach schon in den Trab versetzt hatte, während er neben der Schafhütte in der Dunkelheit zurückblieb.

				Worthingtons!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Halb schlafend, halb wach versuchte Callie, sich wie üblich zu recken und zu strecken. Zuerst schoss ihr ein Übelkeit erregender, höllischer Schmerz in die Magengegend. Danach passierte gar nichts. Sie rührte sich nicht. Sie konnte ihre Zehen spüren, mit ihnen wackeln und hören, wie sie über das Leinen strichen. Aber ihr fehlte die Kraft im Körper, sich aufzurichten.

				Invalide.

				Sie schloss die Augen. »Diese verdammten Ärzte«, zischte sie im Dunkeln, »Idioten. Ich glaube ihnen kein Wort.«

				Sie hörte es knarzen, dann einen Schritt, dann flackerte das Licht einer Kerze auf. Als sie die Augen aufschlug, sah sie Ren, der sich über die Flamme beugte. Er straffte sich und schützte das Kerzenlicht mit der Hand. »Callie?«

				Callie versuchte, tapfer zu sein, aber ihr Körper schrie förmlich auf. Ihr entfuhr ein Schluchzer. Er trat näher und stellte die Kerze auf ein Tischchen. Sie beobachtete, wie er nach einer Flasche und einem Löffel griff.

				»Das Laudanum wird den Schmerz lindern«, murmelte Ren.

				Sie mochte das Zeug nicht, konnte aber auch den höllischen Schmerz kaum ertragen, der sie immer wieder durchfuhr. Also öffnete sie brav den Mund und schluckte einen Löffel dieser elend süßlichen Flüssigkeit. Sie zwang sich zu schlucken und krallte dabei die Finger in die Bettdecke, um es möglichst schnell hinter sich zu bringen.

				»Ich hatte einen wirklich seltsamen Tag«, fing Ren im Plauderton an.

				Callie konnte sich ein ungläubiges Schnauben nicht verkneifen, obwohl sie vor Schmerz nach Luft schnappen musste. »Erzähl… doch.«

				»Alles fing an, als ich heute Vormittag nach draußen gehen wollte…«

				Sie lauschte seiner tiefen Stimme, die in beruhigendem Tonfall erzählte, wie sie mit der Kugel im Körper ihm zu Füßen gestürzt war, vom Arzt, der ihr die Kugel aus dem Rücken operiert hatte, von seiner pessimistischen Prognose – »wie du und deine Familie immer sagen, Ärzte sind Dummköpfe«– und dann, erstaunlicherweise, von ihrer Familie und Atties Verschwinden.

				Callie rührte sich. »Attie wird vermisst?«

				Ren strich ihr beruhigend über die Wange. »Genau in diesem Augenblick hält Attie sich unten in der Küche auf und befreit uns alle von der Bürde, zu viel Kuchen im Haus zu haben. Ich hätte eigentlich darauf bestanden, dass sie zuerst ein Bad nimmt, aber irgendwie habe ich völlig die Kontrolle darüber verloren, was auf meinem Anwesen geschieht.«

				Callie verzog das Gesicht. Das Laudanum sorgte dafür, dass die Welt an ihren Rändern verschwommen wirkte. »Aber wohin ist sie gegangen? Und wie ist sie wieder hergekommen?«

				Sie lauschte aufmerksam, als Ren ihr die alberne Geschichte über Attie, eine Muskete und die Schafsch… äh, Hütte, die Schafshütte erzählte. Sie hätte es nicht geglaubt, wenn es nicht genau nach dem geklungen hätte, womit man bei Attie zu rechnen hatte. Außerdem wusste sie, dass Ren niemals übertreiben würde. Das war eindeutig ein Charakterzug, der auf die Worthingtons zutraf.

				»Also hast du sie ausfindig gemacht?«

				Ren lockerte den Griff um ihre Hand. »Es war nicht besonders schwer. Ich musste mir nur vor Augen führen, wohin ich gehen würde, wenn ich klein, weiblich, mörderisch veranlagt und wahnsinnig wäre.«

				Callie brachte ihn zum Schweigen. »Du hast sie ausfindig gemacht und dafür gesorgt, dass sie zurückkehrt? Niemand kann Attie zu irgendetwas bewegen, wenn sie nicht will. Außer mit Schießpulver.«

				Ren drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Callie, ich habe sie nicht in einen Sack gestopft und über den Sattel geschmissen, falls du das meinst. Ehrlich gesagt, ich habe sie überhaupt nicht zurückgebracht. Stattdessen hat sie mich dort auf der Weide ohne mein Pferd stehen lassen. Für mich wäre es ein verdammt langer Heimweg geworden, wenn Dade nicht gekommen wäre, mich zu holen.«

				Callie lächelte. »Du und Dade, ihr macht Fortschritte, nicht wahr?«

				»Hm. Wir haben uns stumm auf einen distanzierten Waffenstillstand verständigt. Ich halte ihn immer noch für ziemlich selbstgefällig, aber nachdem ich die Zwillinge kennengelernt habe, muss ich feststellen, dass er vielleicht gar nicht mal so übel ist.«

				Callie schmiegte ihre Wange in seine Hand. Sie fühlte sich köstlich warm an. »Cas und Poll sind sehr erfindungsreich«, sagte sie verträumt, »es war ein Albtraum, diese beiden Jungs großzuziehen.«

				»Du solltest jetzt schlafen.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.

				»Nein.« Sie hielt ihn an der Hand fest. »Rede mit mir. Es hilft.«

				»Callie, du solltest dich ausruhen.«

				Sie starrte ihn an. »Eine Perle, ein Befehl.« Sie warf einen Blick auf die kleine Schachtel auf der Frisierkommode. Sechs waren noch übrig.

				Seine Miene wirkte rätselhaft amüsiert, als er wieder Platz nahm. »Befehl?«

				»Fragen«, verlangte sie, »sechs Perlen, sechs Fragen.«

				»Und dann ruhst du dich aus?«

				»Unbedingt.« Inzwischen dachte sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Das Laudanum war ihr bis ins Mark gekrochen; ihre Gliedmaßen waren wunderbar schlaff.

				»Frage Nummer eins. Wer ist dieser Simon?«

				Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Das darf ich nicht sagen.«

				»Dann übernehme ich das für dich.« Callie zog eine Braue hoch und berichtete, was sie bereits in Erfahrung gebracht hatte. »Sein Name ist Simon Raines. Er hat dich gefunden und nach Amberdell gebracht. Verletzt und vernarbt, weshalb er sich offenkundig mit dafür verantwortlich fühlt. Er ist verheiratet mit Agatha Raines, die sich sehr den Kopf darüber zerbricht, was ich wohl mit Mr.Button im Schilde führe.«

				Ren verzog die Lippen. »Button? Hm.«

				»Sir Simon hat die königlichen Fünf zum Ball eingeladen…«

				Ren runzelte die Stirn. »Wen?«

				»Sind sie dir gar nicht aufgefallen? Der Mann, groß wie ein Wikinger, dann die beiden blonden Schönheiten… natürlich Sir Simon… und der Mann mit dem Habichtgesicht.«

				Ren wich zurück. »Mir ist da etwas zu Ohren gekommen, aber…«

				»Und ich fange langsam an zu glauben, dass ein Teil der angeheuerten Dienerschaft gar keine wirklichen Diener waren«, fuhr Callie fort, »der entflammte Höllenvogel mitten im Ballsaal schien ihnen nicht den geringsten Schrecken einzujagen. Andererseits behauptet meine Mutter immer, dass Soldaten die besten Butler sind. ›Im Schützengraben erprobt‹, sagt sie immer.«

				Ren blinzelte. Sie hatte alle Puzzleteilchen zusammengefügt. Teilchen, die er selbst nicht hatte sehen können, bis es beinahe zu spät gewesen war, so sehr war er mit sich selbst beschäftigt gewesen.

				»Und ich weiß genau, dass ich diesen riesigen Koch zuvor schon mal irgendwo gesehen habe… ich befürchte, dass ich langsam durchdrehe.«

				Ren legte seine Hand auf ihre. »Hör auf, Callie.« Die Schlussfolgerungen, die sie gezogen hatte, konnten ihr Leben in Gefahr bringen! Wenn sie weiterhin Fragen stellte, wenn die falsche Seite zuhörte…

				Also klärte er sie auf. Irgendwer im Klub hatte seine verdeckte Identität ohnehin schon enthüllt, sein Leben für Geld verschachert, zusammen mit dem Leben vieler anderer Menschen. Er war angegriffen, für tot gehalten und liegen gelassen worden; das Leben, das er einst gekannt hatte, war für immer verloren.

				Sie lauschte mit aufgerissenen braunen Augen, die von Schmerz und Mitgefühl erfüllt waren. »Aber… aber sie können dich doch nicht alle betrogen haben? Warum hasst du sie so sehr?«

				Er lachte kurz auf. Es war ein eingerostetes, verzweifeltes Geräusch. »Ich hasse sie nicht.«

				Sie lehnte sich zurück und starrte ihn an. »Du lieber Himmel. Du liebst sie! Du vermisst sie!«

				Ein Schauder durchfuhr ihn. »Einst habe ich sie tatsächlich geliebt. Aber ich kann ihnen nicht mehr vertrauen. Ich vermisse sie. Ich vermisse mich selbst. In jener Nacht im Hafen habe ich alles verloren. Wenn ich sie sehe…« Er hielt inne. Seine Stimme war zu angespannt, um weitersprechen zu können.

				»Wenn du sie siehst, dann siehst du den jungen Ren Porter, unverletzt und stark?«

				Er schloss die Augen und senkte seine Stirn auf ihre. »Nein, ich kann mein früheres Selbst nicht sehen. Dort, wo es gewesen ist, kann ich nur noch ein Loch erkennen. Jener Ren ist tot. Seit Langem.«

				Sie schwieg eine Weile. Das war so ungewöhnlich, dass seine Aufmerksamkeit sofort von seinen eigenen Gedanken abgelenkt wurde. »Was geht dir durch den Kopf?« Es musste zumindest etwas Interessantes sein.

				»Ich frage mich gerade, wie der Irrgarten hinter dem Haus wohl ausgesehen haben mag. Diese Buchsbäume scheinen ziemlich alt zu sein.«

				Wieder Pflanzen. Es musste am Laudanum liegen. Ren seufzte und lachte gleichzeitig. »Als mein alter Cousin hier noch lebte, waren die Hecken perfekt gestutzt. Ich glaube, der Park war zur Besichtigung freigegeben. Von weit her kamen die Menschen auf das Anwesen und mein Cousin war immer stolz, ihnen den Irrgarten zu zeigen. Für mich war er ein Spielplatz in dem kurzen Sommer, den ich als Junge hier verbracht habe. Sobald ich aus der Kutsche einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, bin ich losgestürzt, um das Rätsel des Irrgartens zu lösen. Ich habe Wochen gebraucht, um ihn mir einzuprägen. Selbst heute kann ich mich noch an den Weg erinnern.«

				»Es ist eine klassische Anlage. Bestimmt von Batty Langley aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, so wie der Buchsbaum aussieht.« Sie senkte den Blick, der sich in weite Ferne gerichtet hatte, und fing seinen lächelnd auf. »Und dein früheres Selbst ist nicht tot. Du kannst dich an den Irrgarten erinnern, als hättest du sein Rätsel erst gestern gelöst.«

				»Callie, ich kann mich an alles erinnern.« Ren schloss sie wieder in seine Arme und wärmte ihre kalten Hände in seiner Westentasche. »Zuerst dachte ich, es sind nur Albträume. Dann fingen die Scherben und Splitter an, etwas zu bedeuten, fingen an, sich irgendwie in Gedanken zusammenzusetzen. Ich habe lange genug im Dunkeln gelebt, um die Träume immer wieder aufs Neue zu träumen, wach und panisch und um Atem ringend, während ich mich an jeden qualvollen Augenblick, in dem ich ermordet worden bin, bis in alle Einzelheiten erinnern kann.«

				Sie schmiegte sich enger an ihn. »Beinahe ermordet.«

				»Ja. Beinahe ermordet.«

				»Dann erzähl es mir. Erzähl mir jeden qualvollen Augenblick. Sprich es laut aus.«

				»Nein.«

				»Es könnte helfen.« Sie rückte ab, um in sein Gesicht schauen zu können. »Ren, ich meine es ernst. Weißt du, wie es ist, wenn man einen Vorfall oft erzählt? Das erste Mal ist die Erinnerung noch stark und es fühlt sich an, als würdest du alles noch einmal durchleben. Aber nach einer Weile erinnert man sich mehr daran, wie man die Geschichte erzählt hat. Die wahre Erinnerung tritt zurück, versinkt immer weiter in der Zeit, bis du die Erinnerung einer Erinnerung einer Erinnerung erzählst. Was geschehen ist, wird zu einer schlichten Geschichte.«

				»Nein.«

				»Aber warum nicht?«

				»Weil die Geschichte nicht für die Ohren einer Lady bestimmt ist. Weil es nach Mitternacht ist. Und weil du verwundet bist und Ruhe brauchst.«

				»Aber was ist mit den Männern? Was, wenn sie immer noch im Dorf sind?«

				Seine Umarmung wurde fester. »Ich kann ihnen gegenübertreten, wenn du an meiner Seite bleibst.«

				Callie ließ die Hände unter seine Weste gleiten und zog ihn eng an sich. »Ich bleibe bei dir, als wäre ich festgeklebt.« Dann seufzte sie. »Es gefällt mir, dich zu berühren. Besonders deinen Hintern.«

				Sie blinzelte bedächtig, als sie sein leises Gelächter hörte. »Habe ich das gerade eben laut ausgesprochen?«

				»Ja, hast du. Ich werde es niemals vergessen.«

				Sie störte sich nicht an der Belustigung in seiner Stimme. Es gefiel ihr, ihn zum Lachen zu bringen.

				»Ich lache gern mit dir.«

				»Callie, du sprichst im Schlaf. Mir macht das nichts aus, aber deine Mutter ist dran mit der Nachtwache.«

				»Mama würde nichts dagegen haben, wenn ich im Schlaf in meinen Höhepunkten schwele.«

				»Aber ich hätte etwas dagegen. Sehr viel sogar. Warum denkst du nicht einfach an etwas anderes?«

				Es gefiel ihr, an Ren zu denken. An den lieben, traurigen, starken Ren. Sie liebte ihn so sehr.

				Aber Ren liebte sie nicht. Er vertraute ihr nicht, ganz und gar nicht. Er dachte, sie würde ihn verlassen, obwohl sie das niemals tun würde. Um nichts in der Welt. Es brach ihr das Herz, dass er ihr nicht vertrauen konnte.

				Sie weinte sanft im Schlaf. Warme Tränen tropften Ren in die Handfläche.

				Sie würde es nicht schaffen, dass er ihr vertraute.

				Ein zärtlicher Kuss auf ihre Stirn. Ich vertraue dir, Callie. Ich kann ein wenig stur sein, aber ich vertraue dir.

				Und ich schwöre, dass dir meinetwegen niemals wieder Leid zugefügt wird.

				***

				Einst hatte er ein gefährliches Leben gelebt. Instinkt und Verschlagenheit hatten dafür gesorgt, dass er überlebt hatte. Da Callie ihn nun wieder zum Leben erweckt hatte, spürte er es aufs Neue– dieses Kitzeln hinten im Nacken. Ein Jucken zwischen den Schulterblättern.

				Es gab eine zerbrochene Leiter, eine verschlossene Kellertür, ein verstörtes Pferd.

				Jemand wollte ihnen Schaden zufügen.

				***

				Ren entdeckte Dade bei den Ställen; er trug ein blumiges Hemd mit Spitze, das aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schien, und striegelte die ältlichen Kutschpferde, während er Ren entschuldigend anschaute. »Das Hemd habe ich in einem der Schlafzimmer gefunden. Als wir bemerkt hatten, dass Attie verschwunden ist, blieb uns keine Zeit zu packen. Ich habe nichts anderes dabei.«

				»Halt den Mund und hör zu.«

				Beleidigt wich Dade zurück, aber Ren hatte keine Zeit für brüderliche Kameradschaft.

				»Ich möchte, dass du Callie fortschaffst. Morgen. Eigentlich sollte ich dich gleich heute aufbrechen lassen, aber ich glaube nicht, dass sie so schnell wieder in Bewegung kommt. Ihr alle, ihr reist morgen ab. Verschwindet von hier.«

				Dade starrte ihn an. »Sieh an, Porter, was sagst du da?«

				Ren streckte beide Hände aus und versetzte Dade einen Stoß gegen die Brust. »Hör mir zu! Das mit dem Schuss war nicht das erste Mal. Es gab mehrere Anschläge auf ihr Leben.«

				Dade atmete hörbar ein. »Verdammt.«

				»Der erste erfolgte schon am Tag nach unserer Hochzeit…« Es kostete ihn nicht viel Zeit, alles zu erzählen, aber als er selbst noch einmal die Fakten zu jedem einzelnen Vorfall Revue passieren ließ, verfluchte Ren sich stumm dafür, Callie nicht früher geglaubt zu haben– und dafür, sie bei sich behalten zu haben, nachdem er ihr geglaubt hatte, weil er sie so sehr brauchte.

				»Ich darf sie nicht länger in Gefahr bringen. Dieser Ort, an dem ihr übernachtet habt…«

				»Wincombe. Ungefähr zwanzig Meilen südlich auf der Straße nach London.«

				»Zwanzig Meilen sollten weit genug sein.« Ren rieb sich über das Gesicht. Stimmte das? Wie weit reichte diese Rache? Wenn sie ihren Grund in Rens Vergangenheit hatte, dann gab es nirgendwo auf Erden einen Platz, der wirklich sicher war. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Es muss reichen. Weiter sollte sie nicht reisen.«

				Dade verzog das Gesicht. »Sie sollte überhaupt nicht reisen! Warum hast du sie vor einer Woche nicht nach Hause geschickt?«

				Ren ignorierte die Frage. »Bist du einverstanden? Bringst du sie morgen fort?«

				Dade starrte ihn lange an. »Ja, ich bringe sie fort. Wenn sie gehen will. Wieder und wieder habe ich versucht, sie zu bewegen, das Herrenhaus zu verlassen. Sie ist noch störrischer als Attie. Nur dass sie nicht so viel Aufhebens darum macht.«

				Ren blickte hinunter auf seine Hände. »Oh, sie wird mitkommen.« Er drehte Dade den Rücken zu und marschierte fort. In jeder Stunde, die verrann, konnte der Attentäter sich einen neuen Anschlag ausdenken.

				Höchste Zeit, Callie das Herz zu brechen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Draußen vor der Tür von Callies Schlafzimmer blieb Ren stehen. Er bestärkte sich noch einmal in seiner Entschlossenheit und nutzte sie, um den Schmerz in seiner Brust wie in einem Käfig einzuschließen.

				Es war ja nicht so, dass es überhaupt jemals so gedacht gewesen war, dass sie bei ihm blieb.

				Lügner. Du hast nie etwas anderes gewollt, als dass sie bleibt. Vom ersten Moment an, als du sie halb nackt und überhäuft mit Juwelen entdeckt hast; von diesem Moment an hast du gewollt, dass sie dich jede Nacht heimsucht– für immer.

				Nun, diese Mission konnte er sicherlich als erfüllt betrachten.

				Sie lächelte ihn an, nachdem er angeklopft hatte und rasch eingetreten war. Er hatte nicht damit gerechnet, sie aufrecht sitzend vorzufinden; sie schaute durch das geöffnete Fenster hinaus und atmete die frische Frühlingsluft tief ein. Obwohl sie blass war und er die Schatten unter ihren Augen sehen konnte, sah sie der früheren Callie, die über kleinste Dinge über alle Maßen in Verzückung geraten konnte, schon wieder sehr viel ähnlicher.

				»Ist es nicht wundervoll?«

				Beinahe hätte er gelächelt. »Was ist wundervoll?«

				Sie drehte sich wieder zum Fenster, schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der perfekten Brise entgegen. »Alles.«

				Du bist wundervoll. Du bist alles.

				Es brachte nichts, sich ihr jetzt zu offenbaren. Nicht in diesem Moment, wo nichts dringlicher war, als dass sie ihn verließ. Er musste sie schwer verletzen. Dass er andere Menschen instinktiv verstehen konnte, dass er an ihnen abzulesen vermochte, was in ihnen vorging– all dies hatte in geheimen Missionen schon immer zu seinen besonderen Fähigkeiten gehört.

				Und jetzt würde er seine schärfste Waffe gegen sie richten, um ihre Liebe zu vernichten– und ihr das Leben zu retten.

				»Ja, das ist es wohl.«

				Durch seinen scharfen Tonfall aufgeschreckt, schlug sie die Augen auf und blickte ihn fragend an. »Hat dich jemand erbost?«

				Ich bin sauer, verflucht noch mal. Im Moment ist mir die ganze Welt verhasst; die Welt und mit ihr alle, die gegen uns handeln, die unser Glück verderben, dein Leben aufs Spiel setzen und unsere Zukunft zerstören.

				Er schaute sie bedächtig an. »Meine Liebste, es ist Zeit, dass du aufbrichst.«

				Ren sah den Schmerz, der sich ihr über das Gesicht legte. Wenn es möglich gewesen wäre, noch mehr zu erblassen, wäre sie völlig durchsichtig gewesen.

				»Habe ich irgendetwas angestellt? Oder… meine Familie?«

				»Calliope, ich will gerne eingestehen, dass wir eine zauberhafte Zeit miteinander verbracht haben, aber jetzt stehe ich nicht länger am Rande meines offenen Grabes. Es gibt vieles, worum ich mich jetzt kümmern muss.«

				Mit unbestimmter Geste deutete sie auf das weite Tal, das sich draußen vor dem Fenster erstreckte. »Das Anwesen? Stimmt, da gibt es sicher eine ganze Menge, was wir…«

				»Nicht Amberdell. Die Verwaltung überlasse ich Henry«, erläuterte Ren knapp, »solange ich krank war, ging es mir hier sehr gut. Aber jetzt gewinne ich meine Gesundheit zurück. Und ich habe keine Lust, hier noch länger zu vermodern.«

				»Ja, das kann ich gut verstehen.« Sie warf einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die Landschaft von Cotswolds und schluckte, wandte sich dann aber entschlossen ab. »Sehr schön. Wohin gehen wir?«

				»Nicht wir. Ich… Ich befürchte, ich muss mich wieder meinen Dienstpflichten widmen.« Er hob das Kinn. »Ich kehre zu der Arbeit zurück, der ich vor meiner Verletzung nachgegangen bin.«

				Sie runzelte die Stirn. »Zurückkehren? Du willst wieder Spion werden?«

				»Ja.« Er nickte knapp. »Ich würde es natürlich vorziehen, wenn du dieses unwesentliche Detail für dich behältst.«

				Sie blinzelte. »Aber… heißt das nicht London?«

				Ren zuckte mit den Schultern. »Ich gehe dorthin, wohin ich geschickt werde. Vielleicht England oder Frankreich oder Portugal. Vielleicht Russland.«

				Zitternd lehnte sie sich in die Kissen zurück. »Russland? Das ist aber weit weg.«

				Ren erlaubte sich einen Hauch Schärfe in der Stimme. »Je weiter, desto besser. Ich kann es kaum erwarten, diesen düsteren Ort hinter mir zu lassen. Ich komme mir vor, als wäre ich all die Jahre im Gefängnis eingesperrt gewesen. Jetzt bin ich frei, dank dir.« Ren atmete tief durch und eilte unruhig zum Fenster, schlug es krachend zu und riss die Vorhänge vor. »Genug von der frostigen Brise. Soll ich dir ein Feuer anzünden?«

				Sie streckte die Hand aus. »Nein. Warte. Ren… was ist mit uns? Was ist… mit unserer Ehe?«

				Er lächelte falsch. »Nun, wie die Dinge liegen, können wir sie wohl kaum mehr annullieren lassen. Wir sollten uns also an die Abmachung halten, die wir von Anfang an geplant hatten. Du gehst zu deiner Familie zurück, und ich tauche wieder in mein Leben ein.«

				»In dein Leben.«

				Callie wurde übel. Sogar in ihrem Zustand– angeschossen im Bett liegend, allein mit ihrem Schmerz und betäubt durch das Laudanum, voller Sorge um Attie– sogar in diesem Zustand war sie noch glücklich gewesen.

				Glücklich wegen ihrer Liebe zu ihm. Glücklich wegen des Vertrauens, dass er ihre Liebe erwiderte, dass er sie ebenfalls liebte und sie brauchte. Dass er sie bei sich haben wollte… für immer.

				Obwohl sie ihn nie anders als krank gekannt hatte. Nie anders als gebrochen. Diesen Mann, diesen ruhelosen, forschen Kerl– war dies der Mann, der wirklich in ihm steckte? War dies der Mann, den sie entdeckt hatte? Der Mann, der anzügliche Briefe an seinen alten Cousin geschrieben hatte? Der Mann, der sich mit seiner Tapferkeit den Respekt des Prinzregenten verdient hatte?

				Der Mann, der einst eine andere geliebt hatte– eine Frau, die pfauenblaue Halstücher bevorzugte?

				Callie presste sich die Fingerspitzen an die Stirn und versuchte, den Schmerz zu bezwingen, der sich in ihrem Kopf langsam ausbreitete. Versuchte, ihren Geist zu zwingen, ihn zu verstehen.

				»Ich werde also nach London verbannt, um im Haus der Worthingtons auf deine Rückkehr zu warten?«

				»Callie, ich werde für sehr lange Zeit nicht nach Hause zurückkehren. Ich nehme an, dass meine Missionen sogar noch langfristiger angelegt sein werden als früher. Ich kann kaum mehr von einer Identität in die andere schlüpfen, wie ich es früher gewohnt war. Andererseits glauben meine Vorgesetzten, dass mein Gesicht auch ein Vorteil sein kann. Einem vernarbten Mann stellen die Leute keine allzu eindringlichen Fragen. Ich vermute eher, dass sie nicht mehr über meine Vergangenheit wissen wollen, als unbedingt notwendig ist.«

				All das ergab einen geradezu entsetzlichen Sinn. Er hatte seine Aufgaben früher sehr gut erledigt, war hervorragend in seinem Job gewesen. Außerdem lag es auf der Hand, dass er dieses Leben sehr geliebt hatte– er hatte das Abenteuer geliebt, die Gefahr.

				Offenbar mehr als sie.

				Was tust du, wenn du diejenige bist, die mehr liebt?

				Bleibst du, wartest du für immer, stellst dir für immer Fragen? Versuchst du immer, dir diese Liebe zu verdienen? Fühlst du dich immer, als ob du niemals ganz genügen kannst? Als ob du dich für jeden Fetzen Aufmerksamkeit anstrengen musst, für jeden Hauch Zuneigung?

				Würde er es ihr übel nehmen, wenn sie bliebe? Und was sollte sie tun, hier auf dem Anwesen? Bleiben und sitzen und warten, wie ein folgsamer Hund, der darauf hoffte, dass man ihm einen Bissen hinwarf?

				Der Schmerz war ungeheuerlich. Er lastete auf ihr, erdrückte ihre süßen Hoffnungen, presste das Leben aus ihren neugeborenen Träumen. Mit dem Stolz der Worthingtons kämpfte sie gegen die Tränen an– aber weil ihre Verletzungen sie geschwächt hatten, verlor dieser Stolz den Kampf gegen die in ihr aufwallenden Gefühle. Stumm quollen Tränen hervor, tropften ihr in die Hände, rannen ihr an den Handgelenken hinunter.

				Hör auf.

				Es half nichts.

				»Ich will nicht gehen«, wisperte sie, »bitte. Ich will bei dir bleiben.«

				»Aber ich bleibe nicht. Ich bin auf dem Weg und ich weiß nicht, wohin. Du kannst dich kaum an meine Fersen heften.«

				Bei Fuß. Wie ein guter Hund.

				Sie hatte keinen Stolz mehr. Was blieb, war nichts als Schmerz. Innerlich und äußerlich, an ihrem Körper und in ihrem Herzen. Die Worte quollen ihr über die Lippen. »Ren, ich liebe dich. Nicht… du darfst mich nicht fortschicken. Warum können wir nicht einfach weitermachen wie bisher?«

				»Hier? Eigentlich kein schlechter Ort zum Sterben, meine Liebe, aber kaum einer, um zu leben.«

				Noch nie hatte er sie so genannt, meine »Liebe«, ganz lässig und flapsig. Ganz ohne Bedeutung, einfach so dahingesagt wie ein Krämer, der versuchte, sie zu umgarnen, damit sie mehr Äpfel kaufte.

				Zum ersten Mal spricht er das Wort aus, und gleich ist es verschwendet.

				Die Qual saß tief in ihrem Innern, die verworrene Mischung aus Schmerz, Wut und erschöpfter, Not leidender Verzweiflung.

				Er starrte sie missbilligend an. »Callie, meine Arbeit ist wichtig. Das, was ich tue, dient England. Du kannst doch nicht wirklich denken, dass dein persönliches Glück wichtiger ist?«

				Das war ein Tiefschlag, eigentlich eines Mannes unwürdig, der sich für einen fairen Kämpfer hielt. Trotzdem spielte es keine Rolle, wie tief er noch sank, solange sie ihn nur verließ… und lebte.

				Schmerzerfüllt richtete sie sich auf und streckte die Hand nach ihm aus. »Bitte, Ren! Ich ertrage es nicht. Ich kann es nicht! Bitte, sag mir, dass du es nicht so meinst. Sag mir, dass du möchtest, dass ich bleibe, dass du bei mir bleiben willst…«

				Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute ihn an.

				Einst hatte sie ihn furchterregend gefunden. Danach hatte sie ihn schön gefunden. 	Jetzt wusste sie, was Entsetzen wirklich zu bedeuten hatte, denn er tat nichts anderes, als stirnrunzelnd den Kopf zu schütteln. »Calliope, du strengst dich zu sehr an. Ich decke dich wieder zu. Soll ich dir deine Mutter schicken? Du brauchst doch sowieso Hilfe beim Packen. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich dich morgen mit ihnen nach Hause schicke.«

				So bald. So plötzlich.

				Er half ihr, sich zurück auf die Kissen zu legen, und deckte sie sorgfältig zu. Sie klammerte sich an seine Hände, aber es waren nicht länger die, die sie kannte. Nicht die Hände eines Liebenden. Nicht der Hauch eines Ehemannes. Allerdings… auch nicht unfreundlich.

				»Packen«, stieß sie benommen aus.

				Es schmerzte Ren von Kopf bis Fuß, sie in diesem Zustand zu sehen.

				Aber sie war lebendig. Und wenn sie fort von ihm war, würde sie weiterleben. Fort von ihm, würde sie die vibrierende Callie zurückgewinnen, die in ihr steckte.

				Er wollte auf Nummer sicher gehen. Er griff in seine Westentasche und bot ihr ein Taschentuch an. Etwas fiel dabei aus dem sorgfältig gefalteten Leinen und landete auf der Decke, beinahe in ihrem Schoß.

				Als er sicher war, dass ihr Blick auf dem kleinen goldenen Ring ruhte, auf dem ein besonderer grünbrauner Stein prangte, schnappte er ihn sich wieder. Mit gesenktem Kopf und vorgespielter Lässigkeit stopfte er ihn zurück in seine Tasche.

				Er wusste, dass sie den Ring gefunden hatte, vor längerer Zeit schon, zusammen mit dem Orden. Er wusste, welche Richtung ihr Denken einschlug, wie sie die Puzzleteilchen zusammensetzte. Er wusste, dass sie sich die Frau vorstellte, für die der Ring bestimmt gewesen war.

				An dem verzweifelten Abgrund, der sich in ihren haselbraunen Augen auftat, konnte er erkennen, dass er wieder einmal eine Mission erfüllt hatte. Das Leben verflüchtigte sich aus ihrem Blick, aus ihrem süßen Gesicht. Selbst ihr Körper erschien schlapp und benommen.

				Noch eine Klinge hineinstoßen? Aber warum übertreiben? Er räusperte sich, sorgte dafür, dass seine Stimme überzeugend klang. »Ich denke, meine Beziehungen zur Regierung sind gut genug, um bei der Kirche eine Scheidung durchzusetzen, falls dich das glücklicher machen würde.«

				»Scheidung.« Sie blickte auf ihre Hände, die schlaff und zittrig in ihrem Schoß lagen. »Ich…«

				»Nun, wie du wünschst. Schreib an Henry, wenn du deine Meinung änderst. Ich werde ungefähr alle halbe Jahre Kontakt zu ihm aufnehmen.«

				»Ja. In Ordnung.« Sie wandte den Blick ab. »Ich bin müde. Ich möchte mich jetzt ausruhen.«

				»Gute Idee. Du kannst ja heute Abend noch packen.« Am Ende wurde er doch noch weich. »Möchtest du, dass ich die Fenster wieder öffne?«

				Callie schloss die Augen. »Nein danke«, wisperte sie, »da draußen gibt es nichts, was ich jetzt sehen möchte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Am nächsten Morgen bereiteten die Worthingtons sich darauf vor, auf Nimmerwiedersehen abzureisen. Callie ertrug die flattrige Aufregung ihrer Mutter und Atties fehlende Konzentration nur, weil Elektra sich dem Schutz und der Verpackung von Callies Lementeur-Kollektion widmete.

				Callie blieb nichts übrig, als sich auszuruhen und zuzuschauen. Bis Attie das Heft mit botanischen Zeichnungen in Callies Schublade fand.

				»Was ist das?« Sie hielt sich das Heft dicht vor die Augen und starrte auf Genus und Name der Pflanze, die unter jedes Exemplar geschrieben war. »Sind die giftig?«

				»Attie, hör auf, alles zu durchwühlen!«, schimpfte Elektra, nahm Attie das Heft weg und reichte es wie abwesend an Callie weiter.

				Callie betrachtete das in Leder gebundene Heft. »Das brauchst du nicht einzupacken. Ich habe keine Verwendung mehr dafür.« Es war unwahrscheinlich, dass sie für so etwas noch einmal Zeit haben würde… selbst wenn sie es eines Tages ertragen konnte, das Päckchen mit den schmerzhaften Erinnerungen zu öffnen. Sie wollte diesen Ort nicht mitnehmen… diese Hügel, diese Blumen, diese schönen Tage und ungeheuer aufregenden Nächte…

				Rasch schlug sie das Heft zu und stieß es von sich. Nein! Sobald sie die Tür von Amberdell hinter sich geschlossen hatte, wollte sie keine Erinnerungsstücke in ihrem Gepäck wissen.

				Elektra raffte zusammen, was sie tragen konnte, und wies die Zwillinge an, sich um das zu kümmern, was sie nicht schaffte– denn sie nahm jeden Stofffetzen mit, den Mr.Button an Callie geliefert hatte. Elektra war mehr als erregt, ein Lementeur im Original zu besitzen; und was nicht passte, konnte für gute Münze verkauft werden, um den Haushalt monatelang zu finanzieren.

				Sie hat es verdient, dachte Callie erschöpft und resigniert.

				Ihre Hoffnungen auf eine rasche und verschwiegene Abreise gingen natürlich in dem üblichen Wahnsinn unter, mit dem die Worthington-Sippe das Haus verließ. Atties Haube war unauffindbar, dann war Iris fortspaziert, nur um dabei erwischt zu werden, wie sie warmherzig mit einem Porträt in der Galerie plauderte. Als Callie– schwach an Lysander gelehnt und mit zitternden Nerven– beobachtete, wie Dade ihre Mutter zwischen die Schwestern in die schäbige Familienkutsche quetschte, drehte sie sich um und entdeckte, dass Ren sich immerhin entschlossen hatte, ihr auf Wiedersehen zu sagen.

				Verdammt noch mal. Da stand er, genauso wie sie ihn immer zu sehen sich gewünscht hatte, mit entblößtem Haupt in der Sonne, die Narben im Gesicht erkennbar, aber weniger wichtig, wegen der neuen Würde, die er an sich trug. Der Mann, der vor ihr stand, war kein lauerndes Ungeheuer mehr. Er war ein Held, ein Ritter, der wahre Herr seines Hauses, nicht dessen Insasse.

				Mit der ganzen Kraft ihres Herzens wünschte sie sich, dass es so bleiben möge. Wirklich.

				Ren war klar, dass er sich selbst verdammte, dass er seine letzte Chance auf wahres Glück verjagte. Er näherte sich ihr, ohne vor dem verheerenden Schmerz zurückzuschrecken, der in ihren Augen zu erkennen war.

				»Du hast etwas vergessen.« Er hielt die Perlenkette hoch, die sie vor ein paar Tagen aufgefädelt hatte.

				Sie zuckte, senkte aber trotzdem den Kopf und erlaubte ihm, ihr die Kette um den Hals zu legen. Und wenn seine Finger verweilten, durch die lockigen Haarsträhnen hinten an ihrem Kopf fuhren, dann nur, weil er den Drang niederkämpfte, sie ins Haus zu zerren und die Welt da draußen für immer auszusperren.

				Callie schien den Riss in seiner Fassade gar nicht zu bemerken. Sie schaute ihn kaum an.

				Ihre Brüder halfen ihr in die zweite Kutsche, in der sie, gebettet in ein Nest aus Kissen und geschützt vor den anstrengenden Verrücktheiten ihrer restlichen Familie, mit Dade folgen würde.

				Als die Kutschen über die Auffahrt rollten– vorn das klapprige Gefährt der Worthingtons, dahinter die weit besser gefederte Mietkutsche–, senkte sich einmal mehr bedrücktes Schweigen über das Herrenhaus von Amberdell.

				***

				Ren kehrte ins Haus zurück – in sein schönes, behagliches, leeres Anwesen… und konnte es nicht ertragen.

				Er ertappte sich dabei, dass er ruhelos durch die Flure wanderte. Stand mitten im leeren Ballsaal, in dem es immer noch nach Qualm roch, und lauschte dem zarten Klirren der Kristallleuchter, die über ihm hin und her schwangen.

				Er spazierte durch das Esszimmer, fuhr mit der Fingerspitze über den großen Tisch, rief sich ins Gedächtnis zurück, wie Dutzende Perlen auf der polierten Oberfläche herumgetanzt waren.

				Er stand in der Bibliothek und starrte auf die gekreuzten Schwerter vor dem Kamin.

				Und schließlich öffnete er die Tür zu Callies Schlafzimmer. Er schloss die Augen und atmete ein, konnte immer noch den schwachen Duft des Bouquets aus Rosmarin und junger Frau und Wildblumen riechen. Er schritt rund um ihr Bett und starrte auf die Kissen, auf denen immer noch der Abdruck ihres Kopfes zu erkennen war.

				Er stieß mit dem Fuß gegen etwas auf dem Boden. Er bückte sich und zog das in Leder gebundene Heft hervor, das sie achtlos über den Bettrand geschubst hatte, wickelte das Schließband ab, schlug es auf und entdeckte Cotswolds im üppigen Frühling.

				Sie hatte es zurückgelassen. Vergessen? Nein, das konnte nicht sein, dazu kannte er sie zu gut. Wie ein Geschöpf, das sich ein Bein oder den Arm ausreißen musste, um der Falle zu entkommen, war sie gezwungen gewesen, ein Stück von sich selbst hier zurückzulassen.

				Sorgsam schloss er das Heft und wickelte das Schließband wieder darum, legte es andächtig auf den Frisiertisch und verließ das Zimmer.

				Seine Schritte wurden schneller, als er die Treppe hinunterstieg. Und als er am Eingang angekommen war, rannte er bereits.

				Rannte fort aus den leeren Räumen, in denen es keine Callie mehr gab.

				***

				Dade behielt Callie während der Reise fest im Blick. Mittlerweile bedauerte er seine Selbstsucht. Fahl und bleich lag sie auf ihrem Nest aus Kissen, nurmehr eine Hülle der Lebhaftigkeit, die sie einst gewesen war.

				Callie, deren Hände überall Ordnung schafften, die alles regelten. Nie hatte er bemerkt, was für ein romantisches Herz in ihr pochte. Ein Herz, das ein fremder Mann in weniger als zwei Wochen so gründlich zu brechen vermocht hatte.

				Er fragte sich, ob er seine Schwester überhaupt jemals richtig gekannt hatte.

				Nur das Quietschen der Räder der langsam dahinrollenden Kutsche durchbrach das Schweigen, das sie einhüllte. Und ein zarter Schmerzhauch, den Callie jedes Mal ausstieß, wenn sie in ein Schlagloch auf der Straße gerieten.

				Die Familie war schon längst auf der vor ihnen liegenden Straße verschwunden. Noch nicht einmal mehr eine kleine Staubfahne in der Luft zeugte davon, dass sie hier vorbeigefahren waren.

				Unerträglich langsam rollten sie dahin. Und doch spürte Callie, wie Unruhe und Panik in ihr aufstiegen, als ob sie rasen würden… fort von Ren.

				Sie fühlte sich, als ob ein fester Strang sie mit Amberdell verknüpfte. Mit ihm. Und mit jeder Umdrehung der Wagenräder wurde dieser Strang dünner und dünner, bis er nicht mehr stärker war als ein Gedanke, nicht dauerhafter als eine Erinnerung.

				Um den Schmerz in ihrem Körper zu lindern, kämpfte sie um Atem… gegen die Stricke, die straff um ihr gebrochenes Herz gezogen waren und ihr die Luft vollends abzuschneiden drohten…

				Callie wurde bewusst, dass Dade mit ihr sprach… irgendwas wie: »Ich bin froh, dass du Ellies Aufgaben wieder in die Hand nimmst.«

				»Dade, ich bin nicht eure Haushälterin«, erwiderte sie ohne Groll… so als ob es ihr gerade jetzt erst klar geworden wäre. Sie schaute Dade an.

				Er verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass du das nicht bist. Du hättest ein eigenes Haus haben können. Du bist jetzt Mrs.Porter…«

				»Lady Porter, um genau zu sein.« Gute Güte, lag da etwa Stolz in ihrer Stimme? War sie am Ende sogar noch stolz darauf, eine abwesende und zurückgewiesene Ehefrau zu sein?

				»Nun«, Dade rutschte ungemütlich hin und her, »ginge es nach ihm…«

				Callie warf ihm einen ganz und gar ungeduldigen Blick zu. »Es handelt sich nicht um irgendeine Geschichte, die er sich ausgedacht hat. Ich habe Unterlagen gefunden, Ehrenbezeugungen, Orden. Den Brief der Ernennung zum Ritter. Vom Prinzregenten.« Unterschrieben mit ›Geo‹. »Er verknüpft einfach zu viele Erinnerungen damit. Das ist alles.«

				Dade riss die Augen auf. »Daher also die Narben…«

				»Jede einzelne verdient im Dienste der Krone.«

				Dade schürzte die Lippen und nickte. »Der Krieg. Ich hätte selbst darauf kommen sollen…«

				»Das wolltest du aber nicht…« Callie schaute aus dem Fenster. »Du wolltest ihn als Ungeheuer darstellen, weil er mich kompromittiert hat. Damit deine Ehre makellos bleibt.« Sie stieß ein düsteres Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht unbedingt abgewiesen. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du das erfährst.«

				Dade wandte den Blick ab. »Du bist meine Schwester. Ich bin für dich verantwortlich.«

				»Ehrlich gesagt, ich denke, Papa ist verantwortlich für mich. Er ist der älteste männliche Verwandte im Haus.«

				Beinahe hätte Dade die Augen verdreht. Beinahe. »Ja, schon, aber…«

				Callie konnte und wollte Dades Bigotterie nicht länger ertragen. »Du hast dich doch niemals für ihn interessiert. Nur dafür, mit der Pistole vor ihm herumzufuchteln. Über den Mann, der sich hinter den Narben verbirgt, hast du rein gar nichts gewusst.«

				»Darauf habe ich aufmerksam gemacht, als du vorgeschlagen hast, bei ihm zu bleiben.«

				»Du hast ihn zu deinem Feind erklärt. Und wegen deines albernen Männlichkeitsgehabes bin ich angeschossen worden, Attie ist am Boden zerstört, und Ren… Ren ist für immer fort.«

				Dade blickte zu Boden. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mir an allem die Schuld gibst.«

				Callie atmete tief aus und kämpfte gegen den Drang, die Leere in ihrer Brust zu beweinen, dort, wo früher ein Herz geschlagen hatte… »Dade, du bist nicht mein Vater. Weder meiner noch sonst irgendjemandes. Du bist einfach nur ein Mann, kaum älter als ich selbst, der zu viel Verantwortung trägt und nicht die Nerven hat, sie wieder auf die Schultern zurückzuschieben, auf die sie eigentlich gehört.« Sie richtete den Blick nach vorn auf die leere Straße, auf der die Kutsche ihrer Eltern vor nicht allzu langer Zeit dahingerollt war. »Warum sollte Papa auch Verantwortung übernehmen, wenn er es gar nicht muss? Warum sollte Mama sich um Atties wirren Zustand kümmern oder um Ellies Eitelkeit…« – oder meine Verzweiflung! – »…wenn ich diese Last doch all die Jahre hindurch für sie getragen habe?«

				»Es ist ja nicht so, dass sie sich noch mal ändern werden«, gab Dade knapp zurück, »nicht in ihrem Alter.«

				Callie schloss die Augen und lehnte sich vorsichtig in die dicken Kissen zurück. »Wie sollen wir das jemals erfahren… es sei denn, wir ziehen uns selbst von diesen Aufgaben zurück?«

				»Niemals«, fuhr Dade in sturem Tonfall fort, »es ist gut, dass du mit uns zurückkehrst. Du gehörst zu deiner Familie.«

				»Bis ich eines Tages sterbe? Darf ich denn gar nichts Eigenes haben? Und was ist mit dir, Dade? Hast du dich auch dazu verurteilt, ein Leben ohne Bewährung zu führen? Oder hast du beschlossen, dass dies ganz allein mein Schicksal sein soll?«

				Darauf schwieg er. Callie driftete zurück in ihre unglücklichen Gedanken, angestrengt darum bemüht, dass die Erinnerungen sie nicht überfluteten. Es war zu schmerzhaft, an das Mädchen zu denken, sich mit der Erinnerung an die Leidenschaft und an das Glück zu quälen– und zu wissen, dass all dies zumindest für Ren nicht echt gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Ren war noch nicht lange unterwegs, als er den schmucken, tief grün lackierten Ponykarren mit dem glänzenden Messingbeschlag erblickte, der von zwei wunderbar passenden tiefschwarzen Ponys gezogen wurde.

				Er zügelte sein Pferd und warf dem Fahrer einen verächtlichen Blick zu. »Du.«

				Button erwiderte den Blick auf gleicher Ebene. »Ich habe auf dich gewartet. Ich denke, wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«

				»Mit dir und deinesgleichen will ich nichts zu tun haben«, knurrte Ren, »kannst du mich nicht eine einzige Sekunde aus den Augen lassen? Ich an deiner Stelle wäre sehr vorsichtig.«

				»Trotzdem, dahinter steckt mehr, als du dir vorstellen kannst.«

				Ren bekämpfte den Drang, Button zu zerlegen und neu zusammenzusetzen. Callie würde nicht wollen, dass er dem Mann ein Haar krümmte. Andererseits war Callie fort. »Du bist nach meiner Zeit in den Dienst getreten. Also hast du keine Ahnung. Einst war ich wie du. Ich habe vertraut. Und dann habe ich feststellen müssen, dass mir die Bruderschaft, die ich so sehr schätzte, einen Dolch in den Rücken gerammt hatte. Ganz buchstäblich. Pass also genau auf, wohin du deine Schritte lenkst, kleiner Mann. Manchmal gehen sie ziemlich brutal mit den Leuten um, von denen sie am meisten geliebt werden.« Er trieb sein Pferd wieder an.

				»Es waren nicht die Liars, die versucht haben, ihr zu schaden!«

				Das war natürlich gelogen. Denn das war es doch, was der Klub der Liars am besten beherrschte, nicht wahr? Ren zügelte sein Pferd so, dass es umdrehte und nun vor dem Ponykarren stand. »Erkläre es mir.«

				»Ich will sagen, dass nicht wir die Leiter zerbrochen oder die Kellertür zugeschlagen oder sie vom Hügel aus angeschossen haben.«

				Ren verengte seinen Blick. »Kurt war doch überall dabei. Ich habe ihn doch selbst gesehen.«

				Button lächelte. »Weil er wollte, dass du ihn siehst.«

				»Erstens hat es drei Angriffe auf ihr Leben gegeben. Ganz zu schweigen von all dem anderen Unglück, das ihr zugestoßen ist.« Ren ließ sein Pferd langsam rückwärtsgehen. »Zweitens liege ich mit den Leuten hier auf Amberdell nicht im Streit. Mit niemandem. Drittens hat der übelste Meuchler der Liars es übernommen, auf dem Ball meiner Ehefrau zu kochen. Und du erwartest, dass ich glaube, der Klub hätte mit alldem nichts zu tun?«

				Button reckte Ren, dessen drohender Blick ihm überhaupt nichts auszumachen schien, das Kinn entgegen. »Glaub doch, was du willst«, gab er zurück, »aber vorher sag mir noch, wann hat jemals ein Mann drei Mordversuche aus dem Klub der Liars überlebt?«

				Oh, du lieber Himmel. Es lag offen auf der Hand. Ren kam sich vor wie ein Dummkopf, weil er nicht früher darauf gekommen war. »Aber… wenn nicht die Liars… wer dann?«

				Button musterte ihn freundlich, aber mitleidig. »Wer hat etwas davon, wenn du allein bleibst und stirbst?«

				Ja, wer nur? Ren jagte ein eiskalter Schauder über den Rücken. Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd in Richtung Amberdell, den Antworten entgegen.

				***

				Sorgsam schlug Betrice ihr blaues Seidenkleid in sauberes Reispapier ein und verstaute es in ihrer besten Truhe. Einen Moment lang erlaubte sie sich die Einbildung, es sei ein raffiniertes Lementeur-Kleid…

				Aber der extravagante Schnitt und die exquisite Passform eines solchen Kleides waren nichts für sie.

				Und anders hatte sie es auch gar nicht verdient.

				Callie war fort. Beim Frühstück hatte Henry erzählt, dass er Lawrence geholfen hatte, eine Kutsche zu mieten, mit der Callie zurück in ihr Haus in London gebracht werden sollte.

				Für immer.

				Vorsichtig schloss Betrice den Deckel der Truhe. Sie besaß nicht viele schöne Dinge, aber diese hübsche emaillierte Kleidertruhe hatte einst der Lady von Amberdell gehört; sie hatte sie Betrice’ Mutter geschenkt.

				Denn was aus Amberdell stammte, war immer wertvoll.

				Und aus Springdell kamen nichts als Lügen und Gaunereien.

				Vielleicht war es das schlechte Gewissen, den Ball verdorben zu haben. Oder die Angst, dass Lawrence sich die Worte des Arztes zu Herzen nehmen und unter den Leuten vor Ort nach dem Schuldigen suchen könnte. Aber heute Vormittag hatte Betrice beschlossen, dass die Sache für sie erledigt war.

				Es war ohnehin vorbei. Mochte Callie auch abgereist sein, die Lady von Amberdell blieb sie bis zu dem Tag, an dem sie sterben würde. Lawrence wollte das Anwesen selbst leiten, wie er Henry heute früh mitgeteilt hatte– auch wenn Henry die Sache noch für sich behalten sollte, wobei Lawrence sich geweigert hatte, den Grund für die Geheimniskrämerei preiszugeben.

				Es gab nichts, worauf Betrice ihren Ehrgeiz noch hätte richten können. Kein Ziel, das sie anvisieren konnte, keinen Unfug, mit dem sie noch etwas hätte ändern können. Obwohl sie sich ihr ganzes Leben lang an die Regeln gehalten hatte– an die endlose, erstickende Etikette, die einer Lady würdig war–, hatte sie die junge Frau, die ihr den Stuhl unter dem Hintern weggerissen hatte, auf geradezu lächerliche Art auf die Probe gestellt.

				Rückblickend war Betrice erschrocken, welche Mühe sie sich gemacht hatte, ihre Besessenheit auszuleben. Callies Leiter wegzuschubsen und sich anschließend hinter der Ecke des Hauses zu verstecken– da war sie einem plötzlichen Impuls gefolgt. Die Kellertür zuzuschlagen und den Holzscheit unter den Riegel zu schieben, damit sie sich nicht mehr öffnen ließ– das war nicht mehr als ein kindischer Streich gewesen. Das, was die Jungs im Dorf mit ihren Freunden machten.

				Es war ganz allein Henrys Idee gewesen, Callie die launische Lucy auszuleihen, aber Betrice war diejenige gewesen, die die Wahrheit über die reiterlose Rückkehr des Pferdes ein wenig überstrapaziert hatte.

				Dass sie das Herzstück aus Messing aus dem rotierenden Vogel gezogen hatte– ja, das war wirklich erschütternd. Aber wie hätte sie auch ahnen sollen, dass die Todesspirale des Apparates tatsächlich gefährlich werden könnte? Sie hatte schlicht nicht daran geglaubt, dass es funktionieren würde. Dass die Gäste, die sich bis zu diesem Zeitpunkt eingebildet hatten, dass die Lady von Amberdell in Gold schwimmen würde, nach Hause gehen und sich an eine Enttäuschung erinnern würden anstatt an einen Triumph.

				Dass sogar Callies eigene Familie gegen sie arbeitete– die Krankheit, in die sie das Dorf gestürzt hatte und der Schuss draußen auf dem Hügel, abgefeuert von einem zwölfjährigen Mädchen–, diese Ereignisse hatten Betrice am meisten zu denken gegeben. Das war es also, was die Eifersucht aus ihr gemacht hatte? Ein gefährliches Kind?

				Gut, aber das war jetzt vorbei. Keine weiteren Verschwörungen, keine Intrigen mehr. Trotzdem glaubte sie nicht daran, dass wieder die Betrice aus ihr werden würde, die sie früher einmal gewesen war. Manchmal, wohlgemerkt nur hin und wieder, würde sie vielleicht sogar herzhaft über die Sache lachen können.

				Sie schob die Kleidertruhe fort und ging in die Küche, wo sie ein leckeres Mittagessen für Henry zubereiten wollte. Es machte ihm zwar nichts aus, dasselbe zu essen wie seine Arbeiter, aber Betrice hatte es immer geschätzt, den äußeren Schein zu wahren. Der Herr sollte sich nicht ständig mit seinen Untergebenen gemein machen.

				Als sie nach oben griff, um den Käse von einem Regalbrett in der Speisekammer zu holen, hörte sie schwere Schritte hinter sich.

				»Darf ich dir den Käse reichen, meine Liebe?«

				Dicke Finger griffen an ihr vorbei, schlossen sich um den schweren Käse und hoben ihn mit einer Hand an.

				Es war nicht die Hand ihres Ehemannes.

				Betrice schnappte nach Luft, wirbelte herum und fand sich durch Unwins kräftige Gestalt in die Ecke der Speisekammer gedrängt.

				»Oh! Was hast du in meinem Haus zu suchen? Raus mit dir… bitte.«

				Bedrohlich beugte er sich über sie. Seine breiten, in grobes Leinen gekleideten Schultern blockierten ihr die Sicht auf alles andere. Betrice schluckte und zwang sich zu einem ungerührten Lächeln. »Ein Gentleman würde eine anständige Aufwartung machen«, wies sie ihn mit ruhiger Stimme zurecht.

				»Wie dein Ehemann? Wie dieser hässliche Sir Lawrence? Dir dürfte aufgefallen sein, dass ich beide nicht besonders schätze.«

				Betrice versuchte, seitlich an ihm vorbeizukommen. »Unwin, das ist unangemessen. Du kannst nicht einfach in mein Haus eindringen…«

				Ihren Versuch, an ihm vorbeizuschlüpfen, hielt er mit seiner breiten Hand auf, die sich blitzartig um ihren Oberarm schloss. Zischend stieß sie die Luft aus, so fest umklammerte er sie.

				»Ich habe es getan. Ich habe dafür gesorgt, dass sie verschwindet. Ich habe es für dich getan.«

				Sie starrte ihn an. »Du hast ihr das Pferd unter dem Hintern weggeschossen, stimmt’s?«

				Er lächelte. »Wie ein Sack Kartoffeln ist sie aus dem Sattel gestürzt. Ich hatte sogar geglaubt, dass sie vielleicht tot ist.« Er lachte düster.

				Tot. Betrice schubste ihn, stieß gegen seine breite unbewegliche Brust, gegen den eisenharten Griff um ihren Arm. »Unwin, hör auf. Es ist vorbei. Sie ist fort… und überhaupt, es ist zu spät. Er kann die Ehe nicht annullieren lassen. Sie ist längst vollzogen. Es kann sogar sein, dass sie jetzt schon seinen Erben in sich trägt…«

				Er erstarrte. Betrice reagierte panisch. Was hatte sie gesagt? Was…

				Oh nein. »Nein!«

				Sein Blick wurde nachdenklich. »Ich finde, du hattest genau die richtige Idee. Zu versuchen, uns von dieser Frau zu befreien. Sie hat alle krank gemacht. Sie hat den Platz eingenommen, der rechtmäßig dir zusteht… genau wie Henry meinen eingenommen hat.«

				Betrice kniff die Augen zusammen. »Was? Henry ist mein Ehemann!«

				Unwin rückte näher, bis Betrice seinen Schweiß riechen konnte. Und den Geruch der Pferde an ihm. In seinen kühlen hellblauen Augen lag ein Licht, in dem sie erst jetzt den Wahnsinn einer fixen Idee erkennen konnte.

				Sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Hatte nur an ihren eigenen verletzten Stolz gedacht, an ihre eigene Bestürzung bei der Ankunft der neuen Lady auf Amberdell und bei dem Verlust all ihrer heimlichen Träume. Sie hatte sich in Unwins Aufmerksamkeiten gesonnt und sich eingeredet, dass sie nichts Unanständiges tat… dass es kein Treuebruch war, wenn sie sich einem Freund anvertraute.

				Dabei war ihr vollkommen entgangen, dass Unwin ein Auge auf sie geworfen hatte. Ihr war entgangen, dass er in all den Jahren offensichtlich nie den Blick von ihr genommen hatte.

				Ein Mann, der so etwas tat, der nie aufhörte, von einer Frau zu träumen, die so sehr außerhalb seiner Reichweite lag, lebte in seiner ganz eigenen Welt des Wahnsinns.

				Ein Mann, der den Platz ihres Gatten einzunehmen wünschte.

				»Sie ist unterwegs nach London«, stieß er nachdenklich aus. Betrice konnte beinahe hören, wie das Getriebe des Wahnsinns in seinem vergifteten Hirn klickte. Er lächelte sie süßlich an. In seinem Blick glitzerte die Krankheit.

				»Siehst du, es ist noch nicht zu spät. Ganz und gar nicht.«

				***

				Vor den großen einladenden Türen des Farmhauses in Springdell hielt Ren sein Pferd an und sprang leichtfüßig aus dem Sattel. Er musste Henry ein paar Fragen stellen, bei Gott…

				Da unten… auf dem weichen Erdboden genau vor seinen Füßen befand sich der Hufabdruck eines sehr großen Pferdes.

				Eines sehr großen Pferdes mit einem Riss im rechten Vorderhuf.

				Hier stimmt etwas nicht.

				Er trat ein, ohne dass ihm von fremder Hand geöffnet worden war, denn Springdell litt unter Dienstbotenmangel. Unter normalen Umständen hätte er laut gerufen, mit dem Hut in der Hand wie anderer Besuch auch. Aber heute war sein Anliegen zu dringlich für solche Höflichkeiten. Auf der Suche nach Henry ging er ins Wohnzimmer, wo er stattdessen Betrice am Fenster fand, die Finger ineinander verknotet.

				Als er eintrat, schossen ihre Hände hoch an ihren Hals. »L… Lawrence!«

				Offen gesagt, es stand ihr alles im Gesicht geschrieben. Blass und zitternd stand sie da, durchgerüttelt von ihrer Schuld und Selbstverachtung. Da er sich mit solchen Sachen bestens auskannte, wusste er auf Anhieb Bescheid.

				Betrice schluckte und trat einen Schritt vor, obwohl ihm klar war, dass ihre Angst vor ihm noch nie so groß gewesen war.

				»L… Lawrence, ich glaube, ich muss dir etwas erzählen…«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Noch nie im Leben war Ren so hart und so rücksichtslos geritten. Sein Pferd war noch ziemlich jung und fraß die Straße mit dem gestreckten Galopp eines Vollblüters.

				Wegen Callies Verletzungen war die Kutsche langsam gefahren. Überstürzt berechnete er im Kopf die Strecke und seine Geschwindigkeit, Überbleibsel einer Schulung, von der er gar nicht mehr wusste, sie je erhalten zu haben.

				Ich würde mich glücklich schätzen, alles, was ich in den letzten Wochen zurückgewonnen habe, hinzugeben, nur um sie zu verteidigen.

				Wenn Unwin zu dem Zeitpunkt losgeritten war, den Betrice angegeben hatte, konnte es nicht mehr lange dauern, bis er auf die Gruppe traf.

				Er ritt über einen Hügel und entdeckte das Gespann halb in einen Graben gezogen. Die Pferde nutzten die Gelegenheit, im hohen Frühlingsgras zu weiden.

				Mitten auf der Straße lag ein Mann. Ren stieg aus dem Sattel und kniete sich neben ihn. Der Kutscher war bewusstlos, atmete aber ruhig. Mehr als eine Beule an seinem Kopf konnte Ren nicht entdecken.

				Mit einem einzigen Schlag zur Strecke gebracht. Nutzloser Kerl. Andererseits war der Mann auch kein Leibwächter.

				Ren erhob sich, suchte nach Dade und entdeckte, dass er über dem Geschirr hing, direkt hinter den Hinterteilen der Pferde. Er befreite Dade und schleppte ihn zum Grasstreifen am Rande der Straße.

				Nach einer kurzen Untersuchung stellte Ren fest, dass Dade sich im wahrsten Sinne des Wortes besser geschlagen hatte als der glücklose Fahrer. Callies Bruder hatte zahllose Prellungen im Gesicht, und seine Fingerknöchel waren bis aufs Fleisch aufgerissen.

				Aus irgendeinem Winkel seines Gedächtnisses tauchte die Erinnerung auf, dass vor gar nicht allzu langer Zeit genau diese Fäuste ihn niedergestreckt hatten. Dade wusste also, wie man jemanden verprügelte. Gut für ihn.

				Es vergingen einige kostbare Minuten, bis er ihn wieder auf die Beine gebracht hatte. Allerdings würde Callie wollen, dass ihrem Bruder geholfen wurde, ganz gleich, was geschehen war; also vertrieb Ren seine Panik, indem er die Zähne zusammenbiss, und holte Dade mit sanften Ohrfeigen geduldig zurück ins Bewusstsein.

				Endlich öffnete Dade die Augen. Es war sein Glück, dass der erste Gedanke seiner Schwester galt. »Der Dreckskerl hat sie mitgenommen, Porter!«

				Ren nickte grimmig. »Ich weiß. Kann ich dich hier zurücklassen, damit du dich um den Kutscher kümmerst? Ich muss…«

				»Geh!« Dade setzte sich auf und gestikulierte eindringlich in Porters Richtung, während er die andere Hand an seinen schmerzenden Kopf presste. »Wenn ich nur wüsste, in welche Richtung er verschwunden ist.«

				Ren betrachtete die Hufspuren im weichen Erdboden. »Ich weiß es.«

				***

				

				Mächtige Hufe donnerten die Straße hinunter. Sogar der Mann, der eine Meile entfernt auf dem Feld arbeitete, hob verwundert den Kopf und fragte sich, wohin wohl jemand in so verzweifelter Eile unterwegs war.

				Ren beugte sich tief über den Nacken seines Pferdes. Die Zügel hielt er locker, aber doch eindringlich, und mit den Fersen trieb er das Tier zur Eile an, sobald sein Schritt sich auch nur einen Hauch verlangsamte.

				Vielleicht war er nicht mehr derselbe wie früher; aber beim Reiten konnte er immer noch mit den besten Männern mithalten.

				Das hatte er Callie zu verdanken.

				Zusammen mit allem anderen, was er wertschätzte.

				Hatte sie Angst? Wie sollte es sonst sein… selbst wenn sie nicht so verrückt war, die Gefahr, in der sie steckte, zu unterschätzen. Er mochte gar nicht daran denken, was Unwin ihr alles antun könnte. Gute Güte, für sie musste es sogar schon ungeheure Qualen bedeuten, über den Sattel eines Pferdes geworfen zu werden!

				Ren verdrängte seine Befürchtungen und trieb sein Pferd zu noch größerer Eile an.

				***

				Callie versuchte, auf dem Rücken des Pferdes die Balance zu wahren. Um nichts in der Welt wollte sie sich an den Mann klammern, der vor ihr saß. Aber der Galopp des großen Pferdes war rau, sodass ihr kaum etwas anderes übrig blieb, wenn sie nicht auf die harte Straße stürzen wollte.

				Oh, nur ein Sturz. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du einen Sturz ertragen musst.

				Aber es war ein weiter Weg bis nach unten. Schon vor Längerem waren ihre Beine taub geworden. Sie wäre nicht in der Lage, sich abzufangen und anständig zu landen. Nein, sie würde auf den Boden krachen wie ein Sack Mehl. Ihr schoss das Bild durch den Kopf, wie ihre Eingeweide aus dem Bauch platzten und den Staub der Straße mit einer roten Panade überzogen.

				Attie würde den Witz verstehen. Callie machte sich nicht die Mühe, ihre halb wahnsinnigen Gedanken ihrem Geiselnehmer mitzuteilen.

				Andererseits würde es ihm vielleicht Angst einjagen… wenn er nur nicht so groß wäre oder nicht ganz so zornig oder nicht ganz so überzeugt, dass sie allein an irgendetwas schuldig war.

				Obwohl es neuerdings danach aussah, dass sie nicht nur an etwas, sondern an allem schuld war.

				Verschwende deine Zeit nicht mit Melancholie! Denk nach!

				Aber warum sollte sie nicht traurig sein? Sie würde doch ohnehin bald sterben, nicht wahr? Das Pferd sprang und wieder wurde sie durchgerüttelt; die Verletzung in ihrem Innern krampfte sich qualvoll zusammen. Der Schmerz raubte ihr den Atem und jagte ihr gleißende Blitze durch den Körper.

				Wenn sie sich eine freie Hand in die Flanke gedrückt hätte, hätte sie bemerkt, dass ihr Kleid nass war von ihrem Blut. Die Ruppigkeit des Dreckskerls hatte ihre Wunde wieder aufreißen lassen.

				Dieser Doktor wird sich ziemlich aufregen, wenn ich trotz seiner guten Arbeit sterbe.

				Eine Welle der Benommenheit durchflutete sie, gefolgt von einer Welle der Angst. Vielleicht gab es noch mehr Blut… mehr, als sie angenommen hatte.

				Nein, bleib wütend!

				So wahr sie hier auf diesem Pferd saß, wenn er sie nicht bald ermordete, würde sie die Sache selbst in die Hand nehmen!

				Er war wahnsinnig. Das war alles. Ohne jeden Grund hatte ein fremder Wahnsinniger die Kutsche angegriffen, hatte höchstwahrscheinlich den Mietkutscher ermordet und mit Sicherheit Dade verletzt, hatte sie quer über das doppelt und dreifach verfluchte Pferd geworfen– gut, sie nahm an, dass dies nicht der Fehler des verdammten Pferdes war, aber trotzdem!– und war mit ihr davongaloppiert!

				Wahnsinnig. Kein Zweifel.

				Dade würde ihnen folgen. Nur dass er schlaff und reglos auf dem Boden gelegen hatte, als er aus ihrem verzweifelten Blick verschwunden war. Papa und Lysander und Orion und die Zwillinge– nein, sie alle würden noch nicht einmal bemerken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, bis Dade und sie nicht an dem besprochenen Halt heute Abend eintreffen würden.

				Stunden, bis jemand überhaupt auf die Idee kommen würde, nach ihnen zu suchen.

				Stunden, bis jemand Dades Verletzung entdecken würde.

				Stunden, bis jemandem klar werden würde, dass sie sich in den Händen eines brutalen Wahnsinnigen befand, der bisher kein einziges Wort mit ihr gesprochen hatte, der kaum mehr als ein angestrengtes Knurren ausgestoßen hatte, als er Dade zu Boden geprügelt hatte, und noch nicht einmal ihrem entsetzten Blick begegnet war, als er sie zu seinem Pferd gezerrt hatte.

				Das war es wohl, was die größte Kälte verbreitete.

				Was auch immer er im Schilde führte, was auch immer ihn antrieb– Callie war klar, dass dieser Mann sie nicht als Mensch betrachtete.

				Sie war… ein Hindernis.

				Und er erweckte nicht den Eindruck, als gehörte er zu den Leuten, die sich lange mit Hindernissen abgaben.

				***

				Ren spürte, dass die Jagd bald zu Ende war. Er machte sich nicht die Mühe, die Spuren zu deuten: die Hufabdrücke im Boden, den frisch abgerissenen Zweig, die Pferdeäpfel, auf denen die Fliegen sich erst noch absetzen mussten.

				Seine jahrelange Erfahrung brachte es mit sich, dass er diese Fakten einfach registrierte und abspeicherte. Ren wusste, dass er den Kerl endlich eingeholt hatte.

				Es blieb nur abzuwarten, ob er noch rechtzeitig eintreffen würde.

				***

				Callie spürte, dass der große Wallach langsamer wurde, dass sein Schritt erlahmte, mochte der Geiselnehmer ihm die Fersen auch noch so sehr in die Flanken rammen. Wäre sie gesund gewesen, hätte sie jetzt hinunterspringen können, hätte vom Pferd gleiten und sich irgendwo ins Gebüsch schlagen können.

				Wenn sie unverletzt gewesen wäre und ihre Beine nicht kalt und tot, ihr Rumpf nicht blutend und ihre zitternden, schwachen Hände nicht zu taub, hätte sie mehr tun können, als sich in die raue Jacke ihres Geiselnehmers zu krallen.

				Flucht war ausgeschlossen. Ihr blieb nicht mehr übrig, als ein- und auszuatmen und den grauen Nebel auf Abstand zu halten, der sich über ihre Augen zu senken drohte.

				Als das große Pferd schließlich stehen blieb, senkte es den Kopf, schnaubte ein paar Mal heftig vor Erschöpfung und ignorierte den brüllenden Mann, der seinen kräftigen Nacken mit den Fäusten traktierte. In einem Wutanfall schwang sein Ellbogen zurück und traf Callie am Kinn.

				Nun, das war es also, dachte sie wie aus weiter Entfernung und fing an wegzudämmern.

				Sie war bewusstlos, ehe sie auf der Erde aufschlug. Was bestimmt ein Glück war.

				Ren konnte den Mann hören, bevor er ihn sah. Sein obszönes Gebrüll erfüllte das Tal mit Zorn und übertönte sogar den Hufschlag des Höllenrittes, in dem Ren sich näherte.

				Ren bog in die Straßenkurve und überflog die Szenerie, die sich ihm bot, mit einem Blick: das erschöpfte, schäumende Pferd, der dicke Mann, der auf das Tier eindrosch… und die noch immer schlaffe Callie, die im Staub der Straße lag wie eine zerbrochene Puppe.

				Ren dachte, dass er nicht zum ersten Mal wütend war. Er hatte immer geglaubt zu wissen, wie sich echte Wut anfühlte.

				Aber noch nie hatte er eine solche schwarze Welle von Mordabsichten in sich aufsteigen gespürt, wie sie jetzt in ihm rumorte. Noch im Galopp sprang er aus dem Sattel. Das große schwarze Pferd raste an Unwin vorbei und Ren stürzte sich auf den Mann wie ein Rachedämon. Unwin überragte ihn um mehr als dreißig Zentimeter und war erheblich schwerer, aber innerhalb weniger Minuten hatte Ren den Kerl bewusstlos geprügelt– mit nichts als seinen bloßen Fäusten und seinem abgrundtiefen Zorn.

				Er rannte zu Callie hinüber und sank neben ihr auf die Knie. Reglos lag sie da, schlaff wie der Tod. Sah verdreht aus, schmerzhaft verbogen, so als ob sie von großer Höhe hinuntergestoßen worden wäre.

				Sanft richtete Ren ihre Gliedmaßen. »Callie?«, rief er leise und glättete ihr Kleid. Er drückte ihr die Handflächen in die verwundete Flanke und hielt das Blut zurück. Callie. Callie.

				Er schrie ihren Namen– der ihm nur wispernd über die Lippen kam. Kein Lärm, kein Krach der Welt würde sie zurückrufen können, wenn sie sich zu weit von ihm entfernt hatte.

				Callie. Sie verschwamm vor seinen Augen. Er ergriff ihre Hände und presste sich ihre Handflächen an die Wangen. Callie.

				Ihren Bruder bemerkte er erst, als Dade sich ihm gegenüber an Callies Seite kniete und eine Hand seiner Schwester aus Rens Griff löste.

				»Callie?«

				Zu laut, hätte Ren am liebsten gesagt. Du jagst ihr Angst ein.

				Seine eigenen Verletzungen waren ihm egal, denn seine gesamte Existenz lag nun in der Waagschale. Wenn sie erwachte, würde er sich wieder darauf besinnen, wie man sich auf zwei Beinen fortbewegte und sprach und nachdachte. Wenn nicht, dann würde das Ungeheuer in ihm alles übernehmen und niemals würde er wieder versuchen, aus der Tiefe an die Oberfläche zu gelangen.

				Er blickte in ihr blasses regloses Gesicht. »Wach auf, Callie«, wisperte er.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Kutscher, der sich einen Lumpen um den blutenden Kopf gewickelt hatte und den ohnmächtigen Unwin mit dem Stiefel anstieß. »Womit haben Sie ihn getroffen?«

				Ren antwortete nicht.

				Callie.

				»Er hat ihn mit bloßen Händen verprügelt«, stieß Dade halb erstickt vor Wut und Sorge aus und schaute auf. »Ich habe es selbst gesehen. Ich kam in dem Moment angeritten, als er ihn endlich hat fallen lassen. Ist er tot?«

				Der Kutscher knurrte. »Nein. Viel Leben steckt nicht mehr in ihm, aber tot ist er auch noch nicht ganz.«

				Dade schloss die Hand fester um Callies. »Schade. Es war eine herrliche Prügelei.«

				Der Kutscher knurrte. »Nun, Sir, der Mann stammt aus Amberdell, nicht wahr?«

				Ren streckte den Arm aus und forderte Callies Hand zurück. Dade war zu ruppig, zu laut. Der Boden war zu hart, zu kalt. Ren hob Callie in seine Arme, legte sie sich in den Schoß und wiegte sie sanft und ganz vorsichtig hin und her. Callie.

				Dade übernahm an der Wunde und presste sein gefaltetes Taschentuch in den Blutstrom, der ihr aus der Seite rann.

				Ren drückte seine Wange an ihre, um sie zu kühlen. Callie.

				Er küsste ihre Stirn, die Augen, die Nasenspitze. Ich darf dich nicht verlieren, Callie.

				Wieder und wieder rief er ihren Namen. Seine Stimme war kaum mehr als ein wispernder Hauch an ihrem Ohr. Callie.

				In seinem zarten, geschützten Halt wärmte sie auf. Die Farbe ihrer Wangen wechselte von frostigem Marmor zu einem blasseren Rosa. Er bemerkte, dass sich ihre Brust wieder höher hob, ihr Atem wieder tiefer ging.

				Callie. Ich brauche dich.

				Endlich rührte sie sich. Die Lider flatterten, die Lippen teilten sich ein wenig.

				Komm schon. Komm näher.

				Komm zurück.

				Ich liebe dich.

				Endlich schlug sie die Augen auf. Starrte ihn an, verwirrt und mit ziellosem Blick.

				Ren hielt den Atem an. Sie blinzelte, verzog ein wenig das Gesicht. Dann schluckte sie.

				»Hast du ihn umgebracht?«, flüsterte sie.

				Ren versagte die Stimme. Dade antwortete an seiner Stelle. »Nein.«

				Callie schloss die Augen. »Schade.« Sie schlug die Augen wieder auf und starrte Ren mit einer gewissen Eindringlichkeit an. »Das Pferd… nicht sein Fehler…«

				Ren kniff rasch die Augen zusammen, immer wieder. Callie, selbst nur zwei Schritte vom Tod entfernt, machte sich Sorgen um das verdammte Pferd.

				Ihm ging durch den Kopf, dass er vielleicht doch ein Mann anstelle eines Ungeheuers bleiben sollte, nur um zu hören, was sie als Nächstes von sich gab.

				Es kostete sie einige Anstrengung, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Dann runzelte sie wieder die Stirn. »Warum bist du mir nachgeritten?«

				Weil ich nicht atmen kann, wenn du nicht bei mir bist. »Ich habe den Übeltäter endlich ausfindig gemacht«, erklärte er unbeholfen. »Dieser Kerl hier ist ganz besessen von Betrice, Henrys Frau. Er lebte in dem Wahn, dass du ihr den rechtmäßigen Platz als Lady von Amberdell weggenommen hast. Er wollte dich von diesem Platz verstoßen.«

				»Dann hast du mich also stattdessen verstoßen?«

				»Ich…« Ja, in Wahrheit hatte er genau das getan. »Das heißt, nein…« Rasch schüttelte er den Kopf. »Ich wollte dich aus der Schusslinie holen. Aber jetzt ist es vorbei. Wir können nach Hause fahren.«

				Sie zog sich ein wenig zurück. »Was ist mit dem, was du vorher gesagt hast? Mit deinem alten Leben?«

				»Leben?« Er verbarg das Gesicht in ihrem Haar. »Ich habe nie wahrhaft gelebt und geatmet, bis ich dich getroffen habe.«

				»Aber… all das, was du gesagt hast. Es wäre selbstsüchtig, wenn ich dich zu Hause behalten würde.«

				»Ich habe gelogen. Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist. Meine alten… Freunde würden es nicht zulassen, dass ich zurückkehre, und ich würde es auch nicht tun. Du musst wissen, dass ich etwas Neues gefunden habe, woran ich glaube.«

				Auf ihrem Blick lag ein Schatten des Zweifels. »Der Ring?«

				Beinahe hätte er geweint. »Eine Tarnung. Das Mädchen hat mich wegen meiner Narben und meines zerschmetterten Stolzes verlassen. Aber ich habe sie niemals geliebt. Ich habe niemals jemanden geliebt, bis ich dich geliebt habe.« Nun verfluchte er sein Talent, auf Schwächen stoßen zu können, die Ungewissheit nährten. Wie sollte er sie jetzt davon überzeugen, dass er kein einziges seiner Worte auch tatsächlich ernst gemeint hatte?

				Er umschloss ihre Hände mit seinen und schaute ihr so eindringlich in die Augen, als wollte er sie zwingen, ihm zu glauben. »Calliope Worthington Porter, ich schwöre, dass ich Dienstboten einstellen werde und mein Land pflegen und mich um meine Leute kümmern und nach dir schauen und dich vor entflammten Vögeln und Wahnsinnigen und Kugeln und zerbrochenen Leitern schützen werde…«

				»Und Vipern.«

				»Und Vipern. Am allermeisten vor Schlangen in jeder Gestalt.« Er drückte ihre Hände an seine Wangen. »Wenn ich all das mache, kehrst du dann mit mir nach Hause zurück?«

				Langsam zog sie ihre Hände fort. Ihre schlanken Finger glitten aus seinen Händen. Er verstärkte seinen Griff nicht. Wenn sie nicht seine Lady sein wollte, dann würde er sie nicht zwingen.

				Sein Herz schien in der zunehmenden Kälte zu zittern. Obwohl der Abend gerade erst angebrochen war, sah er die Welt düsterer werden. Das Ungeheuer regte sich, war sich seines Triumphes bereits sicher.

				Ihre Hände fielen aus seinem Griff. Sie zog sie fort, fuhr mit ihnen hinauf an ihren Hals.

				Wie dumm ich doch bin. Sie will mich nicht. Sie sollte mich auch nicht wollen. In ihrem Glanz gibt es keinen Platz für einen Mann wie mich.

				Nervös fummelte sie an ihrem Kragen herum. Ren kniff die Augen zusammen, als sie etwas hervorholte und es sich um die Finger wickelte.

				»Was…«

				Mit einem schwachen, aber entschlossenen Griff zerriss Callie die Perlenkette, die er ihr heute Morgen persönlich angelegt hatte. Verständnislos schaute Ren ihr zu, bis sie ihren feuchten Blick zu seinem hob.

				Als die Perlen auf sie beide niederprasselten wie Regentropfen, schenkte sie ihm ein angeschlagenes, aber wehmütiges Lächeln. »Sieht so aus, als müssten wir ganz von vorn anfangen«, verkündete sie sanft.

				Der Jubel in Rens Herz brach durch die letzten verbliebenen Fetzen seiner Düsterkeit und verbrannte das alte Ungeheuer für immer.

				Er grinste auf seine tapfere, unschlagbare und unzerstörbare Callie hinunter. »Ja«, hauchte er, »aber diesmal ohne Regeln.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine. Sag es noch einmal. Sag es jeden Tag. Für immer.«

				Ren zog sie dicht an sich heran, so sanft, wie er einen verletzten Vogel umschließen würde. »Ich liebe dich, Calliope Worthington Porter. Ich werde dich lieben bis ans Ende meiner Tage.«

				»Und danach?«

				Er sog den Duft ihres Haars tief in sich ein. »Danach muss ich dich ja einfach nur lieben bis in alle Ewigkeit.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Darling, hast du meinen Pinsel gesehen? Ich habe gerade die ersten Blüten des Frühlings gepflückt und kann ihn nirgendwo finden!«

				Ren blickte von den Kontobüchern auf seinem Schreibtisch hoch und lächelte seiner zauberhaften Braut zu, die in der Tür zu seinem Büro stand und fast schon verzweifelt aussah. Sollte er Callie verraten, dass sie den Pinsel wieder als Haarnadel benutzte? Ja, das sollte er, aber vorher wollte er den Anblick ihrer fragend aufgerissenen Augen in sich aufsaugen und ihr üppiges honigfarbenes Haar durch seine Hände fließen lassen, wenn er den Pinsel herauszog.

				Er schob seinen Stuhl zurück. Ohne weitere Einladung flog sie auf seinen Schoß. Einer von beiden hatte geübt. Ein Jahr waren sie nun schon verheiratet, aber er hatte immer noch nicht herausgefunden, wer von beiden es war.

				Mit den Händen fuhr er über ihren Rücken, grub die Finger sanft in ihre Muskeln, die sie immer noch schmerzten, wenn sie müde und erschöpft war. Sie hatten beide ihre Narben davongetragen. Callie schnurrte und schmiegte sich noch enger an ihn.

				Ja. Höchste Zeit, sich einzugestehen, dass er genau wusste, wer geübt hatte.

				»Es ist unser Jahrestag«, grübelte sie laut, »ich finde es höchst unfair, dass du die Kontobücher an unserem Jahrestag durchsiehst.«

				Er lächelte. »Unser Jahrestag ist erst morgen. Und morgen fällt deine Familie in Amberdell ein und bringt Chaos, Durcheinander und Unordnung mit.« Das heißt natürlich, Cas, Poll und Attie, dachte er.

				Callie küsste ihn in den Nacken. »Und heute hast du deshalb die letzte Gelegenheit, mich zur Feier unseres Hochzeitstages auf dem Esstisch flachzulegen.«

				Eine Welle der Lust verdunkelte seine Augen. Er fing an, kleine Küsse auf ihrem Hals zu verteilen und weiter nach unten auf ihrem üppigen und zauberhaften Busen. Rosige Knospen zum zweiten Frühstück…

				Halt. Nein. Da war etwas, das er vorher noch zu erledigen hatte…

				Er richtete sich auf und schubste sie bedauernd von seinem Schoß. »Ich bin leider furchtbar beschäftigt. Aber vielleicht kannst du mir helfen. Ich belohne dich, indem ich dir verrate, wo dein Pinsel steckt.«

				Missmutig ob der Zurückweisung, verschränkte Callie die Arme und wippte mit den Zehen auf und ab.

				Ren beschäftigte sich wieder mit seinem Papierkram. »Auf dem Kaminsims liegt ein Buch.« Er gestikulierte in Richtung Kamin. »Wenn es dir nichts ausmacht…«

				Er hörte sie seufzen und durch das Büro stapfen. Wartete. Calliope Worthington Porter hatte noch nie ein Buch angeschaut, das ihr nicht gefiel. Er wusste, dass sie es kaum würde erwarten können, den Titel zu lesen…

				Sie schnappte nach Luft.

				…und den Namen der Autorin.

				Er schaute zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie den Band umklammerte und blinzelnd den Buchrücken zu lesen versuchte. Dann schlug sie das Buch auf und blätterte mit zitternden Fingern das Titelblatt um.

				»Wildblumen rund um Cotswolds«, las sie wispernd, »von Calliope, Lady Porter.«

				Sie sank in einen Sessel neben dem Kamin. Mit entrücktem Blick blätterte sie Seite um Seite durch das Buch und betrachtete die Farbtafeln, auf denen jeweils eine botanische Zeichnung von Calliope Porters eigener Hand zu sehen war.

				»Ich glaube, es gibt sogar eine Widmung«, sagte Ren sanft.

				Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und blätterte zurück.

				»›Wenn Primeln gelb und Veilchen blau‹«, las sie laut vor, »›und Maßlieb silberweiß im Grün, und Kuckucksblumen rings die Au mit bunter Frühlingspracht umblühn und Kuckucks Ruf im Baum erklingt– dann mal die Wiesen voller Freud‹.«

				Ren lächelte sanft. »Liebes Leid und Lust«, verkündete er, »fünfter Akt, erste Szene.«

				Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Aber wie… du hast das Herrenhaus doch seit Monaten nicht verlassen! Wie hast du das nur geschafft?«

				Selbstzufrieden lehnte er sich zurück, genoss ihre Freude und dass sie völlig verblüfft war. »Button, wer sonst. Und ein bisschen hat deine Mutter auch geholfen. Die beiden haben wirklich glänzend zusammengearbeitet. Ich bin sehr beeindruckt.«

				Callie blinzelte, offenkundig gefangen von einem flüchtigen Gedanken.

				»Was ist los?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein… es ist albern.« Noch einmal schüttelte sie den Kopf. »Schließlich gibt es mehr als nur ein Theater in London«, sagte sie zu sich selbst, »es kann sein, dass sie sich in jenen Tagen niemals über den Weg gelaufen sind…«

				Ren verzog das Gesicht. »Iris und Button? Aber ich dachte, sie hätten vielleicht…«

				Ihn beschlich das Gefühl, eine wirre Empfindung, dass er nicht mehr als ein Rädchen in einem größeren Getriebe war. Alles fiel an seinen Platz. »Callie«, sagte er langsam und bedächtig, »in der Nacht, als die Brücke weggerissen wurde… wohin seid ihr vier da eigentlich unterwegs gewesen?«

				Callie schüttelte den Kopf. Ein geisterhaftes Lächeln schwebte ihr über die Lippen. »Das würde Mama mir nie verraten. Es sollte eine Überraschung werden.«

				Genau wie er es erwartet hatte. Langsam beugte Ren sich nach vorn und zog ihr den Pinsel aus dem Haar. Als es ihm in vollen seidigen Wellen in die Hände floss, lächelte er. »Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag… für mich.«

				Callie nahm ihm den Pinsel aus den Fingern. »Wir sehen uns im Esszimmer.« Sie warf ihm einen heißblütigen Blick zu. »Und vergiss nicht, dein Schwert mitzubringen.«
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